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Mit dem vorliegenden Buche gedenkt der Verfasser 
ein Versprechen einzulösen, welches er auf der Rückseite des 
Titelblattes des zweiten Bandes seiner ^Englischen Metrik", 
Bonn, Verlag von Emil Strauß, 1881—1888, 2 Theile in 
3 Bänden, gegeben hat, und dessen Erfüllung seither in ver- 
schiedenen jenem Werke zu Theil gewordenen Besprechungen 
als wünschenswert hingestellt worden ist. Doch erschien 
es unthunlich, nur etwa ein kleines Büchlein zur ersten 
Orientierung zu schreiben, wie dies gelegentlich empfohlen 
wurde. Die englische Metrik ist ein zu wichtiger Zweig 
der englischen Philologie, zu enge mit der Sprachgeschichte 
einerseits und mit der Literaturgeschichte andererseits ver- 
bunden, um nicht zu einem ernsten und eingehenden Studium 
berechtigt zu sein. Außerdem masste der erste, das nationale 
Metrum in seiner geschichtlichen Entwicklung behandelnde 
Theil des Buches, da bekanntlich dieser Gegenstand während 
des letzten Jahrzehnts im Mittelpunkt des wissenschaftlichen 
Interesses stand und noch steht, gänzlich neu ausgearbeitet 
werden. 

Dieser Abschnitt konnte, wenn dießesultate früherer For- 
schungen, so weit der Verfasser ihnen zuzustimmen vermochte, 
und sein eigener wissenschaftlicher Standpunkt, von welchem 
aus er der von ihm für richtig gehaltenen Zweihebungs- 
theorie der alliterierenden Halbzeile weitere , in dem Ent- 
wicklungsgang derselben liegende Stützen geliefert zu haben 
glaubt , hinlänglich klar und zusammenhängend zum Aus- 
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druck gelangen sollte, nicht wohl knapper abgefasst werden, 
als es geschehen ist. Dadurch war dann auch der Umfang 
der folgenden Theile vorgezeichnet, die übrigens auch ohne- 
hin kaum weiter hätten gekürzt werden können. So viel, 
wie irgend möglich, ist hier die Darstellung auf die Aus- 
führung des Wichtigsten beschränkt und im Übrigen auf 
das Hauptwerk verwiesen worden, auch bezüglich der 
Bibliographie. Hinsichtlich der Nachträge dazu sind gleich- 
falls nur die nennenswertesten Arbeiten erwähnt worden, 
da die verschiedenen alljährlich erscheinenden bibliographi- 
schen Verzeichnisse ja ohnehin für wissenschaftliche Special- 
untersuchungen nachgeschlagen werden müssen. 

Da Beschränkung die Aufgabe des Buches war, so 
bedarf es wohl keiner Entschuldigung, dass nicht noch 
weitere Dichterwerke untersucht worden sind, als in dem 
Hauptwerke geschehen ist. Mangel an verarbeitetem Material 
ist diesem von keiner Seite zum Vorwurfe gemacht worden, 
und wenn auch vielleicht der eine oder der andere neuere 
Dichter noch hätte berücksichtigt werden können, so er- 
schienen doch die in dem Hauptwerke entwickelten metri- 
schen Formen, sowohl bezüglich des Vers-, als auch des 
Strophenbaues, in ihrer Gruppierung und Classification aus- 
reichend, um die etwa nicht besprochenen oder neu auf- 
tauchenden Formen ihnen leicht einordnen zu können. 

In dem ersten, von der Verslehre handelnden Buche 
ist nach einigem Zaudern die Skansion der mitgetheilten 
Beispiele durch Accentuation der betonten Silben voll- 
ständig durchgeführt worden. Metrische Zeichen neben 
den Verazeilen, wie sie im ersten Bande der „Englischen 
Metrik" gewählt wurden, lassen sich nicht consequent durch- 
führen und sind in allen solchen Fällen unzulässig, wo die 
Beispiele im fortlaufenden Texte stehen. Dass die consequente 
Accentuierung der rhythmisch betonten Silben sein Bedenk- 
liches hat, ist dabei keineswegs verkannt worden. Nament- 
lich können ja die feineren Tonunterschiede auf diese Weise 
nicht wiedergegeben werden. Es muss daher hier ausdrück- 
lich gegen etwaige schematische Skansion, wenn dem Ver- 



— IX — 

fasser eine solche untergelegt werden sollte, Verwahrung 
eingelegt werden. Die Accente sollen nur dazu dienen, dem 
Leser das Verständniss der im Texte enthaltenen Aus- 
führungen zu erleichtern, und sie werden dies auch thun 
trotz gelegentlicher Versehen, die bei so minutiöser Dar- 
stellung sowohl bei der ersten Bezeichnung, wie auch später 
beim Druck mit untergelaufen sein werden. Gar keine Accente 
zu setzen , wäre jedenfalls bequemer und sicherer gewesen, 
zugleich aber auch weniger entgegenkommend gegen die 
Leser dieses Buches. So darf wohl gehofft werden, dass 
man diese Rücksichtnahme als solche anerkennen und den 
Verfasser nicht zum Lohne dafür die Mängel , die einer 
solchen Bezeichnungsweise anhaften , allzu bitter empfinden 
lassen werde. 

Hinsichtlich der Berücksichtigung der älteren und 
neueren Sprachperiode wird man dem Buche ebenso wenig 
wie dem Hauptwerke den Vorwurf machen können, dass 
die erstere bevorzugt worden sei. Im Gegentheil, abgesehen 
von dem ersten, die alliterierende Langzeile behandelnden 
Abschnitt, der sich naturgemäß vorwiegend mit angel- 
sächsischen und mittelenglischen Versformen beschäftigen 
musste, für die sich der Verfasser auf die epochemachen- 
den Forschungen von Ed. Sievers für das Angelsächsische, 
sowie für das Mittelenglische auf die eingehenden Arbeiten 
von K. Luick, der ihn auch in dankenswertester Weise 
bei der Correctur unterstützte, beziehen konnte, sind die 
mittelenglischen Formen namentlich dort, wo sie zur Be- 
gründung und als Quelle der neuenglischen unentbehrlich 
waren, herbeigezogen, im Übrigen aber sind in erster Linie 
neuenglische Verse und Strophen als Beispiele citiert worden, 
um auf diese Weise das Buch auch für die Zwecke der an 
Gymnasien, Realschulen und sonstigen die englische Sprache 
berücksichtigenden Lehranstalten beschäftigten Lehrkräfte 
ebenso sehr wie für das Universitätsstudium verwendbar 
zu machen. Hoffentlich wird es sich deshalb, da auch 
den mittelenglischen Vers- und Strophenformen überall die 
ihnen zukommende Berücksichtigung zu Theil geworden 
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ist, als Handbnch bei Vorlesungen über englische Metrik, 
wobei, schon um das lästige an die Tafel Sehreiben der 
Beispiele za vermeiden, den Herren CoUegen ein Hilfsmittel 
nicht unlieb sein dürfte, nicht weniger brauchbar erweisen. 
Den Herren Studierenden der englischen Philologie aber 
beabsichtigt der Verfasser mit diesem Buche in erster 
Linie ein den gesammten Stoif der englischen Metrik be- 
handelndes, den Inhalt des Hauptwerkes auf den vierten 
Theil seines ümfanges reducierendes Lehrbuch darzubieten, 
welches ihnen die dem wesentlichsten Bestandtheile nach 
unbestritten gebliebenen Resultate dieses Wissenschafts- 
gebietes, dem gegenwärtigen Stande der Forschung ent- 
sprechend, in übersichtlicher Form vorfuhrt, dabei auf ab- 
weichende Ansichten in einigen Detailfragen kurz hinweist 
und ihnen die erforderliche Anleitung gibt zu selbständigen 
wissenschaftlichen Forschungen auf metrischem Grebiete. 

Vielleicht auch lässt sich der eine oder der andere 
dichterisch beanlagte deutsche Musensohn durch das Studium 
dieses Werkes anregen , die sc^hönsten der mannichfechen, 
kunstvollen und zum großen Theile sehr melodischen 
Strophenformen der englischen Poesie in eigenen Dichtungen 
nachzubilden, wobei er zu beglückwünschen sein wird, wenn 
er sich in ähnlicher Weise damit als Meister^mger be- 
thätigt, wie der deutsche Dichter, mit dessen Namen dieses 
Sammelwerk metrischer Formen der englischen Poesie, die 
ja auch ihm, namentlich f(lr seine schönen Romanzen und 
Balladen, so reiche und ft»uchtban* Anregung bot. ge- 
schmückt i«t, 

Wien, im Mai lH9ft. 

J. Schipper. 
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I. BUCH. 

VERSLEHRE. 



ERSTER THEIL. 

Das nationale Metrnm. 

KAPITEL 1. 

Allgemeine Einleitung zur Verslehre. 

Begriff der Metrik. Bildende und musische Künste. Takt und Rhythmus. 
Rh3rthmi8che Reihen, Verse und ihre Begrenzung. Quantität und Accent. 
Accentarten. Bedeutung derselben für den Versbau. Hauptarten desselben : 
Nationale Langzeile und gleichtaktige Verse. Arten von Takten oder Vers- 

ftißen. Der Reim und seine Hauptarten. 

§ 1. Die Metrik ist eine Wissenschaft, welche sich auf 
die Poesie bezieht. Denn sie ist ihrem Wesen nach die B e- 
schreibung der in der poetischen Sprache vorkom- 
menden rhythmischen Formen. Die Poesie aber gehört 
zu den Künsten, und zwar bildet sie zusammen mit der 
Musik und der Tanzkunst die Gruppe der musischen oder 
rhythmischen Künste, während die andere Gruppe, 
diejenige der bildenden Künste, die Sculptur, die 
Architektur und die Malerei umfasst. Die letzteren sind die 
Künste des Raumes und der Ruhe, die ersteren die der Zeit 
und der Bewegung; nämlich die Tanzkunst der Aufeinander- 
folge von Bewegungen des menschlichen Körpers, die Musik 
und die (gesprochene) Poesie der Aufeinanderfolge von 
Bewegungen oder Schwingungen der Luft, also von Ge- 
räuschen oder Lauten; und zwar die Musik von unarticu- 
lierten Lauten (Tönen), die Poesie von articulierten Lauten, 
also von Silben und Wörtern. Dabei bleibt die innere Natur 
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dieser drei Künste, wodnreli sie sich namentlich von einander 
unterscheiden, d. h. das Aussehen oder die Erscheinung der 
Körperbewegungen beim Tanze, der Klang der Tone bei 
der Musik und der Sinn oder Inhalt der Worte bei der 
Poesie, zunächst außer Acht, und nur die allen dreien ge- 
meinsame, für sie charakteristische äußere Eigenschaft wird 
in Betracht gezogen, nämlich die regelmäßige Anordnung 
in der Wiederholung oder Aufeinanderfolge zeitlich ver- 
schiedener Bewegungen der genannten Arten. 

§ 2. Dies Moment ist das allein wesentliche für die 
sichtbare, stumme Bewegung des Tanzes, während für die 
hörbaren Bewegungen der Musik und Poesie noch die In- 
tensität der Laute in ihren verschiedenen Abstufungen 
zu einander mit in Betracht kommt und den Takt, sowie 
den Rhythmus der ßede mit bedingt. 

Der Begriff des Taktes hat sich unzweifelhaft aus der 
Bewegung des Grehens entwickelt. Der Grang wird zum Tanz 
durch arithmetische Begrenzung^ d. h. durch das bestimmte 
Verhältnis von zeitlicher Länge und Kürze der Bewegung. 

Das Verhältnis der beiden Begriffe Rhythmus und Takt 
zu einander besteht darin, dass der Rhythmus der Rede 
(wie auch der Musik) bedingt wird durch eine Aufeinander- 
folge einer Gruppe von Takten, d. h. von fest geregelten, 
zeitlich verschiedenen, also schnellen und langsamen Bewe- 
gungen, die in bestimmter Anordnung wiederkehren. 

Und zwar darf in der Poesie diese Anordnung nicht so 
unregelmäßig oder so umfangreich sein, dass die rhythmische 
Gleichartigkeit der einzelnen Gruppen von Wörtern nicht 
sofort erkennbar oder vernehmbar wäre, da sonst statt 
poetischer Redeform sogenannte rhythmische Prosa zu 
Tage tritt. Wo wir aber Gruppen sinngebender Worte ver- 
nehmen, welche in einer solchen rhythmischen Anordnung 
auf einander folgen, dass diese Gruppen sofort als gleich 
oder wenigstens als ähnlich erkennbar sind, da haben wir 
es mit poetischer Redeform zu thun. Solche zusammenge- 
hörige Gruppen nennen wir rhythmische Reihen, wo- 
von eine oder auch mehrere, zwei, höchstens drei, einen 
Vers oder eine begrenzte Anzahl von zusammengehörigen 
Takten ausmachen, je nach der Länge desselben, welche 
in der Regel von eins bis acht oder höchstens zehn schwan- 
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ken kann. Die einzelnen Verse werden gewöhnlich von ein* 
ander durch Pausen getrennt und so als bestimmte Einheiten 
gekennzeichnet. Besteht der Vers aus zwei oder drei rhyth- 
mischen Reihen , so treten zwischen den einzelnen. Reihen 
schwächere Pausen oder Einschnitte ein, welche mit dem 
Namen Cäsuren bezeichnet werden. 

§ 3. Die Bestandtheile der Verse, resp. der rhythmischen 
Reihen, nämlich die Takte oder Versfüße, können nun in 
ihrer Zusammensetzung, wie schon angedeutet, nach zwei 
verschiedenen Principien reguliert seia; nämlich einmal 
lediglich nach der • Länge und Kürze der Wörter , resp. 
Silben, aus denen sie bestehen, also nach der Quantität, 
und zweitens nach der relativen Stärke oder Schwäche des 
Tones, mit der die verschiedenen Silben eines Wortes oder 
Wörter eines Satzes gesprochen werden, also nach dem 
Accent. Auf diesen beiden Principien beruht der Rhyth- 
mus der Sprachen der indo-europäischen Völker, indem eine 
Sprachengruppe, repräsentiert durch die Inder, Griechen, 
Lateiner, das quantitierende, die andere, wozu die gennani- 
schen Völker gehören, das accentuierende Princip befolgt. 

Der Accent, d. h. der Nachdruck, welcher auf die ein- 
zelnen Wörter oder Silben in prosaischer und poetischer 
Rede gelegt wird und wonach diese sich unter einander an 
Stärke und Schwäche des Tones unterscheiden, kann nun 
aus verschiedenen Ursachen herrühren und erhält danach 
verschiedene Benennungen. Es sind demnach verschiedene 
Arten von Accent zu unterscheiden: 

1. Der syntaktische oder logische Accent. 
Dies ist der stärkere Ton oder Nachdruck, den ein Wort 
erhält, um dessen logischen Grehalt im Verhältnis zu den 
übrigen Wörtern des Satzes anzudeuten, z. B. in dem Satze 
„Der Berg ist hoch" hat das Wort Berg, das bedeutsamste 
Wort, von dem etwas ausgesagt wird, daher das Hauptwort 
genannt, den stärksten Ton, den syntaktischen oder logischen 
Accent, während die übrigen Wörter je nach ihrer logischen 
Bedeutung für den Satz schwächer betont sind. 

2. Der rhetorische oder subjective Accent, 
d. h. der Nachdruck , den der Redende einem bestimmten 
Wort des Satzes verleiht, welches ihm momentan als das 
wichtigste erscheint , z. B. d u hast das gethan ! oder du 
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hast das gethan? oder dn hast das gethan! oder du hast 
das gethan? 

3. Der rhythmische Accent, der vorwiegend der 
Poesie zukommt nnd im allgemeinen mit dem syntaktischen 
nnd dem noch zu erwähnenden etymologischen Accent zu* 
sammentrifft and seinen Einflnss hauptsächlich auf die in 
gewöhnlicher Rede schwächer betonten Silben und Wörter 
geltend macht, welche durch ihn unter Umständen eine rela- 
tive Tonverstärkung oder Tonschwächung erfahren können, 
z. B. My lörd, he*s gding to his mother^a cldset Shaksp. HamL 
III, 3, 27 , wo das Wörtchen to infolge des Versrhythmns 
stärker betont wird als in gewöhnlicher Rede, oder -Fbr 
thouaand^ his h6ndes mdden d^e, Chaucer, Troil VI, Str. 259, 
wo dies betreffs der Silbe es in tkousandes der Fall ist, 
wogegen das erste Wort schwächer betont ist, als in Prosa. 

4. Der etymologische oder Silbenaccent, wo- 
nach die Silben eines mehrsilbigen Wortes hinsichtlich ihrer 
Tonstärke unterschieden werden. Und zwar sind hier drei, 
resp. vier Abstufungen zu sondern. 

Eine Silbe trägt in der Regel den stärksten Ton, den 
Hauptaccent oder Hochton, und zwar gewöhnlich die 
Stamm- oder Wurzelsilbe des Wortes, welche für die 
Etymologie desselben die bedeutsamste ist. Daher wird 
diese Accentart eben der etymologische Accent genannt. 

Die zweite Tonstufe, die bei einem mehrsilbigen Worte 
zu unterscheiden ist. ist der Nebenaccent oder Tief- 
ton; die dritte die Tonlosigkeit oder der Mangel jeder 
hervortretenden Accentuation, die vierte die Stummheit, 
das gänzliche Verschwinden des Lautes. Diese vier Aecent- 
arten lassen sich zweckmäßig veranschaulichen an dem 
Worte pönderohs. Die erste Silbe hat den Hauptton , die 
letzte den Tiefton, die mittelste ist tonlos. Unter dem 
Einfluss des Rhythmus aber kann sie auch ganz verstummen, 
z. B. in: 

To draw vnth idle spiders* strings 

Most ponderous and substantial things. Shaksp. Meas. 

in, 2, 289. 

Dagegen : lohy thy sepulchre 

Hath op'd Ms ponderous and marble jaws , ib. Haml. I, 

-i, 50. 
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Dieser Übergang von tonlosen Silben in stumme ist 
in der Entwiekelungsgeschichte der englischen Sprache etwas 
ganz gewöhnliches und namentlich für die Abschwächung 
und Beseitigung der Flexionsendungen charakteristisch, die 
theils nur noch in der Schreibung vorhanden oder angedeutet 
sind, wie in fallen, lives, gives, belov'd und nur in der Poesie 
noch bisweilen gesprochen werden, theils auch aus der 
Schreibung bereits verschwunden sind, wie in grows, helps, 
swom etc. 

§ 4. Dieser etymologische Accent nun ist es , der in 
Verbindung mit dem syntaktischen Accent den Versrhyth- 
mus regelt, insofern der rhythmische Accent principiell stets 
mit den durch jene beiden Accentarten hervorgehobenen 
Silben zusammienfallen muss. 

Und zwar gilt dies in gleicher Weise für die beiden 
Hauptgruppen von Versarten, welche es in der eng- 
lischen Sprache wie in den germanischen Sprachen überhaupt 
gibt: für die freier gebauten Rhythmen der nationalen 
alliterierenden Langzeile und für die nach fremden, mittel- 
lateinischen und französischen Mustern eingeführten gleich- 
taktigen Rhythmen. 

Für die ersteren bilden sogar die stark betonten oder 
accentuierten Silben die eigentlichen Träger des Rhythmus, 
welche für gewöhnlich in gleicher Zahl in jedem Verse vor- 
handen sein müssen, nämlich zwei in jeder rhythmischen 
Reihe oder jedem Halbverse, vier im Langverse, während die 
schwächer betonten, die unaccentuierten Silben, von geringerer 
Bedeutung und schwankender Anzahl sein, ja sogar zwischen 
zwei zusammenstehenden Hebungen ganz fehlen können. 
Dasselbe ist auch noch bis zu einem gewissen Grade der 
Fall in den mittelenglischen gleichtaktigen Rhythmen, in 
denen gleichfalls vorwiegend die Zahl der Hebungen die 
Zahl der Takte andeutete, so dass öfters eine stark betonte 
Hebung ohne Senkung zu einem Takte ausreicht und zwei 
Hebungen also auch hier manchmal zusammentreffen. In 
dieser Hinsicht unterscheidet sich daher die alt- und mittel- 
englische Poesie (ebenso wie die alt- und mittelhochdeutsche) 
nicht nur wesentlich von der altclassischen, wo ein Vers- 
fuß wenigstens zwei Silben haben muss, sondern auch von 
der romanischen, neuhochdeutschen und neuenglischen Rhyth-' 
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mik. welche ja dureli classischen Gebrauch beeinflusst worden 
sind, und wo betonte nnd unbetonte Silben von gleicher 
Wichtigkeit sind, da ein Fuß stets aus einer betonten und 
wenigstens einer unbetonten Silbe bestehen muss. Der Aus- 
druck Maß oder Fuß wird wesentlich durch die Quantität 
bcHlingt ; für die accentuierende Rhythmik, zumal die mittel- 
alterliche, ist die Bezeichnung Takt die bessere. Indes 
manche metrische Benennungen der classischen Yerskunst 
haben sich als analoge Bezeichnungen für die gleichtaktigen 
accentuierenden Rhythmen so sehr eingebürgert, dass ihre 
Abschaffung, trotzdem sie den Verhältnissen, auf die sie 
angewandt werden, nicht ganz entsprechen, unzweckmäßig 
sein würde. So namentlich die Benennungen für die vier in 
der glcichtaktigen Rhythmik gebräuchlichen Versfüße, resp. 
Versarten, welche man streng genommen als auf- und ab- 
steigend zweisilbige und dreisilbige bezeichnen müsste. Dafür 
können aber die antiken Namen Jambus, Trochäus, 
Anapäst und Daktylus ohne Grefahr, Verwirrung der 
Begriffe herbeizuführen, beibehalten werden, obwohl dem 
modernen Jambus nicht eine kurze und lange, sondern eine 
unbetonte und betonte, dem Trochäus keine lange und kurze, 
sondern eine betonte und unbetonte Silbe entspricht, dem 
Anapäst nicht zwei kurze Silben und eine lange, sondern 
zwei unbetonte und eine betonte, dem Daktylus nicht eine 
lange und zwei kurze, sondern eine betonte und zwei unbe- 
tonte Silben in dieser Reihenfolge. 

Andere Benennungen antiker Versfüße auf die gleich- 
taktigen Rhythmen zu übertragen, ist unzweckmäßig i), da 
sie dem Wesen derselben weniger entsprechen und daher 
auch nie populär geworden sind. 

S f). Während so die moderne Rhythmik mit der alt- 
claHsi.schen in den vier hauptsächlichsten Versarten, der 
jambischen , trochäischen , anapästischen und daktylischen, 
eine gewisse Ähnlichkeit hat, unterscheidet sie sich von 
di<»s(U' noch wesentlich durch die Anwendung des Reimes. 
Der R(Mm im weitesten Sinn besteht in dem Gleichklang 
zweier ()d(;r mehrerer Silben oder Worte. Je nach dem Um- 



') DiüH hat scliun 1589 Puttenham richtig erkannt , vgl. The Arte of 
Kn^ÜHh l*oc8y, Arher's Reprint, London 1869, p. 141. 
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fang dieses Gleicbklanges sind drei Hauptarten des Reimes 
zu unterscheiden: 

1. Der Endreim oder Vollreim, auch schlechthin 
Reim genannt. Dieser ist die vollkommenste Reimart und 
besteht in dem vollen Gleichklang von Silben und Wörtern 
bei verschiedenem Anlaut derselben, für gewöhnlich in dem 
Gleichklang der letzten betonten Silbe nebst dem etwa darauf 
noch folgenden unbetonten Bestandtheil der betreffenden 
Wörter. Der End- oder Vollreim entwickelte sich spontan 
bei manchen Völkern, wurde aber namentlich bei den roma- 
nischen Nationen zu Anfang des Mittelalters ausgebildet, 
von der römischen Geistlichkeit gepflegt und verschaffte sich 
so um so leichter Eingang in alle christlichen Literaturen. 

2. Eine zweite, unvollkommenere Reimart liegt vor in 
der Assonanz oder dem Inreim. Diese besteht lediglich 
in dem Gleichklange des Vocals der reimenden Silben, wobei 
nicht nur die Anfangs-, sondern auch die Endconsonanten 
derselben von einander verschieden sind , wie z. B. in give, 
thiCffishy will, oder in seil, step, met etc. Diese Reimart, welche 
als eine Vorstufe des Vollreims anzusehen ist, aber in der 
romanischen Poesie als besondere Reimart sehr gebräuchlich 
war, kommt im Englischen als wirkliche Kunstform niemals 
vor, sondern ist nur als eine unreine, aus Bequemlichkeit 
oder Ungeschicklichkeit gebrauchte Form des Endreimes in 
den mittelenglischen Dichtungen öfters anzutreffen. 

3. Die dritte Reimart ist die Alliteration oder der 
Anreim. Diese Reimart ist hauptsächlich, wenn sie auch in 
neuerer Zeit wieder in der neuhochdeutschen Poesie künstlich 
ins Leben gerufen worden ist, der altgermanischen, speciell 
der altnordischen, althochdeutschen, altsächsischen und angel- 
sächsischen oder altenglischen Poesie eigenthümlich. In der 
letzteren war sie mit der fast vereinzelten Ausnahme des 
Reimliedes, wo neben der Alliteration der Endreim in con- 
sequenter Durchführung vorkommt, die einzige Reimart. 
Diese besteht nun, wie schon der Name andeutet, in dem 
Gleichklang der Laute zu Beginn mehrerer Wörter, respec- 
tive Silben ; wie z. B. in tust und liking^ mirth und melody, 
vforld und wisdom. Dabei ist hinsichtlich der Alliteration der 
Vocale zu bemerken, dass das Spiritus lenis der eigentlich 
alliterierende Laut ist und daher nicht nur gleiche, sondern 



im(:h ungleiche Vooale, einfache und Diphthonge, beliebig 
zuHnmnion uUiteriorten. also nicht nur ende, eilen und egesa 
oder rr/i/V/, ivr und tr/re^ sondern auch Hp, ienig, eage a.s.w. 
KbcnHo vt^hält t*s sich in der niittelenglischen Poesie, wo 
die Alliteration his zu Knde des sechzehnten Jahrhunderts 
eine namentlich im Xtmlen der Insel sehr gepflegte, für 
Hi('h buHtf^hcndc Keiniart blieb. Auch in der neuenglischen 
PcM'Hie ist sie ihrem Wesen nach unverändert geblieben, wenn 
Riifli boi der vocalischen Alliteration vorwiegend gleiche 
Vocale b(»licbt sind. In ihrer Function aber ist sie wesentlich 
(•iiigCHchräukt wonlen. denn, abge^'hen von vereinzelten 
I HMTHctzunpfcn a|:p». Texte, tritt sie nur noch als Schmuck 
und licMondcre Zutliat in Versen mit Endreim auf, nicht 
incbr, wit» in anpelssächsi scher und mittelenglischer Zeit, 
nln liindcmittel der oinzr»lnen Halbverse untereinander. In 
wch'hor Welse dies gi^s<hali. erkennen wir bei einer näheren 
l^'triU'btunR des national-enc»i?oi:e:i alliterierenden Verses 
in seiner |;oschicbt lieben Ev.twiokeliicg. 



K.vnrnL i\ 

Die alliterierende Langzeile in altenglischer (angel- 
sächsischer) Zeit. 

S «». Verbvoi: :;:; c .:tr .alliterierenden Lang- 
er i 1 c h i «mU H ! Ol i crt^:;.: c 1 *^r. ir^vil^. liie^se g^nnein-gennanische 
Vcrnart. ist in dov sr.ci'.siivV.si^onen Pvesiedas ausschließlich 
^pbriincblicbc Motvu:v. . Afl.n-^ >«ion in den firnhesten 
|ini«liHcbcn IVnkiv.älorr. Äv::Yr::: :ir..: bis ru Ende des angel- 
MÜcbMiHcbou /.oitnuKv.s i;s> Äl".::r. u'rli.he bleibt. Denn auch 
in «b«n weui^cv.. >;v:i:< r s.w ":«e:rs:r.ti'r.ien. kurzen Gedichten, 
in \\\'\\\^\\ e> rujiu i* ":*. v/.:: r.tr.: F.r.Arvini ausgestattet erscheint, 
bb»ilMMi doch die : V.x : ■.•.v.:>s":.vr. itt-?e-*e der normalen allite- 
riiM enden l.av.c?«-.".^ .•:\vÄ>.r:. Ir. der altnordischen und 
iinKcUiiebMvol.i'v. 1. *:;*:"&:. .7 >:r.i uns die sahlreichsten und 
iMnran»;ivichs*,cv. IX •.k-.v.ilfr. .;:•* ir. &lliteria«ndai Langzeilen 
nl»H«*t'«'*si siv..; r.*.-,sl:<*r. et-*; liehen. Das AltaSdiäache weist 
(Mbn<*^<'bon >.-. ::; r.euester Zeit ^tiha fcnen Geneaa- 

KniHntontcr.'' vv.v <-*;r. ,V/.erdiiigt vaA^lpBaklnik Gedieht, den 




Heliand, auf, das Althochdeutsche hat nur einige kurze Bruch- 
stücke bewahrt. 

Auch ist in diesen beiden Sprachengruppen, der angel- 
sächsisch-altnordischen einerseits, der althoch- und altnieder- 
deutschen (altsächsischen) andererseits, die Gestalt dieses 
Verses, wenn auch seine Grundlagen dieselben sind, wesentlich 
verschieden. Im Altnordischen und Angelsächsischen sind 
die Verse, respective die Halbverse viel kürzer, in der ersteren 
gewöhnlich, in der letzteren sehr oft nur viersilbig. In der 
altniederdeutschen und althochdeutschen Poesie, namentlich 
in der ersteren , haben die Halbverse der alliterierenden 
Langzeile dagegen eine viel größere Länge oder Silbenzahl. 

§7. Die verschiedenen Theorien über den 
metrischen Bau der alliterierenden Langzeile. 

Dadurch, dass zufällig die wenigen und kleinen, in 
alliterierenden Versen längerer Structur geschriebenen Denk- 
mäler der althochdeutschen Dichtung den Ausgangspunkt 
für eine wissenschaftliche Untersuchung des Baues dieser 
Versart bildeten und die so gewonnenen Resultate zur 
Grundlage für ein System des germanischen AUiterations^ 
Verses im allgemeinen, also auch des angelsächsischen, ge- 
macht wurden, ist die wissenschaftliche Erforschung seines 
Wesens erheblich und im ganzen nicht vortheilhaft beein- 
flusst worden. Erst auf weiten Umwegen konnte sie in den 
scharfsinnigen und gründlichen Untersuchungen von Eduard 
Sievers zu einer Auffassung gelangen, die zwar nicht 
unbestritten geblieben ist , die aber doch auf Grundlage 
gewisser, von ihm zum erstenmale statistisch nachgewiesener 
und selbst von seinen Gegnern im wesentlichen als richtig 
anerkannter Thatsachen eine Theorie aufgestellt und be- 
gründet hat, welche nach unserer Überzeugung mit dei* 
Vorstellung übereinstimmt, die die Engländer selber, sowohl 
in angelsächsischer Zeit, wie indirecte, aber praktisch mit 
Sicherheit verwendbare Zeugnisse aus jener Epoche darthun, 
als auch in mittel- und neuenglischer Zeit, wie theoretische 
directe und praktische indirecte Zeugnisse aus diesem Zeit- 
räume beweisen, von jenem Metrum sich gebildet hatten 
und in ihren Dichtungen zur Richtschnur des normalen 
Baues desselben machten. Schon von Bishop Percy ist 1765 
in seinem zusammen mit den Reliques of Ancient English 
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Poetry veröffentlichten Essay on the Metre of Pierce Plowman 
die Gleichartigkeit der angelsächsischen mit der mittel- 
englischen alliterierenden Langzeile, sowie die Entwickelung 
der letzteren zu dem neuenglischen vierhebigen doggerel- 
Verse nach Art des folgenden : 

„A cobler there xoas, and he Itved in a stall" ^ 
wodurch denn auch über Bishop Percys Scansion der alt- 
und mittelenglischen Vorstufen desselben kein Zweifel bleibt, 
richtig erkannt worden. 

Hätte die wissenschaftliche Forschung über die angel- 
sächsische alliterierende Langzeile an diesen Hinweis des 
englischen, literaturkundigen, mit poetischem Gefühl und 
Verständnis begabten Dichters angeknüpft, anstatt an die 
späteren Untersuchungen deutscher, mit althochdeutschen 
Dichtungen sich befassender Gelehrten, so würde sie wahr- 
scheinlich sofort richtigere Wege eingeschlagen und nicht 
so viele verschiedene Theorien über die rhythmische Structur 
dieser Versart hervorgerufen haben. 

Betreffs eines kurzen Referates über dieselben schließen 
wir uns hier an die klare und streng sachliche Besprechung 
an, die Ed. Sievers sowohl in seinem metrischen Beitrage zu 
Pauls Grundriss (II, 1, S. 862 — 864), als auch in seiner „Alt- 
germanischen Metrik**, Halle 1893 (S. 2 — 17), den einzelnen, 
über die alliterierende Langzeile aufgestellten Theorien ge- 
widmet hat. Auf die letztere Schrift möge hier für genauere 
Angaben über die früheren metrischen Systeme ausdrücklich 
verwiesen werden. 

§8. Die Lachmann'sche Vierhebungstheorie, 
wonach der Halbvers des Langverses vier, dieser aber acht 
Hebungen hat, ist die früheste wissenschaftliche Theorie. 
Sie wurde von ihrem Begründer aber zunächst nur für das 
ahd. Hildebrandlied (Lachmann, Über ahd. Betonung und 
Verskunst, Sehr. I, 358 ff., Über das Hildebrandslied, Sehr. I, 
407 ff.), aufgestellt, während er neben jener strengen Form 
für die ags., alts. und altn. alliterierende Langzeile eine 
freiere Behandlung des Metrums annahm, die im Halbverse 
nur zwei Haupthebungen hatte. Bartsch (Germ. 3, p. 7 ff.) 
und Müllenhoff (Z. f. d. A., 11, p. 318ff) dehnten die 
Vierhebungstheorie auch auf das Muspilli und der letztere (De 
carraine Wessofontano, 1861, 10) auf alle ahd. alliterierenden 
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Dichtungen aus, worauf M. Heyne sie 1866 auch auf den 
Heliand und 1867 auf den Beowulf bezog. Schubert (De 
Anglo-Saxonum arte metrica, Berol. 1871) schloss sich ihnen 
an, nahm aber neben vierhebigen auch dreihebige Verse an, 
wie dies vor ihm schon Bartsch gethan hatte und nach 
ihm wieder H. Hirt (Unters, zur westgerm. Verskunst, I, 
Leipzig 1889 ; Zur Metrik des alts. und ahd. Alliterations- 
verses, Germ. 36, 139 fF., 279 ff. ; Der altdeutsche Reimvers 
und sein Verhältnis zur Alliterationspoesie, Z. f. d. A. 38, 
304 ff.) that, während E. Jessen 1870 (Grundzüge der 
altgerm. Metrik, Z. f. d. Ph. 2, 114 ff.) die Schwierigkeiten 
der den Thatsachen oft nicht entsprechenden Vierhebungs- 
theorie durch Annahme von Pausen an Stelle „nicht ver- 
wirklichter Hebungen" zu beseitigen trachtete. Gleichfalls ein 
Anhänger der Vierhebungstheorie ist Amelung, der aber 
(Z. f. d. Ph. 3, 280 ff.) zwei Haupt- und zwei Nebenhebungen 
annahm und die Verse des Heliand unter Zulassung ge- 
wisser Dehnungen in ein Takt Schema zu bringen sich 
bemühte. An ihn schließen sich einige neuere Forscher an 
in dem Bestreben, den nach Lachmann-MüUenhoff vier- 
hebigen Halbvers zu einem taktierenden zu modificieren, im 
Gegensatz zu dem durch die Zweihebungs- und die von ihnen 
bestrittene Pünftypentheorie bedingten recitierenden 
Charakter des Alliterationsverses. Dies sind H. Möller, 
Zur ahd. Alliterationspoesie, Kiel und Leipzig 1888, 109 ff. ; 
A. Heusler, Der Ijöpahdttr, Berlin 1890; vgl. Literaturblatt, 
1890, 92 ff.; Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst, Bres- 
lau 1891 (Germ. Abhandlungen, VIII); Über german. Vers- 
bau 1894; mit dieser Schrift stimmt in wesentlichen Punkten 
überein J. Franck, Beiträge zur Rhythmik des Alliterations- 
verses, Z. f. d. A. 38, 226 ff. Ferner sind zu nennen der schon 
erwähnte H. Hirt und K. Fuhr, Die Metrik des west- 
german. Alliterationsverses, Marburg 1892. Dieser erkennt 
die Richtigkeit der für den Bau der Einzelverse gefundenen 
Regeln, aus denen die Typentheorie abstrahiert ist, an, aber 
er deutet sie in anderer Weise, indem auch er einerseits 
taktmäßigen Vortrag annimmt, andererseits in Anknüpfung 
an eine Betrachtung der Nibelungenstrophe für den west- 
germanischen Vers die Regel aufstellt; vier Hebungen bei 
klingendem , drei Hebungen bei stumpfem Ausgang , ganz 
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allgemein, ohne Rücksicht auf geraden oder ungeraden Halb- 
vers. Für den inneren Bau des Verses im einzelnen ist ihm 
die Gestaltung des Versschlusses maßgebend. Ten Brink 
unterscheidet gleichfalls (Pauls Grrundriss, 11, 1, 518) Halb- 
verse von vier und solche von drei Hebungen, die er voll- 
ständige und unvollständige Halb verse nennt, welche letzteren 
nämlich um eine Nebenhebung verkürzt sein sollen. Zur 
Auffassung Möllers bekennt sich auch John Lawrence in 
seinem Ghapters on Älliterative Verse^ London, Henry Frowde, 
1893 (vgl. dazu die ßecension von K. Luick in Anglia, 
Beiblatt, IV. Band, Nr. VII, p. 193— 201), während Max 
Kaluza in seiner Schrift „Der altenglische Vers", L Theil, 
Berlin, Emil Felber, 1894, die von Sievers aufgestellten 
Typen des Alliterationsverses mit „der Vierhebungstheorie 
Sans phrase ohne Pausen (Möller), ohne unvollständige Verse 
(ten Brink), ohne Rücksicht auf klingenden oder stumpfen 
Versausgang (Fuhr), ohne B,ücksicht auf ersten oder zweiten 
Halbvers, auf einfache oder Doppelalliteration (Hirt)" ohne- 
weiters auf das schönste zu vereinigen meint, indem er 
statt der Sievers'schen Bezeichnung „ Glied " das Wort 
„Hebung" einsetzt (p. 33; vgl. zu dieser Schrift die B,e- 
censionen von K. Luick in Anglia, Beiblatt, IV. Band, 
S. 294, M. Trautmann, ib. V, S. 131 und Saran in der 
Z. f. d. Ph, 27 , S. 539 fF.). In einem II. und III. Theil, 
Berlin 1894, haben dann Kaluza und Dr. Graz diese 
Theorie auf den Beowulf und die sogenannten Cädmon- 
schen Dichtungen zur Anwendung gebracht. Eine ver- 
wandte Auffassung vertritt R. Kögel, Geschichte der 
deutschen Litteratur, Strassburg 1894, S. 288 ff. und Er- 
gänzungsheft zu Band I (Die altsächsische Genesis), 1895, 
S. 28 ff. 

Endlich ist noch der Ansicht Trautmanns, eines 
früheren Anhängers der Zweihebungstheorie, Erwähnung 
zu thun, der nun in einem kurzen, im Beiblatt zur Anglia, 
V. Band, Nr. III, p. 87—96, unter dem Titel „Zur Kenntnis 
des germanischen Verses, vornehmlich des altenglischen" 
veröffentlichten Aufsatz gleichfalls behauptet, dass der 
alliterierende Vers „nicht ein Zweitakter, sondern ein Vier- 
takter, wie Otfrids Vers, sein Abkomme", sei. Dabei schließt 
er sich aber, soweit ich sehe, keineswegs an MüUenhoff, 
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Heyne und Schubert an, sondern eher an Amelung, da er 
nicht nur annimmt, dass eine einzige Silbe für Hebung 
und Senkung stehen, d. i. einen ganzen Takt füllen könne, 
also Verse vorkommen sollen, die statt der nach seiner Mei^ 
nung normalen, aber äußerst selten begegnenden Gestalt 
XX I XX I XX I ^X y ^^® sprScai fdegerd beforan , Formen haben 

wie hnd pü Mm mdte seiest oder ünder rddorls r^ne und so 
ff t f t t ' t 

XX XX XX^X XXXXXX'^X 

in 16 verschiedenen Variationen, sondern sogar, dass daneben 
noch eine einzige Silbe zwei andere ganze Takte füllen kann^), 
wie z, B. güi rinc mönig oder hf fdld grdefe. 



XXlXX XX '«-' X XX xxixx 



So lässt er also auch „untreffige" Flexionssilben, wie 
er sich ausdrückt, nicht nur in die Hebung treten, sondern 
er dehnt sie sogar soweit, dass sie auch eine „unverwirk- 
lichte" Senkung mit einschließen können. Ja, selbst tonlose, 
niemals alliterierende Vorsilben , wie ä und ge^ sind dieser 
Behandlung unterworfen, so dass ihm Scansionen wie 
gUdled rlm^s oder äc^nnkd w^ari völlig zulässig erscheinen, 

XXXX XXXX X<X XX XX 

da „in diesen Fällen der Rhythmus des Verses die untreffige 
Silbe hebt«. 

Wir glauben, uns hinsichtlich der letzten, Trautmann- 
schen Theorie mit diesen Hinweisen auf ihre wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten begnügen und uns einer weiteren Kritik 
derselben enthalten zu dürfen. Auf eine Beurtheilung der 
einzelnen Ansichten der früheren, im Obigen genannten Be- 
gründer und Anhänger der Vierhebungstheorie können wir 
hier in diesem zusammenfassenden Grrundriss aber umso 
eher verzichten, als eine eingehende Kritik derselben von 
Sievers, dessen Standpunkt wir im wesentlichen theilen, 
in seiner Altgermanischen Metrik, § 3, gegeben worden ist. 
Vgl. dazu übrigens auch H. Hirt in Z. f. d. A. 38, 304 ff., wo 
er erklärt, dass seine Auffassung von derjenigen Kaluzas 
„grundverschieden" sei und zu derjenigen MöUer-Heuslers 
gleichfalls in einem „fundamentalen Gegensatze" stehe. 



^) Die metrischen Zeichen, deren sich Trautmann für solche Dehnungen 
bedient, sind ^ über Wörtern oder Silben, welche einen ganzen Takt, nnd 
^ über solchen , die zwei ganze Takte ausfüllen ; wir erlauben uns , zur 
besseren Veranschaulichung ihrer Bedeutung die nach ihm äquivalenten 
Zeichen xx ^°d XX XX darunter zu setzen^ 
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§ 9. Die Zweihebungstheorie, d. h. die Ansicht, dass 
die ags. wie die me. Halbverse nur zwei Hebungen haben, ist 
in England schon im XVIII. Jahrh. von dem oben (S. 9/10) 
citierten Percy und im XIX. Jahrh. von neueren Metrikem, 
wie von E. Gruest, A Hiatary of English Rhythms, Lon* 
don 1832, 2 Bde., allerdings in unklarer Weise, bestimmter 
dagegen von W. W. S k e a t (vgl. dessen Easay on Allüera- 
tive Poetry in Bishop Percys Folio MS. ed. by Furnivall 
and Haies. London 1867, 4 Bde., III, S. XI ff.; femer Early 
English Text Society, 8, S.XVff.; 17, S. XXXff. ; 81, 
XL VIII ff. etc.) aufgestellt worden. Nachdem diese Theorie 
in Deutschland, wie oben bemerkt, bereits von Lachmann 
für die Verse des Altnordischen, Angelsächsischen und 
Altsächsischen als zutreffend bezeichnet worden war, fand 
sie einen weiteren Vertreter in J. A. S c h m e 1 1 e r, Über 
den Versbau in der alliterierenden Poesie, besonders der 
Altsachsen, Abh. der philos.-philol. Classe der bayer. Akad. 
d. Wissenschaften, 4, 1 (1844), 207 ff., der namentlich 
hervorhob, dass im Germanischen die Silbenstärke den 
Versrhythmus reguliere, nicht die Silbenlänge oder Silben- 
zahl, die dagegen in den Hintergrund trete, und dass der 
altgermanische Alliterationsvers nicht ein Gresangvers, son- 
dern ein auf recitierendem Vortrage beruhender Sprech- 
vers sei, dessen Bau er jedoch nicht genauer erörterte. 
Wackernagel stellte dann im Gegensatz zu Lachmann, 
dessen Vierhebungstheorie er ausdrücklich verwarf, die 
Zweihebungstheorie als für die gesammte alt- 
germanische Dichtung giltig auf (Literaturgeschichte, 
1 45 f., 46, Anm. 4, = ^ 57)^ Jeder Halbvers enthält nach 
Wackernagel unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter 
oder nur schwachbetonter Silben je zwei, denen ihr gram- 
matischer Wert und zugleich der Zusammenhang der Rede 
einen stärkeren Accent verleiht. 

An Wackernagel schließt sich F. Vetter an, der 
namentlich in seinen Schriften „Über die germanische Alli- 
terationspoesie'', Wien 1872, und „Zum Muspilli und zur 
germanischen Alliterationspoesie", Wien 1872, die Unhalt- 
barkeit der Vierhebungstheorie mit Erfolg nachwies (vgl. 
namentlich Sievers , Altgermanische Metrik , § 3, 10) und 
zwei betonte Wörter, Stabwörter, als Grundlage des 
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Halbverses aufstellte, ferner K. Hildebrand mit seinen 
Untersuchungen über die Verstheilung in den Eddaliedern 
(Z. £ d. Ph., Ergänzungsband, 74 ff.) und namentlich 
M. ßieger mit seiner vortrefflichen Abhandlung „Die alt- 
und angelsächsische Verskunst" im 7. Band derselben Zeit- 
schrift (vgl. auch Germania, 9, 295 ff.), der den alliterieren- 
den Vers vom Standpunkte der Zweihebigkeit aus nach den 
verschiedensten Richtungen hin aufs eingehendste unter- 
suchte, nämlich zunächst in Bezug auf die Vertheilung 
und die Qualität des Stabreimes, dann namentlich das Ver- 
hältnis der Alliteration zu den Wortarten und zur Wort- 
stellung, die Cäsur und den Versausgang, die Hebung und 
die Senkung. Diese Untersuchungen sind der Darstellung 
der ags. alliterierenden Langszeile in des Vf.'s Englischer 
Metrik , Bd. I, p. 39 — 75 , zugrunde gelegt und auch von 
anderen Forschern, so vonC, R. Hörn (Paul u. Braune, 
Beiträge, 5, 164 ff.), J. Ries (Q.F. 41, 112 ff.), E. Sievers 
(Z. f. d. A. 19, 43 ff.) in verschiedenen Einzelheiten weiter 
fortgesetzt worden. 

Einen mächtigen Impuls und eine außerordentliche, all- 
seitig, auch von gegnerischer Seite anerkannte Förderung er- 
hielt die Erforschung des Baues der alliterierenden Langzeile 
durch die Untersuchungen von Ed. Sievers, „Zur Rhyth- 
mik des germanischen Alliterationsverses" in Paul und 
Braunes Beiträgen, X, 209 — 314 und 451 — 545, in denen 
er zum erstenmale im Anschluss an Riegers Untersuchungen, 
um seine eigenen Worte zu gebrauchen, „durch statistische 
Classification der vorkommenden natürlichen Betonungsformen 
den Nachweis zu bringen sucht (und u. E. erbracht hat), 
dass der Alliterationsvers trotz aller Mannigfaltigkeit doch 
nicht die angenommene Regellosigkeit in der Behandlung 
des Auftaktes und der Senkungen besitzt, sondern, zumal 
im Angelsächsischen und Altnordischen, in einer begrenzten 
Reihe von Einzelformen verläuft, die sich auf die verhältnis- 
mäßig geringe Zahl von fünf rhythmischen Grundformen oder 
Typen zurückführen lassen". Diese fünf Typen oder Haupt- 
variationen in der Stellung der Hebungen zu den Senkungen 
sind, wie Sievers nachweist, der Art, dass man sie in der 
willkürlichen Mischung, in der sie im Alliterationsverse auf- 
treten, „unmöglich als Glieder einer glatten, in gleichem 
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Rfaythmns fortlaufenden Taktreihe auffassen kann'', und wir 
stimmen femer durchans^mit ihm überein, wenn er sagt, dass 
„das Grundprineip des Baues des Alliterationsverses , wie 
er in historischer Zeit vorliegt, das eines freien ßhythmus- 
wechsels sei, der sich nur beim gesprochenen, nicht beim 
gesungenen Vers verstehen lässt" (Sievers, Pauls Grundriss, 
II, 1, p. 863/4). 

Dieser Auffassung, die bald nach dem Erscheinen des 
ersten Sievers'schen Aufsatzes in mehreren wichtigen Special- 
untersuchungen über einzelne .angelsächsische , sowie auch 
über die mittelenglische Alliterationspoesie weitere wert- 
volle Stützen fand, ist Sievers auch in seinem schon citierten 
metrischen Beitrage zu Pauls Grundriss und seiner 1893 er- 
schienenen. „Altgermanischen Metrik" trotz der oben er- 
wähnten gegnerischen Ansichten von Möller, Heusler, Fuhr, 
Hirt u.a., treu geblieben, und wir schließen uns ihm mit 
voller Überzeugung an. 

Dabei halten wir es für außerhalb des Eahmens dieses 
Grundrisses der englischen Metrik liegend, uns über die 
prähistorische Form der germanischen Dichtung, von der 
Sievers annimmt, dass sie strophisch gewesen und in unserem 
Sinne gesungen worden sein müsse, sowie dass sich durch 
den Übergang vom Gesang zum Sprechvortrag der in fünf 
Typen uns entgegentretende Alliterationsvers daraus ent- 
wickelt habe, weiter zu äußern. 

Wir müssen uns dabei begnügen, es auszusprechen, dass, 
ebenso wie die Versuche, strophische Grundlagen für gewisse 
ags. Dichtungen nachzuweisen, als misslungen anzusehen sind i), 
die ags. Poesie also, von vereinzelten Ansätzen zur Strophen- 
bildung auf dem Gebiete der Gnomik und vielleicht der 
gelehrt kirchlichen, an fremde Vorbilder sich anlehnenden 
Dichtung abgesehen, entschieden nicht strophisch, sondern 
ausschließlich stichisch gebaut ist, so auch der rhythmische 
Bau der alliterierenden Langzeile, in der sie sich in histori- 
scher Zeit bewegt, nicht taktierend, für feste gesungene 
Melodien berechnet gewesen sein kann. Dagegen würde 
schon das nicht parallele, sondern sich fast beständig 



^) Vgl. namentlich H. Möller, Das altengl. Volksepos in der nrsprüng- 
lichea strophischen Form. Kiel 1883. 
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kreuzende Verhältnis von Vers- und SatzgUederung aufs 
entschiedenste sprechen. Der Bau der alliterierenden Lang- 
zeile ist vielmehr lediglich den Anforderungen einer reci- 
tierenden Vortragsweise entsprechend und bewegt sich daher 
in freier gebauten, zwar durch die zwei Hebungen jedes 
Halb Verses gleichartigen, wegen ihrer Gruppierung zu 
einander und zu den Senkungen aber ungleichförmigen 
Rhythmen, wie dies u. E. zur Evidenz aus den fünf, auf 
den natürlichen Betonungsschematen beruhenden Vers- (resp. 
Halbvers-) Typen hervorgeht. 

§10. Wortbetonung. Der Hochton. Die Wort- 
betonung im Angelsächsischen erheischt daher zunächst, 
bevor wir auf den Bau der alliterierenden Langzeile selber 
näher eingehen, eine kurze Betrachtung. 

Für den Hochton oder Hauptton gelten hier, wie für 
das Germanische überhaupt, drei Gesetze. 

1. Beim einfachen mehrsilbigen Wort trägt die Stamm- 
silbe den Hauptton. Die Bildungs- und Flexionssilben da- 
gegen sind unaccentuiert oder, genauer gesagt, schwächer 
betont in verschiedenen Abstufungen, je nach besonderen 
Verhältnissen, worauf später bezüglich der Nebentöne zurück- 
zukommen ist ; also : wüldor, h^ofon, untig, vydnode, dielingas 
etc. Für gewöhnlich tragen nur die hochtonigen Silben der 
Wörter die vier Hebungen des Verses und zugleich die 
Stabreime, während die schwächer betonten Ableitungs- 
und Flexionssilben nebst den syntaktisch unbetonten, meist 
einsilbigen Wörtern (wie z. B. Pronomina, Conjunctionen) 
die Senkungen des Verses bilden: 

Satan md^elode] \ sörgiende sprcec, 

se ße hdle fori \ hialdan scSolde. Gen. 347/8. 

2. In zusammengesetzten Wörtern herrscht (abgesehen 
von der Partikel-Composition) dasselbe Gesetz, d. h. der 
Hauptaccent ruht auf dem ersten Worte, welches speciali- 
sierend zu dem zweiten hinzutritt: heahsetl, sobfaest, wtildor- 
cyning etc. Diese Wörter werden in der Regel geradeso 
wie die einfachen mehrsilbigen Wörter im Verse verwendet, 
d. h. die erste betonte Silbe trägt die Hebung des Verses 
und kann zugleich einen Stabreim tragen: 

ivSreda willdorcining \ wördum hörigen Gen. 2. 

Schipper, (jrundr. d. engl. Metrik. 2 
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^viDa nun aber der zweite Theil des Compositums gleich- 
falls noch ziemlich stark betont ist, den Nebenaccent oder 
Tiefton hat, so kann es in kürzeren Versen vorkommen, 
dass derselbe die zweite Hebung des Halbverses trägt: 

on hedhadtle \ hSofonea wdldend Cri. 555 
ja, er kann sogar einen Stabreim tragen bei doppelter 
Alliteration : 

Hwcet! we Oarddna \ in gearddgum Bw. 1. 

Dies ist den Ableitungs- (und Flexions-)Silben drei- 
und mehrsilbiger Wörter nicht gestattet, obgleich sie eben- 
falls, wenn sie den Tiefton haben, nämlich nach hochtonigen 
langen Stammsilben, die zweite Hebung eines kürzeren 
Halbverses tragen können: 

mid W^lfingum, \ ßä hine Wara c^n Bw. 461. 

Ne mdahte ic aet hilde \ mid Hrdntinge ib. 1659. 

Auf diese Behandlung tieftoniger Silben wird später 
bei der Betrachtung der Nebentöne zurückzukommen sein. 
3. Abweichend von diesen Hauptgesetzen verhält sich 
die Partikel-Composition , wobei zu unterscheiden ist, ob 
sie adverbialer oder präpositionaler Natur ist. Im letzteren 
Falle nämlich, wenn die Partikel als Präposition vor einem 
Nomen steht, verhärtet sie mit diesem zu einem einzigen 
Begriff, und das Nomen hat dann den Ton wie cetsömne, 
onwegj tödcege etc., z. B. : 

gebäd wintra wörn, \ cer he onwdg huydrfe Bw. 264 

sid cetsömne^ \ pa gesundrod udes Gen. 162. 

Die adverbiale Composition dagegen verhält sich schwan- 
kend. Nämlich einige Partikeln alliterieren und sind betont, 
wie and, defter, eft^ ed^ f^""*^} fori, from, hider, in, hin^ mid, 
mis, nfier, ongean, or, up, ut, ifne^ z. B. dndswarian, ingong, 
defterweard : 

on dndswdre \ and on eine ströng ; Gü. 264. 

deiSellc ingong: \ edl wces gebunden Cri. 308 

and eac pära ^fela \ örsorh wünai, Met. VII, 43 

iiplang gestod \ wib Israhelum Ex. 303; 
andere sind unbetont, nämlich a, ge, for, geonb, ob, z. B. 
ähShban geföhten, forbdernan etc. 

ähon and ähdbban 1 on heakne beam, Jul. 228 



hcefde pa geföhten 



föremoirTne biced Jud. 122 ; 



wieder andere endlich, nämlich cet, an, bi, big, bi, be, of^ 
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öfer, on, td, linder, ßurh, toiif, vyQSer, ymh verhalten sich ver- 
schieden, je nach dem Wort, womit sie zusammengesetzt 
sind; in Verbindung mit Verben and anderen Partikeln 
sind sie in der Regel unbetont, in Verbindung mit Sub- 
stantiven und Adjectiven dagegen betont, z. B. öferheah, 
öferhyd, dagegen ofercxlman, oferHdan] önseon Antlitz, da- 
gegen ondrddan furchten, z. B : 
alliterierend : 

ßdra ße ßurh öferhyd \ tip ästigei, Dan. 495 ; 
dagegen nicht alliterierend: 

oisicet he pä bysgu \ oferhiden hcefde, Gü. 518; 
alliterierend: 

ütol is pln önaeon, | habbab we edlle swä Sat. 61 ; 
dagegen nicht alliterierend als Schwächung von and: 

ne willai eow ondrddan | deade fe6an Exod. 266. 

Die Ausnahmen von diesen Regeln hier zu erwähnen, 
würde zu weit führen (vgl. Metrik I, S. 43 — 45). 

Bei Zusammensetzung von Partikel mit Partikel hat 
in der Regel die letzte den Ton, wie beforan^ wüfinnan, 
onüppan, pcerön^ pcerinne; bei Zusammensetzungen mit weard 
ist aber der erste Theil betont: dfterweard^ hindanweard etc., 
z.B. 

He feara siim \ beföran gdngde Bw. 1412 
pe pcerön sindon, \ ece drehten, Hy. IV, 3 
nioi^oweard and lifeweard, \ and pcet nM lixei Ph. 299. 

§ 11. Der Tief ton. Die Bestimmung der Neben- 
oder Tieftöne der Wörter ist für die Metrik nicht minder 
wichtig als diejenige der Haupttöne. Im Anschluss ?in die 
Ausführungen von Sievers sind hierfür folgende Regeln 
aufzustellen : f 

1. In allen Nominalcompositionen, die noch deutlich 
als zusammengesetzte Wörter empfunden werden, haben die 
Stammsilben zweiter Glieder einen starken Tiefton , z. B. 
heahsUl, guirmc, hringnU, aoisfmat. Diese stark nebentonigen 
Silben werden fast immer als besondere Glieder des Verses 
\^erwendet (vgl. das früher S. 18 citierte Beispiel). 

2. Die Stammsilben der zweiten Glieder zusammen- 
gesetzter Eigennamen wie HroiSgar, Beowhlf, Ejfgeläe, haben 

2* 
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einen schwächeren Tiefton und können daher entweder im 
Verse den Hochton tragen oder auch in der Senkung stehen, z. B. 
ßeormdf mdbelode, \ bdarn Ecgpeowes: Bw. 631 und 
bdornas on bldncum, \ pcer wcb9 JBeowülfes Bw. 857. 

3. Als unbetont gelten diejenigen Schlussilben zusam- 
mengesetzter Wörter, die nicht mehr als solche empfunden 
werden, z. B. hlaford, dghwylc, inwit, namentlich auch die 
Adjectiva mit den Endsilben hc und sum. 

poßt he SLdardrede \ hldford wdre Bw. 2375. 
lüfsum and liie \ Mofum mönnum Cri. 914. 

4. Einen starken Tiefton dagegen haben alle langen 
Mittelsilben nach langer Wurzelsilbe, namentlich in der 
älteren Sprache, also dr^ta, Sierra, s^mnga, dht^nde etc., 
ähnlich auch in viersilbigen Wörtern von der Form difehnga. 

ßä drdstan, \ delda Cannes. Gü 948 
sigefolca sweg, \ o6 pcet sSmninga Bw. 644. 
Einfache Wörter dieser Art begegnen nicht häufig; die 
meisten sind Composita. Meistens zählen derartige Mittel- 
silben mit starkem Nebenton als besonderes Glied, abgesehen 
von jüngeren Denkmälern, in denen der Nebenton bisweilen 
vernachlässigt wird, z. B. dygelra gescdafta Schöpf. 18, agenne 
Iroior Metra 9, 28. 

5. Nach langer Wurzelsilbe können kurze Mittelsilben, 
einerlei ob ihr Vocal ursprünglich kurz oder lang war, 
als Hebung verwendet werden, z. B. boc^re, biscbpe: pcer 
bisceöpas, and bocdras An. 607, oder auch in der Senkung 
stehen : Woes hd under hiofenum \ hSarpera mdrost Ps. Cott. 4 
Sie haben also in gewöhnlicher Rede jedenfalls nur einen 
schwachen Nebenton gehabt. 

6. Die Schlussilben der Wörter , einerlei ob lang oder 
kurz, sind auch nach langer Wurzelsilbe in der Regel 
unbetont. 

§12. Silbenmessung. Einiges ist noch zu beachten 
in Bezug auf die Silbenzahl der Wörter. 

Das i der Präsensendungen der zweiten Classe der 
schwachen Verba ist stets silbisch nach langer Wurzelsilbe: 
fun-di-an, fun-di-en-de, nicht fundjan etc. 

Für die kurzsilbigen Verba ist es metrisch gleich, ob 
das i silbisch gesprochen wird oder nicht, also nerian oder 
nerjan, obwohl für die erste und dritte Classe nach Sievers 
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aus graöimatischen Gründen die consonantische Aussprache 
die übliche gewesen sein mag, also nerjan, lifjan^ für die 
zweite Classe die vocalische, also polian. 

In Fremdnamen wie Assyria, Eusebius, ist das i in der 
Regel vocalisch, in längeren derartigen Wörtern dagegen 
vielleicht consonantisch : Macedonja. 

Die aus w nach Consonanten entwickelten Secundär- 
vocale erhalten durch die Metrik keine weitere Beleuchtung, 
also ob gearowe oder gearwe, bealoioes oder bealwes zu 
sprechen ist. 

Die syllabischen l^ m, n haben nach kurzer Wurzel- 
silbe als unsilbisch zu gelten, also setl, hrcegl, swefn, iegn, 
mit Ausnahme von er aus r, z. B. in wceter, leger, welches 
silbisch oder mit dem Stamm verbunden gebraucht werden 
kann. Nach langer Wurzelsilbe überwiegt dagegen die 
silbische Messung; doch werden solche Wörter auch gelegent- 
lich einsilbig behandelt: tungl, bosm beacen^ tacenete. 

Hiatus ist gestattet, doch wird auch öfters Elision vor 
unbetonter Silbe einzutreten haben, obwohl darüber bei der 
Freiheit bezüglich der Senkungen keine feste Regel auf- 
zustellen ist. 

Betreffs sonstiger durch die Überlieferung der angelsäch- 
sischen Dichtungen erforderter Eigenthümlichkeiten hinsicht- 
lich der Silbenmessung, z. B. Tilgung später eingedrungener, 
secundärer Mittelvocale in älteren Texten, wie ei^eles statt 
eitles y Sngeles statt dngles, deofeles statt deofles, Herstellung 
älterer voller Formen statt jüngerer Kürzungen, wie Sierra 
statt oiSra, eowerre statt eowre, Auflösung von Contractionen 
und umgekehrt Einführung contrahierter statt mehrsilbiger 
Formen etc. muss, da sich dieser Grundriss auf die Betrach- 
tung des normalen alliterierenden Verses zu beschränken hat, 
auf Sievers, § 74 — 77, verwiesen werden. 

Für diesen Vers ist die wichtigste, die Silbenmessung be- 
treifende Erscheinung diejenige der sogenannten Auflösung 
langer betonter und, wie ich annehme, auch in der Senkung 
stehender tieftoniger Silben ; d. h. statt einer langen Silbe, 
die im allgemeinen nur die Trägerin einer Hebung sein 
kann (bezeichnet durch — ), tritt oft eine kurze betonte nebst 
einer darauf folgenden unbetonten Silbe (bezeichnet durch 
^ x) ein ; rhythmisch gleichwertig also mit einem Worte wie 
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foton, mit langem Stammlocal, ist ein anderes wie fdroie, 
mit kurzem Stammvocal und folgender unbetonter Silbe, 
ebenso wie einem Verstheil wie s4cg wcßs die Wörter him he 
wces oder hine wces als rhythmiseli gleichwertige entsprechen 
würden. 

§ 13. Dies führt uns zum Bau des alliterierenden 
Verses. Derselbe besteht in der Regel aus zwei durch 
eine Pause von einander getrennten Kurzzeilen oder Halb* 
Versen, die durch die Alliteration zu einem zusammenhängenr 
den Ganzen, der sogenannten Langzeile, verbunden werden. 
Jeder Halbvers muss zwei, durch Zusammentreffen des rhyth- 
mischen Accents mit dem syntaktischen und selbstverständ- 
lich auch mit dem etymologischen Accent höchstbetonte 
Silben (Hebungen) haben, im Vergleich mit welchen die 
übrigen Wörter und Silben des Verses für gewöhnlich 
unbetont sind, einerlei ob dieselben, bloß vom etymologischen 
oder syntaktischen Standpunkt aus betrachtet, hochtonig, 
tieftonig oder tonlos sind. 

In gewissen Fällen, je nach der Gliederung des Halb- 
verses, kommt nach Sievers außerdem noch einer Silbe des- 
selben (selten zweien) ein durch den etymologischen Accent 
bedingter rhythmischer Nebenaccent zu. Doch scheint mir 
nach der Natur des Versrhythmus der alten Langzeile in 
allen Fällen tieft onige Senkung dafür die richtigere 
Bezeichnung zu sein als der von Sievers gewählte Ausdruck 
Nebenhebung. 

Die beiden Halbverse der normalen Langzeile haben 
selten einen in Bezug auf die Zahl und Stellung der unbetonten 
zu den betonten Silben völlig symmetrischen, sondern nur 
einen hinsichtlich der Zweizahl der Hebungen gleichartigen 
Bau, wohingegen sie oft sehr von einander abweichen in Bezug 
auf Zahl und Stellung der unbetonten oder nur schwach 
betonten Silben, wobei ferner noch gewisse Combinationen 
auf die eine oder die andere Halbzeile beschränkt oder doch 
in der einen beliebter sind als in der anderen. 

Daneben kennt die angelsächsische wie die westgerma- 
nische Poesie noch eine längere Versart, den sogenannten 
Schwellvers, der in jedem Halbverse drei Hebungen ent- 
hält, während die Senkungen sich ähnlich verhalten wie in 
der normalen Langzeile. Diese letztere ist aber in der angel- 
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sächsischen Poesie bei weitem die verbreitetste Versart uud 
muss daher, sowie auch, weil ihre Eigenthümlichkeiten im 
Schwellvers wiederkehren, zunächst gesondert besprochen 
werden. 

§ 14. Der Bau des normalen Halbvcrses. Wie 
aus dem Obigen hervorgeht, ist der Halbvers die rhyth- 
mische Grundlage der Langzeile, weshalb sein Bau, zunächst 
im allgemeinen, für sich zu betrachten ist. 

Der normale Halbvers besteht aus vier, seltener fünf 
Gliedern, von denen zwei etymologisch, resp. syntaktisch 
und daher auch im Verse stark betont, oder Hebungen, die 
übrigen schwächer betont sind. 

Die Hebungen werden, wie bereits bemerkt, in der ßegel 
von hochtonigen langen Silben (bezeichnet mit ' von Sievers, 
dem wir uns auch in dieser Hinsicht anschließen) gebildet, 
doch können nach Bedürfnis auch die Stanmisilben der 
zweiten Glieder zusammengesetzter Wörter, sowie auch, 
wenngleich seltener, schwere Ableitungs- und Endsilben dazu 
verwendet werden. Für die lange Silbe kann, wie schon 
erwähnt, auch eine im Versrhythmus ihr zeitlich ent- 
sprechende sogenannte Auflösung, d. h. eine kurze betonte 
Silbe nebst einer unbetonten beliebiger Quantität (bezeichnet 
durch ^x) eintreten. 

Für die schwächer betonten Glieder des Verses sind 
zwei Classen zu unterscheiden; nämlich tonlose und neben- 
tonige, „je nach dem natürlichen (d. h. sprachlichen) Ton- 
gewicht" der Silben. Die ersteren (bezeichnet ohne Rück- 
sicht auf ihre etymologische Länge oder Kürze mit x) 
bilden die eigentlichen Senkungen des Verses, die aus sprach- 
lich gar nicht oder nur sehr leicht betonten Silben bestehen, 
also meistens aus leichten Ableitungs- und Endsilben, pro- 
und enklitischen Wörtern. 

Nebentonige Glieder, in der Regel einsilbig und 
lang (bezeichnet durch x, selten, wenn kurz, durch ^), werden 
dagegen aus Silben gebildet, die einen deutlich ausgeprägten 
Tiefton oder N^benton tragen, also aus Stammsilben zweiter 
Glieder zusammengesetzter Wörter, langen Mittelsilben drei- 
silbiger Wörter mit langer Stammsilbe und ähnlichen. 

Hinsichtlich ihres rhvthmischen Wertes verbalten sich 
diese nebentonigen Silben verschieden. Stehen sie in einem 
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zweigliedrigen Fuß neben einer Hebung, entsprechend der 
Formel — x | -X, wie vnara wörda, so haben sie, mit dieser 
verglichen oder, wie Sievers es ausdrückt, an ihr gemessen, 
lediglich den Charakter einer gewöhnlichen Senkung, nur dass 
sie dann als schwere Senkungen bezeichnet werden können, 
z. B. in wisföRst wördum (— X | — x). 

In solchen viergliedrigen Halbversen, die Sievers als ge- 
steigerte Nebenformen der gewöhnlichen bezeichnet (doppelt 
gesteigerte bei zwei schweren Senkungen, wie in gubrmc 
göldwlänc, entsprechend der Formel — x| — x), sind der- 
artige schwere Senkungen nur erlaubt. In dreigliedrigen 
Füßen aber sind nebentonige Silben als Mittelglieder zwi- 
schen der haupttonigen Hebung und der sprachlich völlig 
unbetonten dritten Silbe geboten, wie z. B. in ß^gn Hroi- 
gares Bw. 235 (— | — X X) oder ffrst fori gewat (-'- ; — X X) 
oder healcerna mdst (— xx|— ). Nur kann ich nicht mit 
Sievers übereinstimmen, wenn er sagt: „Hier wird das 
nebentonige Glied gegenüber der tonlosen Senkung als eine 
Art schwächerer Hebung empfunden, obwohl es an Ton- 
stärke hinter der eigentlichen Hebung zurückbleibt; man 
kann es daher wohl als Nebenhebung bezeichnen." ^ 

Nach meiner Überzeugung haben derartige Silben auch 
im Verse, und zwar hier eben wegen der sich stärker ver- 
nehmbar machenden, zweihebigen, rhythmischen Betonung 
noch mehr als in Prosa, entschieden nur den Klang von 
Senkungen, wobei selbstverständlich ein Unterschied in der 
Tonstärke der einzelnen in der Senkung stehenden Silben 
im alliterierenden Verse, ebensowohl wie im gleichtaktigen 
Metrum (weshalb wir sie oben (S. 22) tieftonige Senkungen 
genannt haben), anzuerkennen ist. 

Dies ist umso wahrscheinlicher, als auch die beiden 
Hebungen eines Halbverses, worauf übrigens auch Sievers 
aufmerksam macht (§ 9, 3, 4), zwar nicht immer gleich stark 
betont werden, doch aber eine etwas schwächer als die 
andere betonte Hebung stets den Senkungen gegenüber ihren 
Charakter als eine der vier für den Versrhythmus erforder- 
lichen stark betonten Silben beibehält. 

Solche schwächer betonte Hebungen machen sich be- 
merkbar, wenn im Versrhythmus zwei sprachliche Tonsilben, 
und es können das entweder zwei hochtonige oder auch eine 



— 25 — 

hochtonige und eine tieftonige Silbe sein, zusammentreffen. 
In diesem Fall kann die zweite Silbe statt aus einer langen, 
wie es sonst die Regel ist, aus einer kurzen, hochtonigen 
Silbe bestehen. In beiden Fällen aber, mag die zweite 
Hebung lang oder kurz sein, ist sie gewöhnlich unter dem 
Einfluss des Satztones etwas schwächer betont als die erste, 
wie aus Beispielen wie gehun hdßfdon Bw. 117, to kam fdran 
ib. 124, mid drddege ib. 126, leicht zu vernehmen ist. Nur 
selten ist in solchen Fällen die zweite Hebung stärker be- 
tont als die erste. 

Die nebentonigen Glieder sind im übrigen ähnlichen 
Gesetzen unterworfen wie die hochtonigen. Auch sie sind 
meist einsilbig und lang. Wenn sie aber unmittelbar auf 
eine Hebung folgen, kann auch, wie bereits bemerkt, eine Kürze 
dafür eintreten. Auflösungen nebentoniger Glieder kommen 
jedoch nur sehr selten vor, ein Beweis mehr, dass sie näher 
mit den Senkungen als mit den Hebungen verwandt sind. 

Zur Bildung einer gewöhnlichen Senkung genügt 
eine sprachlich unbetonte Silbe (x). Doch können auch 
mehrere solcher Silben, und zwar je leichter und kürzer 
sie sind, desto mehr, zusammentreten (xx, XXX etc.), 
wenn ihre Folge nicht durch eine nebentonige Silbe unter- 
brochen wird. Die Gesammtheit derselben gilt dann als 
einheitliche Senkung. Unter sich können aber doch auch 
wieder die einzelnen Silben längerer Senkungen etwas stärker 
oder etwas schwächer betont sein, doch nie so sehr, dass 
dieser Unterschied in der Tonstärke derselben sich der starken 
Betonung der Hebungen nähern könnte, wenn auch unter 
dem Einfluss der schwankenden Satzbetonung Silben und 
einsilbige Wörter, die in einem Fall unzweifelhaft als Sen- 
kungen verwendet werden, in einem anderen tieftonig, ja 
sogar hochtonig gebraucht werden können. 

Bis zur Veröffentlichung der epochemachenden Abhand- 
lung von Sievers in Paul u. Braunes Beiträgen (Bd. X,. 
S. 209) war man der Ansicht, dass die Zahl der Senkungen 
und namentlich ihre Stellung zu den Hebungen dem Belieben 
des Dichters anheimgegeben sei. Erst Sievers hat in jener 
Abhandlung durch statistische Nachweise gezeigt, dass dies 
keineswegs der Fall ist. Er hat u. a. dargethan , dass die 
frühere Ansicht, nach welcher in beliebiger Weise eine 
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oder melirere Senkungen der ersten Hebung vorangehen 
können, eine irrige sei, indem er nachwies, dass z. B. im 
Beowulf, dem hauptsächlich von ihm untersuchten Gedicht, 
592 Halbverse vorkommen von der Gestalt ~ x | - X , wie 
hyran scölde und 238 von der Gestalt — xx|-X, wie 
gode fjeioprcean, zusammen also 830 Halb verse , welche ent- 
schieden trochäischen Rhythmus haben, welcher Tonfall 
dagegen nur in 11 Halbversen (wovon noch dazu mehrere 
incorrect überliefert sind) durch Versetzung einer Senkung 
in einen jambischen (x | -x(x) | — x) verwandelt wird. Also 
der Auftakt wurde bei diesem Hauptrhythmus möglichst 
vermieden. 

Andererseits war der Auftakt bei diesem Rhythmus 
nothwendig bei erster kurzer Hebung und folgender ein- 
silbiger Senkung. Wie schon Rieger gezeigt hat, ist die 
Form ^x|— X (c^ning mcenan Bw. 3173) fast gar nicht 
anzutreffen; dagegen die Form x|^x| -X, wie genümen 
hd/don ib. 3167, in 130 Fällen, die Form x|-xx| 'x 
aber niemals. Während also das Verhältnis der Formeln 
- X I - X zu - XX I - X nach der obigen Angabe ist wie 
592 : 238 oder wie ungefähr 5 : 2, verhalten sich die beiden 
Formeln x | ^X j -X und x | ^XX | -X wie 130 : 0. 

Die Quantität der zweiten Hebung ist für den Auftakt 
dagegen von viel geringerem Belang als diejenige der ersten, 
denn während die Formel -x|-X zu x|-x|--X sich ver- 
hält wie 592:11, verhält sich -x| ^X (genauer -x ^x) 
zu X I - X I ^X wie 34 : 34. 

Auch die frühere Behauptung, dass die Silbenzahl des 
betonten Wortes, also die Zahl der unbetonten Silben, 
welche auf die Hebungen folgen, vollständig gleichgiltig 
sei, ist eine irrige. Denn die Form -xx|-x kommt, wie 
schon bemerkt , in 238 Fällen vor , die Form — x | — xx 
jedoch nur in 22 Fällen, darunter manche incorrecte ; also 
selbst abgesehen von diesen ist das Verhältnis hier wie 11:1. 

Wenn zwei betonte Silben nicht von einander durch 
eine unbetonte getrennt sind, wenn also die beiden Hebungen 
zusammentreffen, so sind entweder zwei unbetonte Silben 
nach der zweiten Hebung unerlässlich, also - | -xx, welche 
Form 120mal im Beowulf vorkompit, oder es muss eine 
unbetonte Silbe vorangehen, so dass die dort in 127 Fällen 
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begegnende Form x— | -X oder die in 257 Fällen begegnende 
Form X— I^X entsteht, dagegen kommt die Form ~|— x 
gar nicht vor. 

Aus den obigen Angaben tritt femer noch die merk- 
würdige Erscheinung zutage, dass Halbverse von der Form 
- X I - X und -- X I ^ X (genauer — x | ^ x) vorkommen im Ver- 
hältnis von 592:34 oder annähernd von 17 : 1, andererseits 
aber Halbverse von der Form x -^ 1 — X und x — I ^ X sich ver- 
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halten wie 127 : 257 oder annähernd wie 1 : 2. 

Diese Nachweise zeigen zur Grenüge, dass das Verhält- 
nis der unbetonten und betonten, der kurzen und langen 
Silben und namentlich ihre Stellung zu einander eine viel 
bedeutendere Rolle spielt, als vor Veröffentlichung der ersten 
Sievers'schen Abhandlung in Paul und Braunes Beiträgen, 
Bd. X, S. 209, aus der jene Angaben entnommen sind, be- 
kannt war. 

Überhaupt möge auf jene grundlegende Abhandlung 
hier nochmals nachdrücklich hingewiesen werden, nach 
welcher namentlich der Anfänger sich leichter über die 
Sie vers'sche Theorie des alliterierenden Langverses orientieren 
wird als nach seiner Skizze desselben in Pauls Grundriss 
oder auch nach seiner „Altgermanischen Metrik". 

§15. Gruppierung der Glieder im Halbverse, 
In der Regel ist der Halbvers aus vier, viel seltener aus 
fünf Gliedern zusammengesetzt. 

In dem zunächst zu betrachtenden viergliedrigen Halb-^ 
verse können die zwei Füße oder Maße desselben entweder 
bestehen aus 1 -f 3, resp. 3 + 1 oder aus 2 + 2 Gliedern. 

Ein eingliedriger Fuß kann nur aus einer Hebung, — , 
bestehen oder aus der Auflösung einer solchen, ^x. Ein 
zweigliedriger Fuß besteht aus Hebung und Senkung, die 
entweder in dieser Reihenfolge (— x) oder umgekehrt (x ') 
verbunden sein können. Ein dreigliedriger Fuß ist zusammen- 
gesetzt aus einer stets vorangehenden Hebung und zwei Sen- 
kungen, von denen die eine tieftonig x, die andere ton- 
los (x) ist. Und zwar können diese drei Glieder gruppiert 
sein entweder in der Folge -XX oder —XX. 

Ebenso können bei den zweigliedrigen Füßen fallende 
und steigende mit einander verbunden werden, so dass die 
Combinationen - x | -'- X , X -- 1 X - nnd X - | - X naöglich 
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sind, von denen aber nur die beiden ersten einen gleich- 
artigen Rhythmus haben, während der dritte ungleich- 
rhythmisch verläuft. Da indes die Zahl der Glieder in 
diesen drei Typen in jedem Fuße die gleiche ist, so nennen 
wir sie mit Sievers gleichfüßige (aus 2 + 2 Gliedern zu- 
sammengesetzte) Typen und stellen sie den ungleichfüßigen 
(1 + 3 oder 3+1) gegenüber. Daraus ergeben sich nun für 
den viergliedrigen, zweibebigen, normalen Halbvers der alli- 
terierenden Langzeile die folgenden fünf Grundtypen: 
a) Gleichfüßige Typen, Schema 2 + 2. 



1. A: -X 

2. B: X- 

3. C: X- 

4. D:{7 
X XI f-xx 



— X, doppelt fallender Typus. 
X—, doppelt steigender Typus. 

— X, steigend-fallender Typus. 
b) Ungleichfüßige Typen. 

Schema 1 + 3. 



-XX 



Schema 3 + 1. 



Der Typus E könnte theoretisch auch als ein gleich- 
füßiger (— x|x— ) aufgefasst werden. Indes das Wort- 
material , aus welchem er in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle zusammengesetzt ist, weist ihn mit Entschieden- 
heit den ungleichfüßigen Typen zu (vgl. Sievers, Paul und 
Braunes Beiträge , Bd. X , 262). Die theoretisch gleich- 
falls denkbaren Typen x X — — und XX — — kommen im alt- 
englischen Verse nicht vor. 

Neben den gewöhnlichen , viergliedrigen Halbversen 
kommen, wie oben bemerkt, öfters auch solche vor, die um 
eine tonlose oder nebentonige Senkung erweitert sind, also 
aus 2 + 3 oder 3 + 2 Gliedern bestehen und mit Sievers 
als erweiterte Formen bezeichnet werden können. 

Von diesen sind solche Halbverse zu sondern, die durch 
einen Auftakt erweitert sind und von Sievers auftaktige 
Verse genannt werden. 

Durch diese, sowie namentlich durch die bereits früher 
erwähnten Freiheiten, wie Auflösung der Hebungen (^x), 
Verkürzung derselben (^), Beschwerung oder Steigerung der 
Senkungen durch Nebentöne (x), Veränderlichkeit der Silben- 
zahl der Senkungen (xx, XXX etc.) , weniger durch die 
wechselnde Stellung der Alliteration oder durch die An- 
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Wendung von Auftakten, wodurch keine eigentlichen Unter- 
arten, sondern nur Parallelen zu den auftaktlosen Formen 
geschaffen werden, können nun die fünf Grundtypen des 
Halbverses vielfach variiert werden. Diese verschiedenen 
Möglichkeiten sollen zunächst an den einzelnen Typen nach- 
gewiesen, dabei aber sollen im Anschluss an Sievers, dessen 
schematische Bezeichnungsweise wir auch hier beibehalten, 
die deutlich ausgeprägten Unterarten der einzelnen Typen 
hier hervorgehoben werden. 

Betrachtung der einzelnen Verstypen. 

I. Viergliedrige Verse. 

§ 16. Der Typus A hat drei Unterarten: 

a) AI oder die normale Form — x|— X, mit Alli- 
teration der ersten Hebung im ersten und zweiten Halbvers 
oder mit Alliteration beider Hebungen im ersten, sowie 
mit sprachlich unbetonten Silben in den Senkungen, wie 
piodnes pdgnds An. 3 a, hyran scölde Bw. 10 i, gomban gjldan 
ib. IIa. Dieser Typus ist bei weitem der verbreitetste ; er 
kommt im Beowulf nach Sievers 471 mal im ersten und 
575mal im zweiten Halbverse vor und begegnet in anderen 
Denkmälern nicht minder häufig. 

Die einfachste Variation dieser Hauptform wird durch 
die Auflösung der Hebung bewirkt, und zwar entweder 
einer von beiden oder beider zugleich, zum Beispiel der ersten 
Hebung (sehr zahlreich): cjninga wdldor El. 5b, schaff ena 
priatum Bw. 4ä, seofon niht swüncon ib. 517a, niÜSer getmtet^ 
ib. 13605 etc.; der zweiten Hebung (seltener): vyuldor cpninge 
El. 291 J, ^llen fr^medon Bw. Sb, Scyldes daferan ib. 19a, 
oft gefremede ib. 165 J; beider Hebungen (selten): gumena 
gdogoie An. 1617 a, mdgenes DSninga ib. 155 i, gümum 
cetgddere ib. 321. 

Weiter wird die Hauptform variiert durch zwei-, selten 
mehrsilbige Senkung nach der ersten Hebung, also — xx | -x; 
sehr häufig vorkommend, namentlich nach kurzer erster unbe- 
tonter Silbe, z. B. rihta gewhplces El. 910 b, gode gewjrcean 
Bw. 20 Ä, swSordum äswSban An. 72 a, silnnan ond monan 
Bw. 945, folce töfrofre ib. 14 a, weox under wölcnum ib. 8 a. 



— 30 — 

Hierbei können wieder die Hebungen aufgelöst werden, 
so die erate: wSrum on pam wönge An. 22 a, dotenas ond 
ijlfe Bw. 112a; die zweite: liäLig ofhdofonum An. 89a, JiUpe 
gefrSmede Bw. 651 J, präge gepölode ib. 87a; beide: dügu9e 
ond gdoguie ib. 160 i, hdelei under kSofenum ib. 52a, c^Me 
be dielum An. 360 a. Viel seltener begegnet mehr als zwei- 
silbige Senkung: dreisilbige: sdagde se pe cuÜSe Bw. 905, 
hvnlum hie geheton ib. 175a, mine pcer pU fere An. 224: a] 
combiniert mit Auflösungen : auf der ersten Hebung : swSo- 
tulra and gesynra An. 565 a, bitere ond gebölgne Bw. 1431 a ; 
auf der zweiten: 'dtan ymbe dtSelne An. 873a, imge under 
wdtere Bw. 1657 a, auf beiden: r4ceda under rödertim ib. 310 a; 
viersilbige Senkung: sdaldepäm pehewolde ib. 30565, s^cge 
ic pe tö söffe ib. 591a; fünfsilbige Senkung: Idddon hine 
pä of ^^fte Gü. 398 a, stopon pä to pcere stowe El. 716 a. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuß , selten und 
unsicher, wie schon oben (S. 26) bemerkt: wundor sceawian 
ib. 841 b (vgl. Sievers, Paul und Braunes Beiträge, Bd. X, 
232/3). 

Auftakt vor dem Typus — x(x) | — X begegnet gleich- 
falls nur selten : forcom oet campe An. 1327 a , swä sd bebügetS 
Bw. 12245, mit Auflösung der ersten Hebung: swä wdter 
bebugei ib. 935; öfter und in größerem Umfange, ein-, zwei-, 
selbst drei- und viersilbig im ersten Halbverse, und zwar 
combiniert mit Auflösungen und Mittelsenkungen , z. B. 
gewdt cet vnge ib. 2630a; mit Auflösung: aböden in bür- 
gum An. 78 a, gen^red vni niie Bw. 828 a, gefeoi infirenum 
Gü. 479 a ; zweisilbig : ic wces \ Sndesdta Bw. 241 a ; mit Auf- 
lösung: pöer VXB8 hdletSa hUahtor ib. 612a; dreisilbig: oüe 
him O'ngenpeowes ib. 2475a; viersilbig: pcet we him pä 
gubgetawa ib. 2637 a ; ferner bei zweisilbiger Mittelsenkung, 
einsilbiger Auftakt: in mdgiSa gehwmre ib. 25a, äbUnded 
in btirgum An. 78a; zweisilbiger: ge cet kam ge on hdrge 
Bw. 1249a; dreisilbiger: ac unc sceal wiorian oet wdalle 
ib. 2b21a]pu scealt päfore geferan An. 216 a; bei dreisilbiger 
Mittelsenkung, einsilbiger Auftakt: gemünde pä se goda 
Bw. 759; mit Auflösung, der ersten: ne mdgon hie and ne 
inoton An. 1217a; der zweiten: gewdt him pä tö wdrobe 
Bw. 234a; zweisilbiger: ne gefdah he pcere fdhiSe ib. 109a; 
viersilbige Mittelsenkung : ofsloh pä cet pcere sdcce ib. 1666 a. 
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bj X2 ist der durch Tieftonigkeit der Senkungen ge- 
steigerte Typus -4, mit Alliteration auf der ersten He- 
bung. Dieser Typus hat verschiedene Unterarten: 

a) A2a mit tieftoniger erster Senkung (häufig im 
zweiten Halbvers), wobei die zweite Hebung kurz oder lang 
sein kann, also: — x|-X und — xi^X, unterschieden von 
Sievers als Ä2al und A2ah oder abgekürzt: A21 und A2h, 

A21: gödspU mrest An. 12 a, vnsfdßst wördum Bw. 626 a, 
hHngnU bdron ib. 18905; mit Auflösung der ersten Hebung : 
mSdusUd buan ib. 30665; der zweiten: garshcg hl^nede An. 
238 a; hordbhrh hdlefSa Bw. 467 a ; h&iüiQV : freoiSobiirh fdgere 
ib. 522a; mit aufgelöster tieftoniger Senkung: sündwhdu 
sohte ib. 208a; dazu noch mit Auflösung der ersten Hebung: 
mdgenwhdu mündum ib. 236a, und der zweiten: guis^aro 
gzimena ib. 328 a. 

A2k (zahlreich): wdrfdest c^nmg An. 416, guirinc mönig 
Bw. 839 5, preanyd p.ölais ib. 284 a (nur ganz ausnahmsweise 
begegnet Kürze der zweiten Hebung bei tonloser erster 
Senkung, wie Hreiel citjning ib. 2431 5, Hrnlnting ndma 14585 
dtSeling boren 24315); mit Auflösung der ersten Hebung: 
sdaronU sdowai An. 64 a, snotor c^orl mönig Bw. 9095, sigerbf 
ajning ib. 6205, mdgodriht micel 67 a etc. Die meisten Halb- 
verse haben hier doppelte Alliteration. 

ß) A2b mit tieftoniger zweiter Senkung (wo- 
bei im zweiten Halbverse wirkliche Composita selten sind), 
also — x|— X: GrSndles gui^crds^ft ib. 127a, Uofa Beowhlf 
ib. 18555; mit Auflösung der ersten Hebung: gdmol ond 
gu6reow Bw. 58a; der zweiten: biorna bSaducrdeft An. 219 a, 
mdnna mdegencrdeft Bw. 380 a ; beider : sdfa swä sdarogrim 
ib. 595a; der tieftonigen Senkung: lönd ond Uodbyng 
ib. 2472 a; beider Schlussilben: mdeg ond mdgop^gn ib. 408 a. 

Dieser Typus wird noch weiter variiert durch zwei- 
und mehrsilbige Mittelsenkung: ut on pmt iglhnd An. 15a^ 
fölc oüe freob'ärh Bw. 694 a, reste Mne pa rumh^rt ib. 1800 a; 
zugleich mit Auflösungen, so der ersten Hebung: glidon 
ofer gdrs^cg ib. 515 a; der zweiten : lad ofer Idgustream 
An. 423 a, s^jmbel ond sSlefhl Bw. 620 a ; der tieftonigen 
Senkung: eahtodon dorlscipe ib. 3175a; Auftakt begegnet 
vereinzelt: ge8dwons4ledream\b.22bia] doppelte Alliteration 
ist auch hier das Gewöhnliche. 
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y) A2ab, mit zwei tieftonigen Senkungen, 
also -'-x|-'x: güirmc göldwlhnc ib. 1882 a, dnltc dnsyn 
ib. 251 a, bdnhus blodfag An. 1407 a ; mit Auflösung der ersten 
Hebung: wlüeseon vyrdtlic Bw. 1651a; der zweiten: gliawmod 
göde leof An. 158 1 a, güisw^ard sw^atolic Bw. 2155 a ; beider : 
h^orowharh hdtelic ib. 1268a; der ersten tieftonigen Senkung: 
nydwrhcu niigrim 193 a ; derselben nebst der ersten Hebung : 
h^relade bryd g^ong Gü. 842 a ; der zweiten tieftonigen Sen- 
kung : dgealic Soridrhca Bw. 2826 a ; beider : fjrds^aru fuslicu 
ib. 232 a. Dieser Typus hat auch in der Regel doppelte 
Alliteration. 

c) A3 ist der Typus Ä mit Alliteration bloß 
der zweiten Hebung, daher fast nur auf den ersten 
Halbvers beschränkt. Tieftonige Senkungen begegnen nur 
nach der zweiten Hebung , eine gesteigerte Unterart , die 
als ^3 J bezeichnet werden könnte. 

Die hierhergehörigen Verse werden außer durch die 
Alliteration auf der vorletzten oder bei Auflösung auf der 
drittletzten Silbe weiter noch durch die meist längeren, oft 
drei- bis fünfsilbigen Senkungen zwischen den Hebungen 
charakterisiert, während in den Typen zwischen A 1 und A 2 
solche längere Senkungen Ausnahmen, ein- und zweisilbige 
Mittelsenkungen dagegen die Regel bilden. Natürlich be- 
gegnen aber auch hier kürzere Senkungen nebst den üblichen 
Auflösungen; so einsilbige: hwdr se ßeoden ^L Ö6S a, 
eow het sicgan Bw. 391a; Auflösung der ersten Hebung: 
wüton nü efstan Bw. 3102a; der zweiten: püs me /(Jeder 
min El. 528a, ic pcet högode Bw. 633fl; zweisilbige 
Mittelsenkung: Heht ßä on ühtan El. 105 a, hdfde se 
goda Bw. 205a; Auflösung der ersten Hebung: ßänon 
he gesühte ib. 463 a ; der zweiten : wdariS him on HSorote 
ib. 1331a; gesteigert: dart pu se Biowldf ib. 506a; drei- 
silbige Mittelsenkung: Oif pe pcet gelimpe El. 441a, 
fündon pä on Sande Bw. 3034a; mit Auflösung: a) hwdiere 
me gesdlde ib. bT4:a, b) s^Üan ic for dügeium ib. 2502; 
gesteigert: no he pone gifstbl ib. 168a; viersilbige Mittel- 
senkung: swjlce hi me gebUndon Cri. 1438 a; hdbbatf we tö 
p(em mdran Bw. 270a; mit Auflösung: a) utan üs tö piJere 
hyde Cri. 865 a ; b) pone pe him on swdofote Bw. 2296 a ; 
gesteigert: no py cer pone hdaiorinc ih. 24ßQa\ fünfsilbige 
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Mittelsenknng : syiian he Mne tö gvi^e ib. 1473; sechs- 
silbige: hjrde icpast hepone h^alsl^dhih. 2173«. Zu diesen 
Formen tritt dann noch weiter der Auftakt, so einsilbiger, 
bei einsilbiger Senkung: pe eow of wSrgife El. 295a, p(Et hine 
on ^Ide Bw. 22a; gesteigert : /<p^ hine aeo brimwplf ih, 1600 a; 
bei zweisilbiger Senkung: ne p^arft pu awä swiie El. 940a, 
ge^prdc pä ae gada Bw. 676 a ; mit Auflösung : a) geuntan htm 
pä göngan Cri. 533a; zweisilbiger Auftakt: ne gefriegn tc pä 
mdgie Bw. 1012a; mit Auflösung: b) ges^ah he in rdcede 
ib. 728a; gesteigert: ge awijlce aeo h^repad ib. 2259a; ein- 
silbiger Auftakt bei dreisilbiger Senkung: on hwylcum pära 
beama El. 851a; bei viersilbiger: geioit^ pone on sMman 
Bw. 2461; mit Auflösung: a) ne mdgon hi ponne gehynan 
Cri. 1525 a ; h) geaawon pä crfter wdtere Bw. 1426 a. 

Auch Verkürzung des letzten Fußes zu ^^x kommt 
vereinzelt vor : wds mm fdder ib. 262 a. 

Im ganzen scheint der Typus Ä im ersten Halbvers 
noch häufiger vorzukommen als im zweiten ; im Beowulf be- 
gegnet er nach Sievers dort in 1701, hier in 1118, zusammen 
also in 2819 Fällen unter 6366 Halbversen. 

§17. Der Grundtypus B, x -|x'. hat, von den 
Auflösungen abgesehen, nur eine Form. Allenfalls könnte 
noch, da die zweite Senkung zwischen einer und zwei Silben 
schwankt, hiemach zwischen B\ und B2 unterschieden 
werden. Variiert wird er namentlich durch mehrsilbige erste 
Senkungen. 

a) Die einfachste Form begegnet nur selten (nach 
Sievers 59 mal im Beowulf), z. B. ond Halga tü Bw. 61 ä, 
päm haiig gdd An. 14 ; mit Auflösung der ersten Hebung : 
in a^e päm hean Bw. 714 i; der zweiten: purh rumne adfan 
ib. 278a; beider: cer sümeres cgme El. 1228Ä. 

Verse dieses Typus mit zweisilbiger erster Sen- 
kung sind dagegen häufig: ayüanfiirium loeox ib. 914 i, htm 
pä Scyld gewat Bw. 26 a; mit Auflösung der ersten Hebung : 
under Heorotea hrof ib. 403a; der zweiten: pcet seo ceaater 
hider An. 207a; beider: a^fter hwleba hryre Bw. 2053a; drei- 
silbige Eingangssenkung (auch häufig) :/eaÄ/e he dtrea drt/nc 
An. 53 a, oiS p(et him 4ft onwoc, Bw. 566; ftepe on kdnda bcdr ib. 
495 a; mit Auflösung der ersten Hebung: forian hie mdgenea 
crteft ib. 418a; der zweiten: and hu iy prtddan ditge El. 

8 e h i p p e r , Orundr. d. engl. Metrik. 3 
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185 5; beider: pcbt he pä geoguie wile Bw. 1182i; vier- 
silbige Eingangssenküng : nehyrdeic sai ne är El. 240if 
swylce Ine cet Finnea harrt ib. 1157 a; mit Auflösung der 
ersten Hebung: ne hie huru hdofona hdm ib. 182a; der 
zweiten : gif he üs geünnen wile ib. 346 b ; fiinfsilbige Ein- 
gangssenkung (vereinzelt): aiiian he hire fölmum hran 
ib. 723 i ; mit Auflösung b) : ponne hy him purh mtnne noman 
Cri. 1352*. 

b) Der Typus 52, also mit zweisilbiger zweiter Senkung, 
begegnet bei einsilbiger erster selten: pe drifhtnes bi- 
bdd ib. 1159i, pU wdst gif hit is Bw. 212 b^ päm mife pä 
Word ib. 640a; mit Auflösung der ersten Hebung: purh 
ddrotüa gedrdp An. 1446a; der zweiten: purh nihta genipu 
Gü. 321a; häufiger aber bei zweisilbiger Eingangs- 
senkung: pä of wMle geadah Bw. 229 a, he pces frofre 
gebad ib. Ib] mit Auflösung der ersten Hebung : mid his 
hdiltiSa gedriht ib. 663 i, ofer wdroia gewiorp An. 306 a ; bei 
dreisilbiger Eingangssenkung: ponne he dr oüe 
siii El. 745, wes pü m Idrena god Bw. 2695; mit Auflösung 
der ersten Hebung: peah he pcer mönige geseah ib. 16145; 
der zweiten: pcet nrnfre OrSndel swä fSla \h, 592a; bei vier- 
und fünfsilbiger Eingangssenkung: hwceire he in breostum 
pä git An. 515, poßa pe hire se willa geldmp Bw. 627 a, 

Verse mit dreisilbiger zweiter Senkung kommen, wenn 
überhaupt, nur selten vor (vgl. Sievers, Paul und Braunes 
Beiträge, X, 241, 294). 

Beachtenswert ist bei diesem Typus, dass auch hier 
nur selten zweite Glieder von Compositis in die Senkung 
treten, wie z. B. hinefyrwyt brcec Bw. 2325, öfter noch von 
Eigennamen: nU ic Beövxklf pdcy ib. 9475, ne iveartü Hdre- 
mod 8wd ib. 17105. 

Der Typus B begegnet im Beowulf nach Sievers im 
ersten Halbvers in 293 , im zweiten in 721 , zusammen in 
1014 Fällen. 

§ 18. Der Grundtypus C hat namentlich drei Unter- 
arten : 

a) Cl, der normale Typus, x-| — X, ohne Auf- 
lösung, wie: oft Scyld Sceßng Bw. 4a, gebun hcefdon ib. 117 5, 
and friiS lädan An. 174a. Auch hier kommt zwei- bis fiinf- 
silbige Eingangssenkung vor: pcet hie dghwylcne An. 26 a^ 
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ßone god sinde Bw. 13 i^ ofer hronrdde ib. 10 a^ cer he onwSg 
hvmrfe ib. 264 i, m^Z /ccre wcelfijlle ib. 125a, /e /c htm to 
sice El. 319 i, pära pe mid Beowülfe Bw. 1052 a, oS pcet 
hine s^mninga An. 821 a, pära pe he him mid hdfde ib. 1626, 
swylce hie ofer sd comon An. 2i7 b. 

b) C2, derselbe mit Auflösung der ersten He- 
bung, sehr häufig, daher als besonderer Typus berechtigt, 
z. B. ort h^refdda An. 10 o, forscrifen hcefJe Bw. 106 J^ in 
w&rold wocun ib. 60 a; eine seltene Nebenform ist diejenige 
mit Auflösung beider Hebungen : td brimes fdroie ib. 28 J, 
8wä fila f$rena 164a; Auflösung der zweiten Hebung allein: 
tö säs fdruie An. 236 i, 457 5, 1660 a. Auch hier kommen 
zwei- bis viersilbige Eingangssenkungen vor: pä wib göde 
toünnon Bw. 113Ä, ofer Idgustrdte ib. 239 a, icpces vrfne D4niga 
ib. 350 i (zwei Auflösungen), hu se mdga fr^mede An. 639 5, 
pcßt him his toinemagas Bw. 655, ne hie hüru loinedrihten 
ib. 863 a. 

c) C3 ist der Typus C mit Verkürzung der 
zweiten Hebung, also x-|^X, ziemlich oft vor- 
kommend : in gearddgum Bw. 15, of feo'rwdgum ib. 37 a. 
Auch hier sind zwei- und dreisilbige Eingangssenkungen 
häufig und vier- und fiinfsilbige möglich: pcet wces göd 
c^ning ib. 115, pcet hie in beorsile ib. 482 a^ se pe hine diai 
nimei ib. 441 5, ne meaht pü pces difdetes An. 211 a, ponne he 
on pcet sine stdrai Bw. 1486 5. Auflösungen werden hier ge- 
mieden, begegnen aber vereinzelt : of hli^es nösan ib. 18925, 
on pmm meSelstide ib. 1083 5. Tieftonige Senkungen werden 
gleichfalls gemieden. Die Gesammtzahl der Halbverse des 
Typus G gibt Sievers für den Beowulf mit 564 an. 

§19. Der Grundtypus D, der stets zweisilbige 
Schlussenkung zeigt , wovon die erste gewöhnlich die tief- 
tonige Silbe eines Compositums ist, hat vier Unterarten: 

a) Hl ist die normale Form, — |— XX, wie hilm dl- 
vhhta An. 118 5, feond mdncynnes Bw. 1645, vngweorilinga 
ib. 176 a, wdard Sc^ldtnga ib. 2295, Idndbü^ndum ib. 95 5, 
hring gtjldhnne ib. 2810 5, höf modlgra ib. 3125, frean 
ushrne ib. 30035. Variiert wird dieser Typus nament- 
lich durch Auflösungen, so der ersten Hebung: c^ning 
dlmihtig El. 1455, fceder dlwalda Bw. 3165, m^relt^hnde 
ib. 2bba, flotan eowerne ib. 2945, cijning dnlgne ib. 18525; 

3* 
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der zweiten: Man h^gegeomor An. 1089a, mdg Higelaces 
ib. 7380, 759 i; beider: hldden hdrewhdum ib. 1898«^ ndfan 
HSrerices ib. 2207 1 (Composita mit wn-, wie wiht ünhdelo 
ib. 120 können anch nach dem Typus A -x|-X gelesen 
werden; vgl. Sievers, Paul und Braunes Beiträge, X, 251). 

b) D2, derselbe Typus, aber mit verkürzter tief- 
toniger Senkung, — |— ^x: bdorht blddgifa An. 84a^ 
Uof Idndfrlima ib. 31a, b4arn HMfd^nea ib. 1021 J, stream 
ut phnan ib. 25465, rdd daJuMon ib. 172 i etc.; mit Auf- 
lösung, fast nur der ersten Hebung : mcegen sdmnode El. 55 i, 
mdga Hdalfd^nes 1895, brigo Biorhtdlna ib. 610; der zweiten 
(vereinzelt): Mrd öpenian ib. 30575. 

c) D3, der normale Typus, aber mit verkürzter 
zweiter Hebung (selten): — 
mit Auflösung der ersten He 
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XX: doric^nmga El. 11745; 
3ung: rddorc^mnges El. 6245. 

rfj D 4 ist dem Typus E (- X X | -) nahe verwandt 
(vgl. Sievers , Paul und Braunes Beiträge , X, 256 ff.), in- 
• dem er als Schlussilbe des dreigliedrigen Fußes eine 
tieftonige Senkung hat (— |— XX): briost innanweard 
An. 6495, holm lip cetboer Bw. 5195, fyrstforiS gewat ib. 210a, 
loeold vndef^rhÜS ib. 703 a, blöd edrum dränc ib. 7435; variiert 
durch Auflösung der ersten Hebung: gSaro gäbe frhm 
An. 2345, flota fämighhda Bw. 218a, sünu deab fornäm 
ib. 21205; der zweiten: wldnc wddera Veod ib. 341a; beider: 
wlüi'g loeoruda heap. An. 872 a, c^ning debeluin godl^llb] 
der tief tonigen Senkung: v)6p üp ahhfen ib. 1285, wiinai 
wintra ßla Ph. 580. 

Zweifelhaft sind beispielsweise Fälle wie scop hwilum 
sang ib. 4965, werod eall aras 652, in denen vielleicht die 
letzte Silbe die zweite Hebung trägt, und die dann zum 
folgenden Typus gerechnet werden müssten. 

§20. 5. Der Grundtypus E hat zwei Unterarten, 
je nach der Stellung der tieftonigen langen oder kurzen 
Senkung, die meistens entweder durch die zweite Silbe eines 
Compositums oder die schwere Mittelsilbe eines dreisilbigen 
Wortes mit langer Stammsilbe gebildet wird. 

El hat die tieftonige Senkung als zweites Glied des 
ersten dreigliedrigen Fußes, — xx|— : modsorge wceg El. 615, 
wdorimyndum pah Bw. 85, Sdi^d^na fölc ib. 4635, eht^nde 
lods ib. 1595, hdb^nra hyht 179 a, dnlgne pdnc Cri. 14985, 
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wordhbrd onleac Bw. 259 ä, Hpläng astod ib. 760i, scöp hmlum 
sang ib. 496 h (vgl. oben unter Typus D 4), s^cg hft ongdn 
ib. 872 J, lic hall forswedlg ib. 20815; variiert durch Auf- 
losung der ersten Hebung : Mofonrices retard El. 445 5, An. 
56 a, Scddelhndum in Bw. 195, wlitebhorhtne lodng ib. 93 a, 
lifiglnde cwöm ib. 19745, diehnges weox El. 125, m^dofhl 
cethder ib. 6255, mönig "oft gecwdi ib. 8585, dugui eal äras 
ib. 17915; der zweiten (selten): dreadge hdlei An. 25, M- 
phgnes hSte Bw. 1 42 5 ; beider (selten) : selewhard äsdted ib. 668 5, 
winedryhten frdgen An. 9215; der tieftonigen Senkung: 
glidhgesa grim Bw. 2651a. 

E2, sehr selten vorkommend, hat die tieftonige 
Senkung als drittes Glied des ersten dreigliedrigen 
Fußes, -xx|-: mor^SorUd stred 2437; mit Auf lösung 
der letzten Hebung: giomorgidd wr^cen An. 1550a, h&ron 
ut hrdie ib. 1223 a. 

IL Fiinfgliedrige Verse. 

§21. Die fiinfgliedrigen , erweiterten Verse kommen, 
wie bereits bemerkt, viel seltener vor als die normalen. 
"Wir bezeichnen die einzelnen Typen mit Sievers durch ein 
dem Typuszeichen beigefügtes *, also A*, E^, 

6. Der Typus A* hat zwei durch die Stellung der tief- 
tonigen Senkung unterschiedene Formen. 

a) -4* 1, hauptsächlich im ersten Halbverse vorkommend, 
entspricht der Formel — x X | — X, z.B.: gödbharn on gdlgan 
El. 719a; mit Auflösung der ersten Hebung: g4olorand tö 
g^e Bw. 438 ; mit zweisilbiger Senkung : glcedmod on gesMe 
Crist. 911; mit tieftoniger (gesteigerter) Schlussenkung : 
gästltcne göddream Güthl. 602 a, gdmolfhax and gßtfrofBw. 609. 

b) -4*2=— xxi — X liegt vielleicht vor in mätüifum- 
fät mdre B. 2405, wüldorlean weorca Crist. 1080; mit Auf- 
lösung der tieftonigen Senkung : moriorbbalo mdga Bw. 1079 
(vgl. dazu Sievers, Altgermanische Metrik, § 85, 2, Anm. 3). 

7. Der Typus jB*, xx- X-, scheint in der angel- 
sächsischen Poesie nicht vorzukommen. 

8. Auch der Typus (7* mit seinen Unterarten C* 1 = 
= XX-|-X, C*2 = xx-xr->^, C* 3 = XX- l-X scheint 
im Angelsächsischen nicht belegt zu sein. 
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9. Der Typus D* dagegen kommt in drei Unterarten 
häufig vor, aber fast nur im ersten Halbverse. 

a) i)* 1 = — x| — X*X* wie in dde sändessas Bw. 223, 
dldres örwena Bw. 1002 ; mit Auflösung der ersten Hebung : 
deieling anhydtg ib. 2668 ; häufiger der zweiten : mmton 
merestrceta ib. 514; beider: Idcene Uoiosyrcan ib. 1506. 

b) i>*2 = — x|— ^X: mdre mdarcathpa ib. 103, daldor 
Eastd^na ib. 392 ; mit Auflösung der ersten Hebung : ckMe 
ördfrhma ib. 263 ; der zweiten : modges merefhran ib. 502, 
Beoioulf mdifelbde 405 etc. 

c) 2>*3=:-xi-XX fehlt. 

d) 2>*4 = -x|— XX (selten) : grette Geata leod Bw. 
625, pryillc pdgna heap ib. 400 ; mit Auflösung der ersten 
Hebung : eaforan dllorstd ib. 2452 ; der zweiten : yide eotena 
cyn ib. 421 ; der tieftonigen Senkung: icin of wunderfatum 
ib. 1163; ferner wird dieser Typus variiert durch Auftakt: 
onginneb geomormbd ib. 2045 und zugleich durch Doppel- 
senkung im zweiten Fuß : oferswdm pä siole^a bighng ib. 2368. 

10. Der Typus £* kommt im Angelsächsischen nicht 
vor (vgl. Sievers, Altgermanische Metrik, § 15, 3c und 
§116,9). 

§ 22. Die Vertheilung der einzelnen Halbzeilen eines 
Gedichtes unter die verschiedenen Typen wird durch den 
natürlichen Wort- und Satzaccent geregelt, wobei es aller- 
dings in vereinzelten Fällen wegen der rhythmischen Ver- 
wandtschaft einiger Formen mit einander, wie bereits 
angedeutet, nicht mit völliger Sicherheit zu sagen ist, 
welchem Typus ein Halbvers angehört. 

Genauere Untersuchungen über die Verbindung der ver- 
schiedenen Halbverstypen zu Langzeilen sind bis jetzt noch 
nicht gemacht worden. Doch scheint erwiesen zu sein, dass 
am liebsten Halbzeilen von verschiedenem rhythmischen 
Charakter verbunden zu werden pflegten (vgl. Sievers, Alt- 
germanische Metrik, § 86). 

Die Bindung von je zwei Halbversen zu Langzeilen 
geschieht durch Alliteration (Stabreim), welche min- 
destens je eine Hebung jedes Halbverses trifft, sich dem 
rhetorischen Sinnesaccent der Verse genau anschließt und 
stets nur auf vollen rhythmischen Hebungen , nicht etwa 
auf tieftonigen Senkungen ruhen darf. Auch aus diesem 
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Grunde erscheint es zweckmäßiger, diese als Senkungen 
und nicht als Nebenhebungen anzusehen. 

§23. Die Alliteration. Qualität derselben. 
Die Alliteration kann sowohl consonantischer als auch vo- 
calischer Natur sein. Über die Alliteration der Vocale, die 
beliebig unter einander alliterieren, ist schon oben (S. 7/8) 
das Nöthige bemerkt worden. Bei den Consonanten alliterieren 
gleiche miteinander; doch ist es gleichgiltig, ob sie allein 
vor einem Vocal stehen oder den Anlaut zu einer Con- 
sonantengruppe bilden; also es alliteriert nicht nur dcel 
und dvguif, sondern beide Wörter alliterieren auch mit 
dreorig ; cüie alliteriert niclit nur eyning , sondern auch 
mit crosft oder cwellan, einfaches h wie in hus alliteriert 
nicht nur mit einfachem h wie in heofon, sondern auch mit 
hly liUy hr, hw wie in hleapan, hn^gan, hreosan, hioeorfan. 

Gegen Ende der ags. Epoche scheint es öfters zu be- 
gegnen, dass das k unberücksichtigt bleibt, also dass bei h 
vor einem Vocal die Vocale alliterieren, z. B. Hölofernes: 
unlyßgendea Jud. 180, bei h + Consonant die Consonanten, 
z.B. ähredde \ reian Alfric, Richter 16, 431, hwämiivun- 
derlice ib. 306. 

Die palatalen und gutturalen c und g alliterieren mit- 
einander, also cild : crceft Christ. 218, gr auch mit etymologi- 
schem j: yeong : geardum : god Bw. 13. 

Besonders beachtenswert ist, dass die Verbindungen sc, 
sp, st nicht mit einfachem s oder s + einem anderen Con- 
sonanten , sondern jede nur mit sich selbst alliterieren 
dürfen, wie in folgenden Versen: 

het streamfare stillan^ \ störmas rdstan Andr. 1578 
He scdaf pä mid pam sc^lde, \ pcet se sceaft tobdrst 
andpcet spdre sprengde, \ pcet hü sprang ongean. By. 136/7 . 

Nicht aber würden Wörter wie stormes, scylde^ spere 
miteinander alliterieren können und ebenso wenig eines der- 
selben etwa mit einem Worte wie swiie oder aunu. 

In der späteren Zeit aber wurde diese Regel durch- 
brochen. In den Psalmen alliteriert schon sc mit s und 
8 + beliebigem Consonanten; bei Alfric alliterieren, wie es 
scheint, alle drei Consonantengruppen unter einander, sowie 
mit einfachem s und s + anderen Consonanten, z. B. : 
wii pampe Jieo hesidce 1 Sdmson pone strdngan^ Alfr. 308. 
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§24. Stellung der Alliteration. Der alliterie- 
rende Vers enthält stets zwei oder drei alliterierende Laute, 
die sogenannten Stäbe (von dem altnord. stafir oder liljoi- 
atafir) , wovon einer oder zwei auf den ersten Halbvers 
fallen und Stollen oder Stützen (atuiftll, pl. htuUar) genannt 
werden, immer aber nur einer auf den zweiten Halbvers. 
Dieser trifft stets die erste Hebung desselben und heißt der 
Hauptstab (hgfuistafr). Nur ausnahmsweise trifft er in 
späteren Dichtungen, wie z. B. in ßyrhtnoth, Salomon und 
Saturn, den Psalmen, auch die zweite Hebung. Folgende 
Beispiele mögen die drei bezüglich der Stellung des Stab- 
reimes möglichen Hauptarten veranschaulichen: 
S4olfa he gesette \ sunnan and monan^ Sat. 4 
heafod dalra \ fieakgescdafta Ccedm. Hymn. 4 
Hl h^ne pä cetbdron \ tö hHmea fdroie^ Bw. 28. 

Enthält der erste Halbvers nur einen Stabreim, so 
trifft er die stärkere der beiden Hebungen, daher gewöhn- 
lich die erste. Die dritte Art begegnet im Typus A häufiger 
und wird als A"6 unterschieden (vgl. S. 32). Im Typus G 
fehlt sie ganz, da hier die erste Hebung immer die stärker 
betonte ist, bei D desgleichen, bei B und E wird sie ge- 
mieden (vgl. Sievers, Altgermanische Metrik, §. 19, 3). 

Doppelalliteration ist im ersten Halbverse aller Typen 
gestattet und tritt am leichtesten ein, wenn die beiden 
Hebungen einander ziemlich coordiniert sind, daher am 
seltensten in Typus C, am häufigsten in den gesteigerten, 
sowie in D und E, A2 und den erweiterten Z)*-Typen, wo 
sie die Regel ist. (Nähere Angaben s. Sievers , 1. c. § 20.) 

Ausnahmsweise kommt es, namentlich in späterer Zeit, 
vor, dass der zweite Halbvers zwei Stabreime hat, der erste 
nur einen (vgl. Rieger, Alt- und Angelsächsische'Verskunst, 
pag. 8 ff.) : • 

d tö wörulde, \ a buton ende! Sat. 315. 
me sdnden to pe \ sdbmen snMe^ By. 29. 

Zahlreicher ist Doppelalliteration in beiden Vers- 
hälften anzutreffen. 

Eine Art von Doppelalliteration kommt auch in der 
älteren Zeit öfters vor, nämlich diejenige mit zwei ver- 
schiedenen Rßimen, und zwar namentlich in gekreuzter 
Stellung (abab) \ 
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Hwoet ! we Gdrddna \ in gearddgum Bw. 1 
Sctjldes eaforan \ ScSdelandum in, ib. 19, 

selten in umschließender Stellung fabba) : 

livnlum for düguie | dohtor Mroi gares ib. 2021^ 

niemals aber in paralleler Stellung (aabb). 

Nur bei späteren Dichtern begegnen Verse mit gleichem 
Stabreime in allen vier Hebungen: 

Godwine and Gödwlg \ guSe ne gymdon^ By. 192. 

Auch kommt in der Zeit, wie auch schon in Judith, 
die weitere Steigerung der Alliteration öfters vor, dass 
ein und derselbe Stabreim in zwei aufeinander folgenden 
Versen wiederholt wird, z. B. : 

pä iöbrdd Sdmson \ hegen his Parmas, 

pcet pä räpas töb'drston, | pe he mid gebttnden wdis. 

Älfr. Richter 269/70. 

§ 25. Andererseits begegnen in den nicht streng kunst- 
mäßigen Langzeilen Alfrics auch Verse, denen die Alliteration 
gänzlich fehlt, jedoch nur in seltenen Fällen (etwa 10%). 
Auch erscheinen die strengen Stabreimregeln bezüglich der 
Stellung des Hauptstabes gelockert, doch alliterieren immer 
noch circa zwei Drittel seiner Langzeilen in correcter Weise. 
Zum Ersatz für fehlerhaft gesetzten Hauptstab oder gänzlich 
fehlende Alliteration findet bei ihm die Reimverkettung, 
die auch in der strengen alliterierenden Poesie in größerer 
Ausdehnung als accessorischer Schmuck beobachtet, wenn 
auch bis jetzt noch nicht näher beschrieben worden ist 
(vgl. Anglia, Mittheilungen , IV , S. 200 , oben) , besondere 
Pflege, indem Hebungen, die an der Alliteration ihres eigenen 
Verses nicht theilnehmen, entweder 

a) mit der Alliteration eines Nachbarverses verknüpft 
werden : 

pä het se c^mng \ cl^pian Aman 

and het poßt he v:öbre\geh'^rsum päire cwene^ Hester 190/1 

oder 

5j, was oft bei Alfric der Fall ist, wieder mit einer 
reimfreien Hebung eines Nachbarverses verknüpft werden : 



^) Vgl. darüber namentlich : John Lawrence, Chnpters on aliiterative • 
Verse. London 1893, pp. 38—53, rec. von Lnick, Anglia, Beiblatt, IV, 193. • 
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swä swä se Apostel Petrus \ on Jas pistole üivrät: 
heoi eow syfre on blgleofan \ and söHlce wdoiai^ 

Ags. Prosa III, p. 52, v. 51/2. 

Genauer auf Alfrics Versbau einzagehen, über den in 
Bälde in den „Wiener Beiträgen zur englischen Philologie" 
eine Special-Untersuchung von Dr. A. Brandeis veröffent- 
licht werden wird (vgl. inzwischen Metrik, I, §§ 34 — 36), 
erscheint in diesem Grundriss nicht statthaft, da es sich 
hier in erster Linie um die normale Langzeile handelt. 

Dass Alfrics Versbau im wesentlichen aus alliterieren- 
den Langzeilen besteht, wenn auch deren Bau manchmal 
ungenau ist, unterliegt für uns keinem Zweifel. Die Lang- 
verse zerfallen nicht, wie dies häufig bei Layamon geschieht, 
in zwei durch den Reim aufgelöste Kurzzeilen, sondern die 
Einheit der Langzeilen ist überall gewahrt, und diese reihen 
sich , geradeso wie in der angelsächsischen Dichtung des 
IX. und X. Jahrhunderts, stichisch aneinander. Die Diction 
aber ist bei Alfric eine andere geworden: an die Stelle der 
früheren Coordination tritt die Subordination. Die vielen 
Composita fehlen, Conjunctionen und Partikeln mehren sich, 
und dadurch wird die Form der Verstypen häufig erweitert, 
namentlich aber im Auftakt, wodurch der Rhythmus freili ch 
weniger gestört wird als durch Erweiterung im Versinnern. 

Immerhin zeigen etwa die Hälfte der Verse des auch 
hier weitaus am häufigsten vertretenen Typus A die normale 
Form, un4 auch die anderen gleichgliedrigen Typen mit 
steigendem Rhythmus, die den Auftakt naturgemäß noch 
leichter ausdehnen, sind gut erhalten. Auch ist beachtens- 
wert, dass bei längerem Auftakt gewöhnlich die Mittel- 
senkung normal ist. In den beiden ungleichgliedrigen 
Typen D und E dagegen wird die Zahl der normal ge- 
bauten Verse von derjenigen der durch Mittelsenkungen 
erweiterten Verse erheblich übertroffen. 

So bewegt sich Alfrics Darstellung zwar unverkennbar 
in der allgemeinen Cadenz der alliterierenden Langzeile, 
ohne sich jedoch den Gesetzen derselben regelmäßig zu fügen. 
Je nachdem er sich in der Diction seiner Homilien dem 
ihm durch ausgedehnte Leetüre angelsächsischer Dichtungen 
vertrauten Stil poetischer Ausdrucksweise, sei es absichtlich 
oder unwillkürlich nähert, oder sich von ihm entfernt, ähnelt 
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seine Redeweise derjenigen des alliterierenden Langverses 
oder geht sie in rhythmische Prosa über. 

In ähnlicher poetisch gehobener Darstellung sind die 
frühmittelenglischen Heiligenlegenden von der h. Marga- 
retha, Juliana und Katharina, sowie die Homilie 
Hali Meidenhad geschrieben. 

Die Senkungen nehmen bei Alfric und natürlich auch 
in der älteren ags. Poese an der Alliteration nicht theil. 
Wenn daher in der Senkung stehende Wörter oder Silben, 
mögen es nun tonlose oder tieftonige sein, mit dem gleichen 
Anlaut einer in der Hebung stehenden alliterierenden oder 
alliterationslosen Silbe beginnen, so ist dies als etwas Zu- 
fälliges anzusehen. 

In einem Verse (Typus B + A) wie 
ne hie huru hihfona h^lm \ herian ne cubon, Bw. 182 
gehören daher die Senkungen hie und huru nicht etwa zum 
Stabreim; ebensowenig ist in dem Verse (Typus A + E) 

btdan wölde. \ Brim-wylm onfeng Bw. 1494, 
wo bldan und brim die Stabreime sind , die tieftonige Sen- 
kung wi/lm als mit der zweiten alliterationslosen Hebung 
wolde alliterierend anzusehen, wie dies Lawrence verrauthet. 

§ 26. Verhältnis der Alliteration zu den 
Wortarten und zur Wortstellung. Über diesen 
Punkt hat namentlich Rieger, Alt- und Angelsächsische Vers- 
kunst, S. 18 ff., eingehende Untersuchungen angestellt, auf 
dessen Darstellung betreffs genauerer Angaben hier verwiesen 
werden möge. Die Alliteration und der rhythmische Bau 
des Lang-, respective Halbverses hängt nicht nur mit dem 
Wortaccent, sondern auch mit dem Satzaccent aufs engste 
zusammen. Wie unter den verschiedenen Silben eines Wortes 
nur die am stärksten betonte den Stabreim tragen kann, 
so kann er unter den verschiedenen Wörtern eines Satzes 
oder Satztheiles auch nur das am stärksten betonte Wort 
treffen. Der Grad der Betonung kann nun allerdings in 
jedem einzelnen Falle von dem rhetorischen Nachdruck ab- 
hängen, der einem Worte gegeben wird. Im allgemeinen 
aber herrscht für die einzelnen Wortarten eine gewisse, auf 
ihrer inneren Bedeutung für den Satzbau beruhende Ab- 
stufung der Betonung, woraus sich die folgenden, gewöhn- 
lich beobachteten Regeln ergeben: 
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Zunächst im allgemeinen: 

1. Wenn die beiden Hebungen des Halbverses Äwei 
Wörter von verschiedener Satztonstufe treffen, so alliteriert 
stets das stärker betonte, und zwar ist dies im zweiten Halb- 
vers immer das erste (der Hauptstab), im ersten Halbvers ge- 
wöhnlich. In diesem kann aber das schwächer betonte Wort 
mit alliterieren. 

2. Gehören die beiden in der Hebung stehenden Wörter 
der Halbzeile der gleichen Tonstufe an, so alliteriert das 
erste. Wo Doppelalliteration stattfinden kann , darf das 
zweite mitalliterieren. 

Für die einzelnen Wortgruppen gelten folgende Er- 
gebnisse : 

1. Die Nomina (Substantive, Adjective und die Nominal- 
formen des Verbs, also Infinitiv und Particip) sind unter 
allen Wortarten die am stärksten betonten. 

a) Wenn daher ein Nomen allein unter anderen Wort- 
arten in einer Halbzeile steht, so trägt in der Regel das 
Nomen die Alliteration: 

ni in pa ceastre \ becuman m^hte^ Andr. 931 
Hire pä A'dam \ dndswdrode: Gen. 827. 

b) Stehen zwei Nomina in einem Halbverse, so allite- 
riert, welcher Art sie auch sein mögen, stets das erste: 

husa seiest, \ Wces seo himl micel: Bw. 146 
lange heile. \ Hirn pces Itffrea ib. 16 
gSongum and daldum^ | swylc him göd sdalde^ ib. 72. 
Ausnahmen kommen nur vor, wenn der rhetorische 
Nachdruck auf dem zweiten Worte liegt. 

c) Drei Nomina begegnen in einem Halbverse nur 
dann, wenn eines derselben zu dem nächstvorhergehenden in 
einem grammatischen Abhängigkeitsverhältnis steht, welche 
beiden dann eine Nominalformel bilden und wie ein ein- 
faches Nomen behandelt werden. Bei Doppelalliteration sind 
hier die Reimstellung aax und axa möglich, je nachdem 
die Nominalformel dem alleinstehenden Nomen folgt oder 
vorangeht 

b^orht hiacen Obdes: \ hrimu swdtfredon, Bw. 570 
" sw^ord 8 wate fah \ swtn ofer h^me, ib. 1286 
eald sweord eoienisc \ ecgum p\jhtigj ib. 1558 
iwelf ivintra tid \ törn gepölode ib. 147. 
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d) Bei einfacher Alliteration wird immer das erste der 
drei Nomina vom Stabreim getroffen. 

2. Das Verbum finitum ist in der Regel schwächer 
betont als das Nomen, kann ihm daher ohne zu alliterieren 
vorausgehen oder folgen, und zwar sowohl in der Hebung 
wie in der Senkung stehend: 

let se hdarda \ Migeläces p^gn Bw. 2977 
Mm pa Scpld gewdt \ tö gescdp-hmle ib. 26 
gewat pä twdlfa süm \ törne geböigen ib. 2401. 

Natürlich kann das Verbum auch neben dem Nomen 
stehend mit an der Alliteration theilnehmen: 
godne gegyrwan ; | cwceiS he gui cpning Bw. 199 
hwetton higeröfne, | hdl sceawedon. ib. 204. 

Neben einer Nominalformel stehend, kann das Verbum 
gleichfalls mit alliterieren: 

h^rei blödig jwcel, \ bifrgean pdncei Bw. 448 
söofon^niht swuncon: | he pe cet sitnde oferflät ib. 517 

Li Formeln aus Nomen + Verbum trägt das erstere die 
Alliteration : 

H^lde htnepa hilaiodeor: \ hleor bölster onfeng Bw. 688. 

Ruht auf dem Verbum finitum ein besonderer Nach- 
druck, so trägt es auch, namentlich im zweiten Halbvers, 
trotz eines daneben stehenden Nomons die Alliteration: 
and he hf^alse gen dm; \ hriiron htm tearas Bw. 1872 
gr^reltcne gist. \ Gerede hine Beowulf ib. 1441. 

Im ersten Halbverse begegnet dies nur selten: 
gemünde pä se goda \ mceg Higelaces ib. 758. 

Bei zwei von einander abhängigen Verbis finitis alli- 
teriert das von dem regierenden Verb abhängige, welches 
also stärker betont ist als jenes: 

m^nte pcet he geddlde^ | äir pon dceg cwome^ ib. 731. 

Sind beide einander coordiniert, so alliteriert das erste : 
tvörolde Ufes: \ Wi/rce se pe mote ib. 1387; 

im ersten Halbvers alliterieren meistens beide: 
seomade ond sprede^ \ sinnVite heold ib. 161. 

Das Adverb. Einfach steigernde Ad verbia, wie micle^ 
sunbe, ful, alliterieren gewöhnlich nicht (obwohl bei rhe- 
torischer Betonung Ausnahmen vorkommen, z. B.: 
ac he is snt^l and steift \ and swi^e leoht, Phon. 317), 
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wenn sie in der Hebung stehen : 

and S'^lfum pe \ swiiost miete Gen. 2713. 
Meistens stehen sie sogar in der Senkung. 

Voranstehende Begriffsadverbia jedoch, welche 
die Bedeutung des folgenden Adjectivs oder Adverbs modi- 
iicieren, tragen die Alliteration: 

cescholt üfan grceg : \ wces se irenpreat Bw. 330. 

Adverbialpräpositionen alliterieren, wenn sie 
dem Verbum vorangehen: 

het pä up heran \ dbiellnga gestreon Bw. 1920, 
nicht aber, wenn sie ihm folgen: 

Geat wces glcedmöd, \ gdong sona to ib. 1785. 
Die Nominaladverbien sind stärker betont als 
das Verb und alliterieren: 

älegdon pä tö-middeft \ mdrne peoden ib. 3141. 
Die Pronominaladverbien des Ortes und der Zeit 
dagegen werden als Enclitica behandelt. 

Pronomina und Pronominaladjectiva (monig, 
eall y fela) werden in der Regel gleichfalls enklitisch be- 
handelt, können also voransteheu, ohne zu alliterieren: 
pe we ealle \ cer ne mSahton Bw. 941 
manigu obru gescSaft \ efnswide Mm Met. XI, 44 
ealne middangSard | ob mirestreamas^ Dan. 503 
Fela ic mönna gefrcegn \ mdgbum wealdan ; Wids. 10. 
Mit rhetorischem Nachdruck gebraucht, können sie aber 
sogar vor dem Nomen alliterieren : 
on pcem ddkge \ passes lifes, Bw. 197. 

Das Pronomen seif und die mit ce zusammengesetzten 
Pronomina tragen in der Regel den Ton und voranstehend 
auch die Alliteration. 

stires ne sdgonal | ic wät hwcet he me sdlf bebead Gen. 535. 
Präpositionen, Conjunctionen und Partikeln 
stehen in der Regel in den Senkungen. Präpositionen können 
jedoch durch Enklise eines nachfolgenden Pronomens in den 
Hochton treten und alliterieren: 

ealdum eame, | and cefter pon Phon. 238 
ni8 iinder me \ wm'g ober Rats. 41, 86. 

Ob solche Wörter in schwacher erster Hebung stehend 
bei gleichem Anlaut wirklich als Stabreim beabsichtigt und 
gehört wurden, z. B. in 
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inid py nidstan \ indgenprymme cpmetü Crist. 1009 
ist nicht sicher zu entscheiden , ist jedoch wahrscheinlich. 
Diese Betonungsgesetze werden nur in den älteren 
Denkmälern strenge beobachtet, von den Dichtem des aus- 
gehenden X. und beginnenden XI. Jahrhunderts jedoch viel- 
fach durchbrochen, namentlich von dem Verfasser des ßyrht- 
noth, dem Übersetzer der Metra des Boethius und demjenigen 
der Psalmen. 

§ 27. Vers- und Satzgliederung. Auch über dieses 
Kapitel hat Rieger, Altsächsische und angelsächsische Vers- 
kun&t, in dem Abschnitt betitelt: „Von der Cäsur und dem 
Versschlusse" genaue Untersuchungen angestellt, aufweiche 
hier für eingehendere Auskunft verwiesen werden muss. 

Im allgemeinen gelten folgende Regeln: Cäsur und 
Versschluss, also die beiden Pausen, welche nach dem ersten 
und nach dem zweiten Halbverse der Langzeile eintreten, 
sind durch die Satzgliederung bedingt, insofern jeder Halb- 
vers sprachlich einheitlich sein, d. h. ein für sich abtrenn- 
bares Satzstück enthalten muss und zwei enge zusammen- 
gehörige Wörter, wie z. B. das Pronomen oder das Adverb 
und sein Beziehungswort nicht durch die Pause von ein- 
ander getrennt werden dürfen, außer wenn die ersteren in 
der Hebung stehen, z. B. : 

wprd cefter pissura \ ivordgemearcuin. Gen. 2355 
gif ge willaS niinre \ mihte gelefanl Sat. 251. 

Im Beowulf ist diese Trennung nur dann gestattet, 
wenn das in der Hebung stehende Wort, wie in dem letzteren 
Beispiel, zugleich alliteriert. 

Längere Satzglieder können aber sowohl durch die 
Cäsur als auch durch das Versende von einander getrennt 
werden. Der sprachliche Zusammenhang dient dann als 
Bindemittel getrennter Satztheile, wozu bei zwei Halbversen 
eines Langverses noch die Alliteration als weiteres Band 
hinzukommt. 

Zur Bindung der Langzeilen unter einander aber dient 
der gerne geübte Gebrauch, den Satzschluss nicht zu Ende, 
sondern in der Mitte eines Langverses eintreten und einen 
neuen Gedanken mit dem zweiten Halbvers beginnen zu 
lassen , womit die für die angelsächsische Poesie besonders- 
charakteristische Eigenthümlichkeit der Variation des Aus 
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druckes, die wesentlich zur Erreichung jenes Zweckes bei- 
tragt, aufs engste zusammenhängt. 

Jedenfalls ist es in der stichischen Poesie der Angel- 
sachsen Brauch, dass die metrischen und die syntaktischen 
Glieder in freiem Wechsel bald zusammenfallen, bald sich 
kreuzen müssen. 

§28. Der Schwellvers. Allgemeines. — Alli- 
teration. — Neben dem vierhebigen normalen Langvers 
(dem zweihebigen Halbvers) kommt in der angelsächsischen 
(und altsächsischen) Poesie ziemlich oft noch eine gestrecktere 
Art von Versen vor mit drei Hebungen in jedem Halbverse, 
also sechs in jedem Langverse, daher Seh well vers ^) genannt. 
Verse dieser Art begegnen in fast allen angelsächsischen 
Dichtungen entweder alleinstehend oder namentlich in 
Gruppen, bisweilen auch gewöhnliche und gestreckte Halb- 
verse zu Langversen verbunden (z. ß. Norm. Vers + Schw. 
Vers: Gen. 1522, Jud.96, Cristl461; Schw. V. -t- Norm. V. : 
Dan. 246, Sat. 605). Nur in der angelsächsischen Psalmen- 
übersetzung und in Cynewulfs Juliana fehlen sie gänzlich ; 
in der Elene dieses Dichters begegnen sie selten. 

Ein Verzeichnis der angelsächsischen Schwellverse gibt 
Sievers, Beitr. XII, 479 f. 

Besondere Unregelmäßigkeiten weisen die Schwellverse 
in der sogenannten jüngeren Genesis und in Salomon und 
Saturn auf. 

Schwellverse sind nicht immer mit völliger Sicherheit 
von gewöhnlichen Versen mit längeren Auftakten zu unter- 
scheiden. 

Welche Versart anzunehmen ist, hängt dann von dem 
allgemeinen Ton und Versrhythmus der betreffenden Stelle 
ab. Erheischt sie einen langsamen feierlicheren Fluss der 
Rede, so haben wir es mit einem Schwellverse, bei leb- 
hafterer Ausdrucksweise mit normalen, zweihebigen, durch 
längere Auftakte erweiterten Versen zu thun. 

Die unverkennbaren Schwellverse werden namentlich 
durch die drei Hebungen jedes Halbverses und durch die 
drei gleichberechtigten Füße desselben charakterisiert. Die 

') Vgl. E. Sievers, PB. Beitr. XII, 455 f.; K. Luick, ib. XIII,. 389 ff., 
XV, 441 ; F. Kaufmann, XV, ib. 360 ; Sievers, Pauls Grundriss, 875, 881 ; 
Sievers Altgerm. Metrik, §§ 88—96. 
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drei Hebungen brauchen aber ebensowenig wie die zwei 
Hebungen des normalen Verses nothwendigerweise alle 
gleich stark betont, noch auch braucht die Stellung der 
stärkeren Hebungen im Halbverse stets dieselbe zu sein. 
Im allgemeinen werden auch hier die alliterierenden 
Hebungen stärker betont worden sein als die nicht allite- 
rierenden. 

Sowohl hinsichtlich der Verwendung der Alliteration 
als auch seines Baues ist der Schwellvers mit dem normalen 
Verse enge verwandt. 

1. Die Alliteration. Der erste Halbvers hat 
gewöhnlich Doppelalliteration, und zwar in der Regel auf der 
ersten und zweiten Hebung, wie gesioiS sörga mäste Crist 1209, 
seltener auf der zweiten und dritten: wdron hyra rddas 
vice Dan. 497 ; bisweilen auch auf der ersten und dritten : 
lif her mdn forleosai Reiml. 56. Hin und wieder begegnet 
auch dreifache Alliteration : dol bü se pe him drihten ne 
ondrcedeb Seef. 106; py sceal on peode gepion Gn. Ex. 50; 
sowie auch einfache Alliteration, die dann seltener die erste 
Hebung trifft, wie in cj/ning sceal rice healdan Gn. Cott. 1, 
als die zweite: 

pcet st wmre tnihta wdldend \ se pe hie of pam "inirce 

gener ede Dan. 448. 

2. Den Hauptstab trägt in der Regel die zweite 
Hebung des zweiten Halbverses, wie es auch in dem 
zuletzt citierten Langverse der Fall ist, und nur ausnahms- 
weise die erste, wie: 

Styran sceal mon ströngum möde. \ Störm oft hölm gebringei 

Gn. Ex. 51. 

§ 29. Der Bau der Schwellverse. Der Bau, resp. 
die Entstehung des Schwellverses ist entweder mit Sie v ers 
so aufzufassen, dass einem sonst normalen Verse ein Fuß, 
meist von der Form — . . . . (das heißt eine betonte Silbe 
nebst einer oder mehreren unbetonten), selten von der Form 
X- vorgesetzt wurdef, oder mit Luick so, dass eine Ver- 
schmelzung zweier Normalverse stattfand in der Weise, 
dass mit der zweiten Hebung eine Abfolge eingetreten sei, 
als ob sie die erste Hebung eines der fünf Typen wäre; 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 4 
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so z. B. können auf folgende Art zwei normale Halbverse zu 
halben Schwellversen verschmolzen sein: 

A + C zu AC: oder ^ + i> zu AD: 

-X^X -x-X 

X--X --XX 



~X--X -X--XX 

oder £ + C ZM BG: oder C + A zu CA: 



f f 



X-X- X X 



f f 



X--X -X-X 



X-X--X X--X-X 

Da Sievers selbst dieser Luick'sehen Auffassung, wenig- 
stens mit JRüeksieht auf die allerdings zweckmäßige sche- 
matische Bezeichnungsweise, beigetreten ist, so schließen wir 
uns ihr gleichfalls an. 

Die aus den betreffenden Combinationen sich ergebenden 
15 verschiedenen Formen sind indes nicht sämmtlich zur 
Ausbildung gelangt. Dagegen liegen, die Sievers'schen Unter- 
typen mit in Betracht gezogen, 18 Formen von regelrechten 
Schwellversen vor, die indes auch noch wieder durch die 
bekannten Mittel, wie Auflösung der Hebungen, Verschieden- 
heit der Silbenzahl der Senkungen, mannichfach variiert 
werden können. 

. Wir können hier nur die gebräuchlichsten derselben 
mittheilen und verweisen im übrigen auf Sievers, Altgerm. 
Metrik, § 95. 

§. 30. Von allen Schwellvers-Typen bei weitem der 
häufigste (c. 525 Belege) ist der 

a) Typus AA: —x -X . —X, z. B. wdaxan ivite- 

brogan. (Hdefdon hie ivrohtgeteme) Gen. 45 oder mit Auf- 
lösung der ersten Hebung: sünu mid swiordes ^cge Gen. 
2857 a ; im zweiten Halbvers : fUa biis fyrwet-geornra Gn. 
Ex. 1026; der zweiten Hebung: pdr pu pölades s&ian 
Crist 14106 ; aller drei Hebungen : hyre pces fdder on roder um 
Jud. 56. ... 

Hauptsächlich aber wird die Variation dieses Typus 
bewirkt durch die Vermehrung der Silbenzahl in der ersten 
Senkung, die in beiden Halbversen zwischen 1 und 6 
schwanken kann. Gleichzeitig sind dann auch noch die 
üblichen Auflösungen möglich, wie folgende Beispiele zeigen 
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werden : Gewöhnlicher Typus (sehr häufig) : — xx||— x|— X: 
grimme wü göd gesomnod Gen. 46 a; mit Auflösung der 
ersten Hebung : ricfd ofer readum golde Gen. 2404 a ; der 
beiden letzten Hebungen : snude pä snotei^an idese Jud. 55 a ; 
dreisilbige Senkung (— XXX || — X | — x): meda syndon micla 
Jnna Gen. 2167; mit Auflösung der ersten Hebung: wüon 
hyra hiJJit mid dnjkten Guthl. 61 b ; vier-, fünf- und sechs- 

silbige Senkung (— x ii ~X | — X): cfe^eS hy mid py 

4uldan lige Crist 1547 a; sfdian he hcefde hts gast onsdnded 
KreilÄ 49 b ; hdtre Mm wcere poet he brobor ahte Gn. Ex. 
175 flr. 

Seltener hat der zweite Fuß zwei unbetonte Silben, 
wobei der erste entweder eine oder . auch zwei enthalten 
kann, also a) -x||-XX*|--X oder b) -xx||-xx|-x; 
a) swd pü A'bele würde Gen. 1019 6; mit Auflösung der 
ersten Senkung: sigor and soine geliafan Jud. 89a; b) rinca 
to rnne gegdngan Jud. 54 a. 

b) Der Typus A2 Ä (-x-X-x), also der durch 
tieftonige Senkung nach der ersten Hebung gesteigerte 
Typus AA^ ist gleichfalls ziemlich oft, aber doch nach 
Sievera nur in 20 Fällen anzutreffen , und zwar nur im 
ersten Halbvers : w^rfcest willan mines Gen. 2168 ; mit Auf- 
lösung der letzten Hebung : p^arlmod peoden gümena Jud. 66; 
mit zweisilbiger zweiter Senkung: freobharn fdimum be- 
P^ahte Gen. 2867. 

c) Der Typus ^^^ (-. XX . I -X . I -x), also der er- 
weiterte Typus AA^ begegnet, doch auch nur im ersten Halb- 
vers, gleichfalls öfters: drleas of tarde pinum Gen. 1019; 
mit Auflösung der ersten Senkung: hMofhl his b^ddea neosan 
Jud. 63; mit erweiterter Senkung: hriohmod woes se hdiena 
peoden Dan. 242, ^rfdest cet ecga geläcum Bw. 1168. 

d) Der Typus AB (-x . . . —X . — ) kommt gleich- 
falls häufiger vor (c. 30 Belege), z. B. : eorban yium pdaht 
Rats. 17, 3, t^tesccJr his tvdrig hrc^gl Gn. Ex. 99. 

e) Der Typus -4C (-x . . . — ~x) gehört auch zu den 
häufiger vorkommenden Typen (29 Belege) : hrincg pces hean 
Idndes Gen. 2854, wlitige to wöruldnpttei Gen. 1016. 

f) Der Typus AD (-x . . -~xx) ist seltener: bdalde 
b^mwigg^nde Jud. 17 a, Judas hire ongen pinghde El. 609, 

4* 
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g) Der Typus ÄE (-x . . —xx . -) ist dagegen wieder 
etwas zahlreicher vertreten: swdord and sw&ttgne Mim Jud. 
338 ; adgde Mm unlytel spdll Gen. 2405. 

h) Der Typus 5^ (x . -X . . . -X . -x) kommt 
häufiger vor als die beiden zuletzt genannten (c. 120 Belege). 
Der einfache Tjrpus X — X — X — X: älcken liges gdnga Dan. 
^63; mit zweisilbiger erster Senkung (x -XX— X—x) äwyr- 
gedtöwidandldreGiQn, 1015a; mit dreisilbiger (— >tx X—X— x): 
hy twegen sceolon tdefle ymbsittan Gn. Ex. 182. Nur selten 
ist die Eingangssenkung zweisilbig. 

i) Der Typus BB (x . -X . . . -X . -) dagegen ist 
nicht häufig; gebidan pces he gebddan ne mdg Gn. Ex. 150«, 
mit Auflösung zweier Hebungen: ofercümen Mb he dr he 
äcwele ib. 114 a. 

k) Der Typus BC (x..-X...--x) begegnet gleich- 
falls seltener: and nahte ealdfeondum Dan. 454; ßcet mceg 
wites iö w^aminga Crist 922. 

l) Der Typus BD (x . -x . . --Xx) ist wieder etwas 
häufiger: on eorian unswdsltcne Jud. 65; äledon hie pcer 
limivertgne Kr. 63. 

m) Der Typus CA (x--X.— x) gehört zu den 
häufigeren : geseoi sörga mdste Crist 1209 ; tö cwdle cnihta 
feorum Dan. 226. 

n) Der Typus CG (x . . . . — — ^x) kommt gleichfalls 
öfters vor: pcet woss göd delmihttg Kr. 39 J; mit Auflösung 
der ersten Hebung : ne se hnjne beotmcecgum Dan. 265 a ; der 
zweiten : ße ßcet w^orc sta6oldde Andr. 800. 

Die übrigen von Sievers, Altgerm. Metrik, § 95, noch 
aufgestellten Combinationen begegnen so selten , dass sie 
hier unerwähnt bleiben können. 

Über die Möglichkeit vierhebiger Seh well verse vgl. 
ibid. § 96. 

§31. Strophenbildung und Reim. Die Strophen- 
bildung ist dem angelsächsischen Epos unbekannt (vgl. S. 16, 
Anm). Über gewisse Ansätze dazu, in Sängers Trost, dem 
Runenlied, den Psalmen und Hymnen, dem ersten Räthsel 
und den Gnomica Exoniensia, die allenfalls mit den alt- 
französischen Tiraden zu vergleichen wären, s. Sievers, 
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Altgerm. Metrik, § 67 und die dort citierten Special-Unter- 
suchungen, 

Der Endreim findet dagegen neben der Alliteration 
öfters, jedoch meistens ohne festes Princip, in den angel- 
sächsischen Dichtungen Verwendung. Nur im ßeimlied und 
in einigen zusammenhängenden Stellen anderer G-edichte 
(nämlich Elene 1236—1251; Crist 591— 595 , 1644 ff.; An- 
dreas 869 ff.) ist er mit Bewusstsein durchgeführt. 

Der E>eim ist dort entweder stumpf, wie in nän:fän, 
Reiml. 78, räd:gebdd ib. 16; qnlah : onwräh ib. 1, oder klin- 
gend: wöngum : göngrnn ib. 7; löngum:getöngum ib. 8; gt^ng- 
don : m^ngdon ib. 11, oder dreisilbig (gleitend): hl^nede: 
dynede ib. 28; swinsade : minsade ib. 29; hifade : hlifade 
ib. 30 etc. 

Hinsichtlich ihrer Stellung sind die Reime in zwei 
Hauptclassen zu sondern, nämlich a) Innen- oder Binnen- 
reime, wie hdnd rönd grfeng Bw. 2609; namentlich häufig 
bei Compositis, wie wördhörd onleac Bw. 259 i, bei Additions- 
formeln wie wördum and bördum El. 24 i und als gram- 
matischer Reim, wie bearn cefter bearne Gen. 1070«; 
b) Endreime, wodurch in der Regel die zwei Halbverse 
einer Langzeile mit einander verbunden werden, wie 

Sdcgas mec sdgon, S'^mbel ne aldgon Reiml. 5, 

öfters gleichzeitig auch, namentlich im Reimlied, zwei, bis- 
weilen vier oder mehr aufeinander folgende Langzeilen. 

Bezüglich ihrer Qualität sind die angelsächsischen Reime 
gleichfalls in zwei Hauptclassen zu sondern, nämlich n) in 
eigentliche Reime, wie hond:rond] gefmgonigepdgon und 
b) in Assonanzen, Vfiewcef.'lces El. 1238; wra6um:arum 
Crist 595 ; lüfodon : wunedon Andr. 870. 

Für sonstige Unterarten, die etwa noch angenommen 
werden könnten, vgl. Sievers, Altgerm. Metrik, §§ 99—102, 
und die dort angegebene Literatur, sowie die Bemerkungen 
über den Reim im II. Buche, II. Abschnitt, Kap. 1 dieses 
Werkes. 



— 54 — 
KAPITEL 3. 

Die weitere Entwickelung der alliterierenden Langzeile 
freier Richtung in spätangelsächsischer und mittel- 
englischer Zeit. 

A. Übergangsformen. 

i^ 32. Die alliterierende Langzeile war die einzige in 
der angelsächsischen Poesie bekannte Versart und blieb in 
derselben bis zu Ende der ersten, angelsächsischen oder alt- 
englischen Sprachperiode in Gebrauch. 

Im elften Jahrhundert aber begannen sich, wie schon 
bemerkt, die Gesetze dieses Metrums hinsichtlich der An- 
wendung des Stabreimes zu lockern, und ferner machte sich 
mehr und mehr das Eindringen des Endreimes in die Lang- 
zeile bemerkbar , wodurch sie in der Folge zu zwei Kurz- 
zeilen aufgelöst wurde. Dieser Vorgang ist daher für die 
weitere Entwickelung der englischen Verskunst von beson- 
derem Interesse. Derselbe ist, wie bereits oben bemerkt, 
zweierlei Art: 

1. systematische Verbindung des Endreims und der 
Alliteration, 

2. willkürliche, zufällige Combination beider Reimarten 
in der Langzeile. 

Die erstere ist nie in der angelsächsischen Poesie populär 
geworden. Sie ist nur durch die wenigen oben citierten 
Proben vertreten. Hier sind die beiden Halbverse jedes Lang- 
verses, die im übrigen in Bezug auf ihren Rhythmus und 
die Verwendung des Stäbreimes ganz den alten Regeln ent- 
sprechen und nur durch einen gleichmäßigeren Bau sich 
auszeichnen, durchweg durch den Endreim noch enger mit- 
einander verbunden, und zwar kommen stumpfe, klingende 
und gleitende (dreisilbige) Reime vor. 
wuniendo wdr | wilbec biscdr. 
Scealcas wwron scearpe^ | sc^l wces hdarpe, 
lilüde hipnede] \ hl^ior dijnede, Reiml. 26 — 28. 

Der Versrhythmus ist gewöhnlich fallend, vor allem 
durch den Typus A, seltener D und J5 vertreten, doch kommen 
auch die Typen B und C vor. Vermuthlich liegt dieser be- 
sonderen Versart das Vorbild mittellateinischer Gedichte oder 
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wohl eher noch der skandinavischen Runhenda zugrunde, 
deren Bekanntwerden in der angelsächsischen Poesie durch 
den im zehnten Jahrhundert lebenden altnordischen Dichter 
Egil Skalagrimsson , welcher sich zweimal in England an 
König Athelstans Hof aufhielt, veranlasst worden sein 
mochte. 

§ 33. Interessanter als diese systematische Combination 
von Alliteration und Endreim, ist die willkürliche, mehr 
zufällige Verbindung beider Reimarten, welche sich im 
elften Jahrhundert mit Entschiedenheit in der nationalen 
Langzeile bemerkbar macht. 

Vereinzelte Fälle von Endreim oder Assonanzen tauchen 
schon in den ältesten angelsächsischen Dichtungen auf, in- 
dem gewisse, durch derartigen Gleichklang verbundene, 
meistens Innenreim bewirkende Phrasen in der Alliterations- 
poesie Verwendung fanden, z. B. : 

sippan tc hönd and rond \ hdbhan mihte, Bw. 656 
sdla and mdla: \ pcet is soi mdtod! ib. 1611 etc. 

In anderen Fällen stellten sich Reime zum Schlüsse der 
Halbverse zufällig ein: 

Sroigär mdielode,\hilt sceawo de, Bw. 1687 
Wprmum bewandert, \ witum gebunden Jud. 115 etc. 
Beispiele dieser Art kommen in bemerkenswerter An- 
zahl in den älteren angelsächsischen Dichtungen vor und 
nehmen mit der Zeit numerisch entschieden zu, so dass 
Beowulf, Andreas, Judith, Byrhtnoth, Be dömes dsege 
eine aufsteigende Reihe bilden. 

Auch aus den beiden zuletzt genannten, noch immer 
vorwiegend in rein alliterierenden Versen geschriebenen Dich- 
tungen mögen hier einige beliebig zwischen den normalen 
Langzeilen auftauchende, reimend alliterierende, resp. bloß 
reimende Verse citiert werden: 

ßf/rhinoi^ mdÜSelode, \ börd hdfenode, By. 42 
dfre embe stünde | ke sealde sume wunde, ib. 271 
pcer pä wditerbürnan \ swegdon and ürnon, Dom. dsege 3 
innon pam gemönge | on dnlicum wonge; ib. 6 
nü pü scealt greotan \ tearas f/eotan, ib. 82. 

So darf man wohl annehmen, dass der Endreim auch 
ohne die Einführung der normannisch-französischen Poesie 
in England dort allmählich in Gebrauch gekommen wäre» 
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wenn es auch nicht zu leugnen ist, dass er erst durch das 
Vorbild der französischen Poesie daselbst populär wurde. 

Ob nun dies auch schon für das häufigere Auftauchen 
des Reimes in einigen noch kurz vor der normannischen 
Eroberung geschriebenen angelsächsischen Denkmälern, wie 
z. B. Byhrtnoth, Be dömes dsege, den Abschnitt der Sachsen- 
chronik vom Jahre 1036 gilt, oder ob wir hier den Einfluss 
mittellateinischer gereimter Hymnenpoesie oder endlich eine 
Ein- und Nachwirkung der vorhin erwähnten altnordischen 
Dichtungsart zu erkennen haben, das ist schwer zu ent- 
scheiden. 

Immerhin scheint uns gegen Ende des angelsächsischen 
Zeitraums wegen der immer inniger werdenden Beziehungen 
des Inselreiches zu dem benachbarten französischen Fest- 
lande der combinierte miltellateinisch-französische Einfluss 
auf die englische Rhythmik von größter Bedeutung, nament- 
lich hinsichtlich des Vordringens des Reimes gewesen zu 
sein, worauf ja auch das Eindringen romanischer Bestand- 
theile in die Sprache schließen lässt. 

In umfangreicherem Maße tritt die Combination von 
Alliteration und Endreim in der nationalen Langzeile erst 
in dem genannten Stück der Sachsenchronik sowie dann 
nochmals in einem anderen Abschnitt vom Jahre 1087 auf. ^) 

Diese Verse unterscheiden sich von denjenigen des Reim- 
liedes namentlich dadurch, dass sie keinen so gleichmäßigen 
Bau in den beiden Halbversen haben wie jene , und dass 
Reim und Alliteration nicht in allen combiniert vorkommen, 
sondern dass sich hier alliterierende Langverse, reimend- 
alliterierende und bloß reimende Verse in beliebiger Auf- 
einanderfolge mischen, so z. B. in dem Passus v. 4 — 7 aus 
dem erstgenannten Abschnitt der Chronik (1036) : 



süme hl man b^nde, 
süme man hdmelode 



sume hl man blande, 

and sume heanllce hdttode; 

ne wearp dreorllcre ddd \ gedon on pisan darde^ 

si'i^ian D^ne comon \ and her friji namon! 

Ahnlich gebaut, nur im ganzen unrhythmischer, sind 
die Verse des Abschnittes der Chronik vom Jahre 1087, 



*) Unwichtigere Denkmäler von zum Theil unbestimmtem metrischen 
Charakter sind erwähnt worden von Luick, Pauls Grundriss, IIa, S; 998/9. 
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wo sogar einige Verse vorkommen, die weder durch Alli- 
teration noch durch Endreim der Halbverse mit einander 
verbunden sind, sondern lediglich vier Hebungen aufweisen, 
vgl. vv. 1—^5 : 

Castelas he let wyrcean \ and earme men sioibe swencean. ^) 
Se cyng wes swa swibe stearc \ and benam ofhis under-peoddan 
manig marc goldes \ and ma hundred punda seolfres; 
pat he nam be wihte \ and mid mycelan unrihte 
of his landleode \ far litelre neode. 

Ein anderer Abschnitt der Chronik dagegen, nämlich 
derjenige vom Jahre 1065, ist durchaus in strengen allite- 
rierenden Langzeilen geschrieben. In diesen beiden Rich- 
tungen, die wir die strenge oder conser vative und die freie 
nennen woUen, setzte sich die Entwickelung der nationalen 
Langzeile während der folgenden Jahrhunderte fort. 

B. Sprichwörter Alfreds und Layamons Brut. 

§ 34. Wir betrachten zunächst die Weiterentwickelung 
der freien Richtung, deren Repräsentanten sich an die 
zuletzt erwähnten Proben aus der Sachsenchronik in der 
Form unmittelbar anschließen. Die hierher gehörigen Denk- 
mäler sind die sogenannten Sprüche Alfreds ed. R. Morris 
(E E T S. vol. 49) und Layamons Brut ed. Sir Frederic 
Madden , London 1847 , 3 vols. Es wird zweckmäßig sein, 
von jedem derselben eine kurze Probe mitzutheilen. Aus 
Alfreds Proverbs wählen wir Nr. 15 (vv. 247 — 267) : 

pus quep Alfred: 

Ne schal'tu nduere pi wif \ hy hire w^te cheose, 

for nduer none pinge \ pa^ heo tö pe brifugep; 

ac leorne hire ciiste, \ heo cupep hi wel sone; 

for möny mon for dyhte \ iivele i-äuhtep. 

And ofte mon of fdyre \ f räkele icMosep, 255/6. 

Wo is htm pat üvel vhf \ brijngep to his cotlyf; 

80 is him al'jjve \ pat iivele yvx^uep, 

For h6 schal uppen 4orpe \ dreori i-wurpe, 

Mönymon singep \ pat wif hom bryngep, 

Wiste he hwat he bröuhte, \ loepen he myhte, 265/6. 

*) Von hier an unterlassen wir die Bezeichnung der Quantitätsver- 
hältnisse der Vocale. In diesem Passns erschien außerdem die Bezeichnung 
der hier recht unsicheren rhythmischen Betonung nicht thunlich. 
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Der Versbau Layamons möge durch einen Passus vor- 
geführt werden aus Band II der Madden'schen Ausgabe, 
vv. 13841/2—13881/3: 
pa änsiceredepe oier \ pat waspe dldeate broier : 13841/2 
^Lust me ml, lauerd king, \ and ich pe wullen cvÜSen 
what cnthtes we beoi, \ and whanene we tciimen seoi. 
Ich hätte Sangest, \ Sdrs ia mi broier; 
we beoi of AUemainne, \ di^elest alre lande] 13849/50 
of pat ilken dbnde \ pe A'ngles is thdten. 
ßeoi ia ure londe y s^lchie tuende : 
vmbe fiföne ^^r \ pat folc is isömned, 
al ure I4dene folc, \ and heore loten w^rpei; 
vppen pdn pe hit fdlei^ \ he scal udren of lande; 13859/60 
biUtuen scullen pa fiue^ \ pa a^xte scal far^-hie 
fit of pan l^ode \ to Hnchie lande; 
ne beo he nd swa leof man \ vöri he scal liben, 
For per is folc sioüe tnüchel, \ incere pene heo wdlden: 
pa wif farei mid chtlde \ swa pe deor tvilde; 13869/70 
ceueralche ^^re \ heo b^rei child phre, 
pat beob an us feole | pat we fdiren scölden; 
ne mihte we bifdue | for liue ne for rfceSö, 
ne for nduer nane pinge, \ for pan folc-kinge, 
ptls we uerden pere, \ and for pi beoif nu h4re, 13379/80 
to Sechen vnder Infte \ lönd and godne lauerd. 

Zwar muss erwähnt werden, dass durch diese Stellen 
nur der metrische Charakter der beiden Denkmäler im 
allgemeinen veranschaulicht werden kann, deren Versbau 
an manchen Stellen wegen der noch willkürlicheren Mi- 
schung verschiedenartiger Versformen oder des Vorwiegens 
einzelner derselben erheblich von diesen Proben abweicht. 
Doch genügen dieselben, um zu zeigen, dass, ähnlich wie in 
den oben citierten Abschnitten aus der Sachsenchronik, vier 
hinsichtlich der Verwendung von Reim und Alliteration 
verschiedene Versformen in denselben vorkommen, nämlich : 
1. Rein alliterierende Langzeilen, die in großer Zahl 
vorhanden sind und in dem ersten Theile von Layamons 
Brut sicherlich, vielleicht sogar überhaupt, den größten 
Bestandtheil desselben ausmachen, z. B. Prov. 16, vv. 247/8, 
Layamon vv. 13847/8, 13849/50, 13851/52, 13855/6, 13857/8, 
13859/60, 13867/8, 13881/2 oder 
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Büte if he Mo \ in hoke Her ed. Prov. III, 65/66 
pat Ins blöd and his brdin \ bdweoren toddscte, Lay. 1468/9. 
5. Reim (bzw. Assonanz) und Alliteration combiniert; 
gleichfalls recht zahlreich, z. B. Prov. XVI, vv. 253/4, Lay. 
13841/2, 13845/6, 13869/70, 13873/4, 13875/6, 13879/80 
oder 
pat pe chiriche halbe gr^p \ and pe chdorl beo in fr^p. 

Prov. V, 93/94 
his Sedes to Sowen, \ his mides to möwen. ib. 95/6 
binaren wende Hangest, \ and Hörs htm alre hdendest; 

Lay. 13973/4 
Heo cömen into hdlley \ hcendeliche alle; ib. 13981/2. 

3. Lediglich reimende (resp. assonierende) Verse ohne Alli- 
teration, gleichfalls nicht selten begegnend, z. B. Prov. XVI, 
249/50, 257/8, 259/60, 261/2, 263/4, 265/6, Lay. 13853/4, 
13871/2, 13877/8, oder 

And his plöuh beo idri/ue | to ure dlre bihdue; Prov. V, 97/8 
pe pöure and pe riche \ ddmen ilijche ; ib. IV, 80/1 
On Itd^^e heo comen to lönde, \ per Home nou on stöndep. 

Lag. 106/7 
- feie ^er under silnnan | nas ^et Börne biwönnen, ib. 108/9. 

4. Lediglich rhythmisch gehobene Verse ohne Reim und 
Alliteration , verhältnismäßig selten vorkommend und wohl 
manchmal auf eine Verderbnis des Textes zurückzufuhren. 
Beispiele : 

he may beon on elde \ wenliche lörpeu ; Prov. VI, 101/2 
we hahbei seoue püsund \ of göde cnihten, Lay. 365/6. 
Diese vier verschiedenen Versformen wurden aber 
sicherlich von den Dichtern nicht als rhythmisch ungleiche, 
sondern als durch einen allen Versen im wesentlichen ge- 
meinsamen gleichartigen Versrhythmus einander gleich- 
wertig empfunden. 

§ 35. Die Frage ist nun, wie ist dieser Rhythmus be- 
schaffen? Auf die nach meiner Überzeugung irrige Antwort, 
die Trautmann auf diese Frage gegeben hat, der nach- 
zuweisen suchte, dass in den Halbversen Layamons eine 
angeblich auch sonst noch vielfach in der alt- und mittel- 
englischen Poesie begegnende Nachbildung des Otfrid'schen 
Metrums vorliege, kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Die Literatur über diese namentlich von dem Schreiber dieser 
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Zeilen bestrittene Hypothese (vgl. S. 75, Anm.) findet sich ver- 
zeichnet bei Körting, Encyklop. der engl, Philologie, S. 388, 
und vonLuick in Pauls Grundriss d. german. Philologie, IIa, 
S. 1004. Von dem letzteren Gelehrten ist daselbst die schon 
vor Trautmann von den meisten Forschern erkannte, von dem 
Verfasser des vorliegenden Werkes, Metrik,!, §§67 — 73, 
näher begründete Abstammung des Layamon'schen Verses 
aus der altenglischen alliterierenden Langzeile noch weiter 
dadurch im einzelnen wesentlich gestützt worden, dass er 
das Vorkommen der fünf Sievers'schen Typen der alteng- 
lischen alliterierenden Langzeile, wenn auch mit wesentlichen 
Modificationen , gleichfalls in dem Layamon'schen Metrum 
nachgewiesen hat. Nur können wir nicht in jeder Hinsicht 
der Luick'schen Auffassung von der Entstehung und dem 
Wesen dieses Metrums zustimmen, weshalb hier etwas näher 
auf seine Ansicht einzugehen sein wird. 

Was zunächst die Entstehung des Layamon'schen Verses 
anlangt, so knüpft Luick an die Sievers'sche, in Pauls Grund- 
riss, IIa, S, 869 ff., und in der ^ Altgermanischen Metrik", 
S. 339ff. , entwickelte Hypothese an, dass der historische 
altgermanische, recitativisch und daher nicht taktierend be- 
handelte Stabreimvers aus einem urgermanischen viertaktigen 
Gesangvers abzuleiten sei. Dieser sei in England, meint 
Luick, obwohl,, wie er zugibt, Proben eigentlicher in diesem 
Versmaße abgefasster Lyrik fehlen, nie gänzlich ausgestorben 
und später in dem Metrum Layamons und dessen Vorstufen 
wieder zutage getreten. Für diese auf einer wenn auch 
noch so geistvollen und gelehrten Hypothese begründete 
Theorie fehlen die thatsächlichen Beweise. Vielmehr spricht 
der Umstand, dass die Vorstufen des Layamon'schen Verses 
sich bis in die streng alliterierenden altenglischen Dichtungen 
zurückverfolgen lassen und also doch einen mit diesen 
gleichartigen Rhythmus haben müssen (vgl. S. 55) , ent- 
schieden dagegen. 

Ebenso wenig wie diese zwischen rein alliterierenden 
Versen stehenden und daher doch auch recitativisch be- 
handelten Vorstufen gibt sich der Layamon'sche Vers, wie 
weiter behauptet wird, als ein durchweg taktierender, außer 
zwei Haupthebungen noch zwei Nebenhebungen enthaltender 
Vers zu erkennen. Dagegen spricht vor allen Dingen der 
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Umstand, dass zu Beginn und im ersten Theile des Werkes, 
wenn auch der Reim schon dort sich öfters bemerkbar 
macht, die alliterierenden Langzeilen entschieden vorwiegen 
(in dem , Altengl. Metrik S. 152/3 , citierten Passus von 
40 Langversen, vv. 106 — 185, begegnen z. B. 33 meist regel- 
mäßig alliterierende Langzeilen und nur 5 gereimte Verse, 
davon zwei zugleich alliterierend), und dass sie selbst in- 
mitten der Layamon'schen Chronik, „wo wir bereits eine 
sichere Verstechnik voraussetzen dürfen", an gewissen Stellen 
noch ebenso oft vorkommen wie die Reimverse ; so begegnen 
z. B. in dem oben (S. 58) citierten Passus von 21 Langversen 
11 alliterierende und 10 reimende Langzeilen. In der Fort- 
setzung dieses Passus, vv. 13883—13940, 29 Langverse 
umfassend (citiert Altengl. Metrik, S. 156), ändert sich dann 
das Verhältnis. Die Zahl der rein alliterierenden Verse 
beträgt nur 7, diejenige der gereimten (resp. assonierenden) 
dagegen 22, von denen aber 11 zugleich alliterierend sind. 
Wenn daher auch wohl von einer „Vernachlässigung des 
Stabreimes und immer häufiger werdenden Anwendung des 
Endreimes" gesprochen werden kann, so entpricht es doch 
meines Erachtens den thatsächlichen Verhältnissen nicht, 
wenn behauptet wird, dass. „die Alliteration ihre alte Rolle 
eingebüßt habe und bloßer Schmuck des Verses sei". Im 
Gregentheil , in dem ersten Theil des Werkes dient der 
Stabreim noch vorwiegend und im weiteren Verlaufe des- 
selben in ausgedehntem Maße als Bindemittel der beiden 
Kurzzeilen zu einem Langverse. Erscheinen auch die Ge- 
setze für die Verwendung des Stabreimes gelockert, nament- 
lich hinsichtlich der Stellung des öfters an vierter Stelle 
stehenden Hauptstabes, oder anderer erst in Alfric'scher 
Zeit auftauchender Freiheiten, so enthalten doch beide Denk- 
mäler, wie schon die mitgetheilten Proben erkennen lassen 
und wie Altengl. Metrik, S. 150 ff. durch zahreiche Beispiele 
belegt worden ist, eine große Anzahl von Versen, in denen 
die Alliteration in durchaus regelmäßiger Weise zur Ver- 
wendung gelangt ist. Wenn daneben häufig und in der 
zweiten Hälfte der Chronik Layamons immer häufiger der 
Reim als Bindemittel der beiden Halbverse benützt wird 
so ist dies nach unserer Überzeugung mit viel größerer 
Wahrscheinlichkeit dem durch die andauernde Beschäfti- 
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gung Layamons mit seiner Vorlage immer stärker werden- 
i«i Einftiss der in kurzen, aehtsilbigen, paarweise gereimten 
Versen abgefassten C?hronik des Wace zuzusehreiben, als 
dem angeblichen Bemühen des Dichters, im dem immerhin 
nur hypothetischen „urgermanischen, viertaktigen Gesang- 
vers" zu dichten, sowie ferner auch der Umstand, dass in 
manchen mehr oder weniger durchgereimten Partien (keines- 
wegs in allen oder in den meisten), z. B. in dem zuletzt 
citierten Passus, vv. 13883 — 13940, ein taktierender Rhythmus 
deutlicher zu Tage tritt, nur auf die Einwirkung der fran- 
zösischen Vorlage zurückzuführen ist. 

Wie hätte auch Layamon, wenn er schon beabsich- 
tigte, sich des urgermanischen, viertaktigen Gesangverses, 
der ihm doch also geläufig sein musste, für seine gewiss 
nicht zum Gesang bestimmte Bearbeitung der Wace'schen 
Reimchronik zu bedienen, dazu kommen sollen, den Anfang 
und die erste Hälfte seines Werkes vorwiegend und über- 
haupt einen erheblichen Bestandtheil des Gesammtwerkes 
in einem Metrum zu schreiben, von welchem der taktierende 
Endreimvers nur eine geringe, der nationale nicht taktierende 
Stabreim vers dagegen den Hauptbestandtheil ausmacht? So 
kann man also doch wohl nicht sagen, dass der Verfasser 
im Verlauf der Arbeit öfter in den Stabreiravers zurück- 
falle, sondern umgekehrt: von dem zu Anfang entschieden 
bevorzugten nationalen und ihm geläufigen Stabreimvers 
geht er im Laufe der Arbeit mehr zum Reimverse seiner 
Vorlage über, ohne aber den ersteren deswegen aufzugeben. 
Stabreim und Endreim, die er bald gesondert, bald com- 
biniert verwendet, blieben ihm offenbar gleichwertige Binde- 
mittel seiner Kurzzeilen. 

§ 36. Ebensowenig wie der Behauptung, der Layamon* 
sehe Vers sei durchwegs oder principiell taktierend , kann 
von unserem Standpunkte aus der weiteren Behauptung, 
derselbe enthalte zwei Haupt- und zwei Nebenhebungen, 
welche letzteren, namentlich im klingenden Ausgange, auch 
eine Silbe treffen können, die keinen sprachlichen Ton trage, 
zugestimmt werden. 

Gegen diese Behauptung spricht vor allem die 
Behandlung des Reimes bei Layamon und seinen Vor- 
stufen. 
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Es kommen nämlich bei Layamon, ebenso wie bei 
früheren alt- und mittelenglisehen Dichtern, nicht nur 
eigentliche Reime vor, sondern auch Assonanzen und 
sonstige noch mangelhaftere Gleichklänge, die deren Stelle 
vertreten sollen. 

Zu der ersteren Gruppe gehören Reime, wie die ein- 
silbigen «ccm: beon 13837/8, king: ping 13883/4, cmht:rikt 
13887/8, aber aueh Reime wie mon: anän 13605/6, 13615/6, 
mon: dö» 13665/6, 13677/8 wtn:tn 14349/50, 14998/9, cliin: 
totn 14994/5; femer die zweisilbigen icumen: gümen 13787/8, 
gode: flode 13791/2, sohlen: rohten' 13803/4, oiier : broier 
13841/2, childe: inlde 13870/1, ß(^re: Ure 13871/2, halle: 
alle 13981/2 etc., und es ist nach unserer Überzeugung kein 
Grund vorhanden, die zulezt citierten zweisilbigen Reime 
anders zu betonen, als die ganz ähnlichen altenglischen 
Reime wedde: aspedde Andr. 1633, vmnne: blünne ib. 1382, 
bewünden: gebunden Jud. 115, stnnde: wilnde Byrhtn. 271 
u. a. m. 

Zu der zweiten, noch zahlreicheren Kategorie gehören 
einsilbige assonierende Gleichklänge wie tö: idon 13801/2, 
lond: gold 13959-60^ strong: lond 13969/70 und zweisilbige 
wie cnilit&n: kinges 13793/4, mönnen: innen 13795/6, wolden: 
ZoWe 13821/2, wölde.-cethdlden 13823/4:, dri^en.-liuen 13833/4, 
tioiten : wiirbsclpen 13835/6, lande: tip^nde 13^53 14 , feole : scölden 
13873/4, bilceue:dapel381b/6, vnwrdste: Criste 13943/4, oithälde : 
dmchlde 13949/50, Peohtes: cnihtes 13951/2, lönde: strönge 
13953/4 etc. ; die in altenglischen Reimen wie wmf: Ices 
EL 1238, onldg: häd ib. 1246 oder solchen wie wrdium: 
arum Crist 595, lyre: cpme Phon. 53. rcedde: tdhte By, 18, 
flänes: gename ib. 71, hleorum: tearam Be dömes dsege 28 
u. a. m. ihre Analoga finden und nach unserer Überzeugung 
nicht anders zu behandeln sind als diese; d. h. die Stamm- 
silbe ist nicht nur bei wirkliehen Assonanzen, wie cnihten: 
kinges, lönde: strönge, sondern auch bei inlautenden consonanti- 
sehen Gleichklängen, wie Peohtes: cnihtes, mönnen: innen 
als der Hauptbestandtheil des Reimes anzusehen, dem die 
Endungen, mögen sie nun genau oder ungenau reimen, nur 
als unwesentliche, tonlose, verklingende Silben sich an- 
fügen, geradeso wie dies in den verwandten angelsächsischen 
Assonanzen der Fall ist. Wenn aber in diesen angel- 
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sächsischen, zum Theil mit volltönenden Endsilben versehenen 
Wörtern kein Anlass vorhanden, ja, es wegen des zweihebigen 
Rhythmus des Halbverses nicht möglich ist, den Endsilben 
einen Nehenton zu geben, so ist dies für gewöhnlich noch 
viel weniger bei den Wortformen des uns hier beschäftigen- 
den mittelenglischen Verses statthaft. Ja, es wird dies noch 
weiter dadurch widerlegt, dass nicht selten, obwohl natür- 
lich für gewöhnlich langstämmige betonte Silben solchen 
angeblich eine Nebenhebung tragenden Silben vorangehen, 
ein langstämmiges Wort mit einem kurzstämmigen reimt, 
in welchem Falle die folgende Silbe überhaupt angeeignet 
ist, den Nebenton zutragen^ z.'B.ßü^en:ünnif6ge 14043/4, 
fo-fdren.-greten 14071/2, sdrescwölde 14215/6, /drei : iueren 
14335/6 , icumen ipr^oien 14337/8 , Idcjtn (= lawsj : lande 
14339/40, künden : Muten 14480/1, scöme :s6ne 14604/5, cümen : 
kdlden 14612/3, scipe : brö/ite US62;3, fdder .-unrädes 14832/3, 
fdder: rddes 14910 jllyfoten: biscöpen 14821/2, iwiten: scipen 
14251/2 witen: wenden 15060/1, gdme:hisiden 15224/5, frt^- 
ondscipe : sdoluen 15226/7, toude : weien^ldten 15508/9, iboren: 
Marne 15670/1, hi^dte : w^orlde-riche 15732/3, scdieifolke 
15784/5, biswiken (Pt. Perf):crdften 29016/7, abtuen : melden 
29052/3, biu6ren:füsen 29114/5, süne:peode2911bi6, idriuen: 
kinerichen 29111 ß, grdpen (Perf. Plur,) :mü^en 29279/80, 
stttden (z=z places) :b(^rnen 29285 6 etc. 

Die einzigen Fälle, in denen eine Nebenhebung für die 
unbetonte Endsilbe erforderlich zu sein scheint, sind Reime 
wie die folgenden : hdh: forpi 13915/6 (vgl. Altengl. Metr., 
S. 160) ; men: com^n: 13997/8 (M8. B, : men : kere), men: dedbn 
13975/6, isomned w^s: lönd^s 25390/1 und ähnliche; vgl. 
über das Wesen dieser Reime namentlich des Verfassers 
^Metrische Randglossen II" in Englische Studien X, 192 ff., 
besonders S. 199 — 200. Doch kommen Reime dieser Art 
gegenüber den gewöhnlichen , gleichartig zweisilbigen mit 
verklingenden Endungen, in so verschwindender Anzahl und 
noch dazu gewöhnlich in Versen, die eine rein alliterierende 
Skansion zulassen oder unsicher überliefert sind, vor, dass 
sie für die allgemeine rhythmische Betonung der End- 
silben und damit für den Gesammtrhythmus der Laya- 
mon'schen Verse nichts beweisen (vgl. darüber noch weiter 
unten S. G9). 
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§ 37. Wenden wir uns nun der näheren Betrachtung des 
rhythmischen Baues derselben und der ihnen ver- 
wandten Verse in Alfreds Proverbs zu, so freuen wir uns, 
mit den Luick'schen Ausführungen mehr als bisher, wenn 
auch nicht völlig, in Übereinstimmung bleiben zu können. 

Es ist das Verdienst Luicks, zum erstenmale nach- 
gewiesen zu haben, dass die fünf Sievers'schen Typen der 
altenglischen alliterierenden Langzeile, und zwar sowohl 
die normalen Typen , die besonders in Alfreds Proverbs 
häufig begegnen, als auch, namentlich beiLayamon in viel 
größerer Anzahl die längeren Varianten in diesem so- 
genannten Layamon'schen Metrum gleichfalls wiederkehren, 
und zwar in allen vier oben (S. 58/9) unterschiedenen Vers- 
formen. 

Wir müssen uns hier in diesem Grundriss aus Rück- 
sicht auf den Raum damit begnügen, nur einige wenige 
Beispiele für jede der fünf Typen mitzutheilen. 

Doch ziehen wir es vor, anstatt der Reihe nach für 
die einzelnen Typen Ä, B, C, D, E die Beispiele mittelst der 
betreffenden einzelnen Kurzverse anzuführen, stets zwei zu- 
sammenhängende Kurzverse zu citieren und die Typenart 
derselben mit A+Ä, Ä* + B, B*+C, C'+E etc., wobei 
A*, B*, C* etc. die unten näher zu betrachtenden erweiterten 
Typen bedeuten, A^ B, G etc. die einfachen, davor zu setzen. 
Denn da die Kurzverse stets entweder durch die Alliteration 
oder durch den Endreim, resp. die Assonanz, oder durch 
beide Reimarten gemeinsam, oder endlich lediglich durch 
den Versrhythmus zu Verspaaren (wie Luick meint, zu 
taktierenden, also im wesentlichen rhythmisch gleichartigen 
Reimpaaren) , die eine zusammengehörige Einheit . nach 
unserer Auffassung eine Langzeile, bilden, verbunden sind, 
so glauben wir dadurch am augenfälligsten die nach unserer 
Überzeugung irrige (oder wenigstens nur in gewissen Fällen, 
bei starker Beeinflussung des Metrums durch das romanische 
Versprincip richtige) Annahme von dem taktierenden Charakter 
des Layamon'schen Verses widerlegen zu können. Wir 
wählen absichtlich zum Theil die nämlichen Beispiele, die 
Luick in Pauls Grundriss IIa, S. 1000 und 1001 gegeben 
hat, jedoch, wie gesagt, stets mit Hinzufügung des dazu 
gehörigen meist längeren Halbverses: 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. 5 
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A + A: Ich hätte Sangest, \ Mors ia my bröier; Lay. 

13847/8 
A* + A: and ich pe vmlle reichen \ ddorne rdnen^ Lay- 

14079/80 
B + A: ßcer pa sd&xüce min \p(B sdR isohten ib. 14738/9 
B (E?) + A: hw hi hiore lif \ We schölde. Prov. I, 15/6 
A + B: lönges l^vea, | achtm l^eppe wrdnch; ib.X, 161/2 
B* + A: vmbe fiftene ^dr \ pat fölc ia iadmned, Lay. 

13855/6 
B + G: and eoure ISofve godd \pe ^e tölütei, ib. 13891/2 
B + C: ne wuri pu nSver ao wöd, \ ne ao w^n-drunke, 

Prov. XI, 269/70 
A + C: mi gdat hine iwdriei \ and wirb atÜle; Lay. 

17136/7 
G + G: for pat wiorc atondei \ inne Trlonde; ib. 171 76/7 
A* + D: körnen topan hinge \ wil-tipende, ib. 17089/90 
D +A^: volc ünimete \ of möni ane londe, ib. 16188/9 
E -h E: fif puaend m6n \ würchei per 6n; ib. 15816/7 
B* + E : pcet he hdfde to itoiten \ aiouen hundred adpen; 

15102/3 
D -f A* : for nya no wrt udxynde \ a wdde ne a wdlde, 

^ Prov. X, 168/9 
A^ ^ D: pat euer mvwe pas fdye\fürp vp-holde^ih.nO/l 
Man sieht leicht, nur in solchen Fällen, in denen zwei 
gleiche Typen, wie A+A, G+G, E+E verbunden sind, 
lässt sich ein einigermaßen taktierender Rhythmus durch- 
führen, bei den anderen Combinationen jedoch keinesweges. 
§ 38. Wir wenden uns nun der viel zahlreicheren Classe 
solcher Verspaare oder Langverse zu, die in beiden Kurz- 
oder Halbversen längere , durch Auftakte oder innere 
Senkungen oder beide Erscheinungen erweiterte Varia- 
tionen der fünf Typen aufweisen. 

Bei diesen Versen lässt sich thatsächlich ein mehr 
gleichartiger, also dem taktierenden Metrum wenigstens 
ähnlicher Rhythmus wegen der größeren Anzahl von Sen- 
kungen, von denen gewöhnlich eine, selten zwei unter dem 
Einfluss des taktierenden Metrums der französischen Vorlage 
von dem Dichter mit stärkerer Betonung verwendet worden 
sein mögen, annehmen. Doch sind wir überzeugt, dass bei 
klingenden Versendungen, sofern diese, was in der Regel 
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der Fall ist, durch die tonJosen Endungen -e, -en, -es, -ep 
und ähnliche gebildet werden, niemals oder wenigstens nur 
in ganz vereinzelten, für den Gesammtrhythmus nicht maß- 
gebenden Fällen (vgl. S. 64) diese, in der Senkung stehenden 
Endsilben einen stärkeren Ton annehmen oder, wie Luick 
meint, eine Nebenhebung tragen können. Ebenso wenig 
können wir eine solche rhythmische Betonung für derartige 
Endsilben zugestehen, wenn sie im Innern des Verses stehen, 
und zwar nach unserer Auffassung gewöhnlich solcher, die 
den zuerst erwähnten einfacheren Verstypen zuzuzählen sind. 

Wenn wir daher für die zumeist vorkommenden, typisch 
ausgebildeten Formen des Layamon'schen Metrums die 
Luick'schen Formeln acceptieren, so thun wir dies mit der 
nach unserer Auffassung nothwendigen Änderung, dass wir 
den von ihm angenommenen Nebenictus auf der letzten 
Silbe der Typen A, G , D beseitigen und nur seine Typen 
5 und ^ unverändert annehmen. Wir erkennen somit in den 
typisch ausgebildeten Layamon'schen Versen, so weit es nicht 
rein alliterierende, zweihebige Verse, sondern reimende (resp. 
assonierende) oder alliterierend-reimende Verse sind, ent- 
weder viermal gehobene Verse mit stumpfen 
Endungen (Typus B und JST) oder dreimal gehobene 
Verse mit klingendem Ausgang (Typus A, G, i>), 
wobei wir der Kürze des Ausdrucks wegen die stärker be- 
tonten Senkungen als Hebungen gelten lassen, zu denen sie 
sich übrigens ja auch im Laufe der weiteren Entwicklung 
dieses Metrums allmählich gestalteten, und als welche sie in 
manchen Fällen vielleicht auch schon bei Layamon ver- 
wendet worden sein mögen. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung vorausgesetzt, ent- 
sprechen die Luick'schen Typen des Layamon'schen Verses 
folgenden Formeln, wobei die eingeklammerten Senkungen 
als facultativ anzusehen sind: 

Typus A : (x) - (x) X X - X. Typus B: (x) X X - (x) X X --. 
Typus G: (x)xx--X. Typus i>: (x)--X-XX. 
Typus-S(vonLuicknichtgenauerbezeichnet): x~(x)xxxx ' . 

Diese Typen können auch hier durch Auflösungen 
variiert werden, so dass Formeln entstehen, wie die folgenden: 

A\ (x) ^ X (x) X X - X, B\ (x) X X - (x) X X ^x, 
G: (x)xx^X-X u. a. m. 
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Weitere Variationen sind nicht nur durch zwei, sondern 
selbst durch mehrsilbige Senkungen und Auftakte anstatt 
einsilbiger mögUch. 

Außerdem ist noch eine öfters begegnende Variation 
von Typus C zu erwähnen, welche der Formel (x)xx— X~X 
entspricht und im Anschlüsse an Faul und Luick (s. Pauls 
Grondriss, S. 912, 1001) wegen des durch die Stellung der 
Hebungen auf G hinweisenden Rhythmus , der aber doch 
auch mit Ä eine gewisse Ähnlichkeit hat, als 0*» bezeichnet 
werden kann. 

Folgende Beispiele, unter denen wir wieder manche 
der von Luick angeführten citieren, mögen diese Verstypen 
und ihre Verknüpfung zu Langversen (resp. Verspaaren), 
wobei häufig kurze (normale) und erweiterte verbunden sind, 
näher veranschaulichen : 

A* + A* : Ströng hit \8 to röwe \ aydyn pe s^e patflowep. 

Prov. IX, 145/6 
w4* + ^* : And swd heo gilnnen 'winden \f6ri th pan Idnge, 

Lay. 13811/2 
-4* + A* : ne mihte w^ bildue \ for liue n^ for ddkpe 

ib. 13875/6 
B + ^* ; hmbe fift^ne ^^ \pat fdlc \8 isomned, ib. 13855/6 
A* + C*: dverälche ^Sre\heo b^rei chÜd pdre. ib. 13871/2 
j?* + j?* ; phr com Mdngeaty phr com Jlörs, \p^r com mint 

mön ful öht; ib. 14009/10 
B* + B* : hnd pe cl4rek hnd pe kw^ht, \ he schhlle dornen 

^uelyche riht ; Prov. IV, 78/9 
C^ + G* : p^r pes cnthtes cömen \ bifbren pan fölc-kinge ; 

Lay. 13817/8 
C* -h A* : g\f heo grÜS söhten, | and 6f his fr^ndscipe 

röhten? ib. 13803/4 
C* + G^ : hü beoi tÜfSnde | \nne Sdbxe lönde, ib. 14325/6 
A* + C* ; for he wölde wii pan kinge \ hhlden rdninge ; 

ib. 14069/70 
A* -\- D*: heo sdden th pan kinge \ ndowe tÜShiden ; 

ib. 13996/7 
A* + D*: and mid htm hrbuhte h4re \ an hdndred ridderen 

ib. 15088/9 
E* -^ B*: Hängest w^s pan länge liof \ hnd kirn Lindes- 

äge gif. ib. 14049/50 
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Typen mit Auflösungen: 
A* + A* : and püa Jhne dü^epe \ stille hh ford^mei; 

ib. 14123/4 
A* + B* : Wöden hihde pa hdehste lä^e \ an kre dldhrne 

dde^en; ib. 13921/2. 
Dies letzte Beispiel veranschaulicht uns in dem ersten 
Halbverse eine bisweilen begegnende Abart der gewöhnlichen, 
klingend endigenden Verstypen, namentlich A und C, so- 
wie auch O, von Luick als A^^ C\ G°^ bezeichnet, die 
darin besteht, dass statt des Versendes - x vollere, entweder 
durch zwei selbständige Wörter oder durch ein Compositum 
gebildete Formen auftreten, die durch - x oder bei drei Silben 
durch — X X, bei Auflösung, wie in obigem Beispiel, durch 
— X^X bezeichnet werden können. Doch kommen, wie wir 
im Gegensatz zu Luick annehmen, auch Endungen von der 
Form —XX vor. 

Gewöhnlich, wenn auch nicht immer, werden solche 
Versformen durch das Reimbedüriiiis veranlasst. Dies ge- 
schieht z. B. nicht in d^m folgenden, rein alliterierenden 
Langverse ; 

A^* + A* : pe king ahne lip stbd | and s4tte hine h\ htm 

sdoluen^ Lay. 14073/4 
wohl aber in anderen, wie: 

j&* + A^* : All of ^u ich toiille iioiten \ purh söffen ^ouwer 

vrdrisctpen ib. 13835/6 
und ähnlich (nicht -XX, wie Luick will): 

u4i* + B* : Indden us to fültüme \ pht is Crtst ghdes sune 

ib. 14618/9 
dagegen — xx in Versen wie: 

A^* + A^* : pe p^nre heo ^iven punresddei \ forpi pat h^o 

heom Mlpen mdei ib. 13929/30 
A^* •\- A^* : pe eorl hnd pe epelyng \ ihurep ünder gödne 

king, Prov. IV, 74/5. 
(71* -j_ (7*1*; n^ per ndn cristindöm, \ phr pe hing pat 

maide nbm, Lay. 14387/8. 
In diesem letzteren Falle ist diese Betonung in dem 
Jes. Coli. MS. ausdrücklich durch einen Accent auf dem 
Wort gödne hervorgehoben, wodurch nicht nur der Keim 
'lyngiking als ein unaccentuierter , sondern zugleich auch 
der im ersten Halbverse^ ebenso wie in dem vorhergehenden. 
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aus Layamon entnommenen Beispiele, durch die Alliteration 
noch besonders hervorgehobene zweihebige Charakter des 
Versrythmus bezeugt wird. 

§ 39. Eben diese zwei vor den übrigen Silben stark her- 
vortretenden Hebungen, die jeder Vers aufweist, sind es, die 
den in diesem Metrum schreibenden Dichtem nach unserer 
Auffassung die Möglichkeit gewährten , die verschiedenen 
Versformen, deren sie sich bedienten, nämlich 1) rein allite- 
rierende, streng zweihebige Langzeilen, 2) erweiterte mit tief- 
tonigen Senkungen versehene Verse dieser Art, 3) reimende 
und reimend-alliterierende, bei klingender Endung gewöhnlich 
mit einer stärker betonten Senkung, bei stumpfer Endung 
mit zwei stärker betonten Senkungen versehene Verse, wie 
dies auch bei den unter 2) bezeichneten der Fall ist, als 
gleichartige Rhythmen zu empfinden. Da diese beiden 
zuletztgenannten Versformen mit zwei beliebten, romanischen 
Metren nachgebildeten Versarten die größte Ähnlichkeit 
haben, nämlich die erstere dreihebige klingend endigende 
(sowie auch die viel seltenere stumpf endigende) mit den 
Halb versen des Alexandriners, die vierhebige stumpf endigende 
(desgleichen die seltenere klingend endigende) mit dem kurzen 
Reimpaare und auch mit dem ersten Gliede des Septenars, so 
ist es nicht zu verwundem, dass dies sogenannte Layamon- 
sche Metrum in seinen verschiedenen Formen, mit Einschluss 
derjenigen der streng alliterierenden Langzeile, in gewissen 
mittelenglischen Gedichten, unter denen vor allem The 
Bestiary zu erwähnen ist, mit jenen, romanischen, resp. 
mittellateinischen Vorbildern nachgeahmten Metren zu- 
sammen sowohl in vermischter als auch in gesonderter Ver- 
wendung auftritt, ein Umstand, der den Einfluss romanischer 
Verskunst auf die Entstehung desselben noch wahrschein- 
licher macht. (Vgl. unten die Bemerkungen über den Septenar 
in Gemeinschaft mit anderen Metren, Buch I, Theil II, Ab- 
schnitt 2, A, Kap. 2). 

Weiter auf dieses eigenthümliche und, wie es vorliegt, 
nicht kunstmäßig entwickelte, sondern in der Entwickelung 
begriffene Metrum einzugehen, dessen genauere Kenntnis erst 
durch eingehende, vor allem statistische Untersuchungen fest- 
zustellen sein wird, ist uns hier durch die vielleicht schon zu 
sehr außeracht gelassene Rücksicht auf den Raum untersagt. 
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C. Die Langzeile freier Bichtung in durchgereimter Gestalt. 

King Hörn. 

§ 40. Die weitere Entwickelung des sogenannten Laya- 
mon'schen Verses verläuft nun sehr einfach und wie nach 
seiner bisherigen Geschichte kaum anders zu erwarten war. 
Der Reim wird consequent durchgeführt, weshalb die Allite- 
ration, obwohl sich noch immer Reste derselben, sogar in 
zusammengehörigen Halbversen, finden, sehr zurücktritt; 
vgl. Näheres darüber bei Wissmann, King Hom^ QF 
S. 59 — 62 und Metrik, I, 189/90. Die Senkungen zwischen den 
Hebungen treten regelmäßiger ein, und die stärker betonte, 
resp. betonten derselben werden zu Hebungen oder nähern 
sich ihnen wenigstens erheblich an rhythmischer Bedeutung. 

In dieser Form liegt dies Metrum vor in einem kleinen, 
zwölf Verszeilen umfassenden, in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts entstandenen Gedichte, betitelt Signs of 
Death (E. E. T. S.49, S. 101) und in dem umfangreicheren, 
etwa Mitte desselben Jahrhunderts entstandenen Gedichte 
King Hörn. 

Die vorwiegende Versform, in welcher dies Gedicht ge- 
schrieben ist, sind, ähnlich wie bei Layamon in der zweiten 
Hälfte seines Werkes, Verse von drei Hebungen mit 
klingendem Ausgang nach Art der folgenden: 

Hörn pu hrt wel Mne, \ And pdt is wU isine, 91 j 2 
pe s4 beghn to flowe, \ And Hörn child to röwe; 117/8. 

Dieser Typus, der vielen ähnlichen Versen früherer 
angelsächsischer und mittelenglischer Denkmäler entspricht, 
wie z. B. 

dfre embe stünde \ he sealde sume wunde, By. 272 
8Üme hi man b^nde^ \ süme hi man bl^de, Chr. (1036) 4 
ne mihte wh bildeve \for liue nh for ddepe, Lay. 13875/6; 

und aus denselben einfach durch stärkere Betonung einer 
Senkung hervorgegangen ist, kommt in circa 1300 Versen 
von den 1530 Versen der Dichtung vor. 

Ja, auch die ursprünglich zweihebige Versform tritt 
noch vereinzelt zutage , wenn auch rein , d. h. in beiden 
Halbversen zugleich, nur einmal, nämlich in dem Verse: 

Hi slö^en and fügten, \ pe ni^t and pe listen, 1375/6 
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öfters jedoch in einem der correspondierenden Halbverse: 

Ht wanden to vdsse \ Of Mre lif to misse, 121/2 
ähnlieh 211/2, 289/90, 1253/4, entprechend vielen ähnlichen 
Versen angelsächsischer und späterer Dichtungen, wie 
W'^rmum beurdnden, \ vntum gebunden, Jud. 115 
pe pöure and pe riche \ demen tische, Spr. 80/1. 

Die dritte Versform, drei Hebungen mit stumpfem Vers- 
ausgang, begegnet ebenfalls seltener, z. B. : 

pü art grht and ströng, \ Fair and ^vene long, 93/4 
Line at Jvire he ndm, \ And into hhlle cdm, 585/6 
findet aber auch in früheren Dichtungen Belege: 
^arn dses g^orn, | wces on eorpan c^rm. By. 107. 

Die vierte häufiger vorkommende Versform zeigt vier 
Hebungen mit stumpfem Versausgange: 

O'fte kädde Hbrn beo tcö, \ Äc nbure wurs pan htm was 

Pd. 115/6 
entsprechend dem Vers 2 der Chronik von 1036: 

and his geferan he fordraf, \ and sume misllce ofslöh. 
Die fünfte Versform , vier Hebungen bei klingendem 
Ausgange, kommt gleichfalls nicht selten vor, z. B. : 
To depe h^ hem alle brodle, \ His fdder d^p wel dire hi 

blBte 883/4 
entsprechend dem dritten Verse der Chronik von 1036: 
sume hi man wii feo sdalde^ | sume hreowllce äcwdalde. 
Alle diese Versformen finden also ihre Analoga in der 
alliterierenden Langzeile, welche ja noch den Grundstock 
der ersten Vertreter dieser freien Richtung, die im Eang 
Hörn ihren Ausgang durch Auflösung in ein kurzes Vers- 
paar fand, bilden. 

§ 41. Die Verwandtschaft mit und die Entstehung aus der 
alliterierenden Langzeile ist auch bei diesem Gedichte wieder 
so unabweislich, dass wir — zumal hier in diesem Grund- 
riss — auf die Theorie Trautmanns, der ihm, ähnlich wie 
Wissmann , allerdings von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus, einen vierhebigen Rhythmus zuschreibt, nicht ein- 
gehen können. Die Literatur darüber findet sich in Pauls 
Grundriss II a, S. 1007, verzeichnet. Zudem ist von Luick 
neuerdings auch für diese Dichtung die öftere Wiederkehr der 
Layamon'schen Typen in den verschiedenen Versformen 
nachgewiesen worden, wodurch die Verwandtschaft mit der 
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alliterierenden Langzeile vollends aufler Zweifel gestellt 
ist. Nur können wir natürlich nach unserer oben ent- 
wickelten Auffassung vom Wesen des Layamon'schen Verses 
den Nebenton auf den klingenden Endungen dreihebiger 
Verse, den übrigens auch Luick hier nicht mehr mit solcher 
Entschiedenheit fordert wie dort, für das Metrum des King 
Hörn ebenso wenig zugestehen. 

Folgende Beispiele, bei denen wir wieder — zur besseren 
Veranschaulichung der im Verhältnis zu den Layamon^schen 
Versen erheblich fortgeschrittenen Taktgleiehheit — die zu- 
sammengehörenden Kurzverse als Langverse mittheilen, 
mögen das Vorkommen der Layamon'schen erweiterten Typen 
(vgl. § 38) auch in diesem Gedicht illustrieren : 

A + G: A'lle bhon he blipe \ pat tb my söng lype! 1/2 
A •\- Ä: A sang ihc schäl ^ou singe \ 0/ Mürry pe 

kinge, 2/S 
A + A: He fand Vi pe strande, \ Ariued hn his Idnde, 35/6 
B + C: A'll pe ddy and hl pe m^t, \ TU hü sprang 

ddi U^t; 123/4 
B -{■ B : Fairer nis nön phne he wds, \ Hh was bri^t sh 

pe glds, 13/4 
C + C : B% pe sS side, \ Ase h^ was, wdned (^x) ride, 33/4 
C + A: Ofpxne mistdre, \ Of vxude and bf rwere. 229/30 
D + A: Schtpes fißhne \ With sdrazm[e]s kdne, 37/8 
C + A: pe chlld htm dnsw^rde, \ Söne so h^ hü hdrde, 

199/200 
B + El Hh was whü so pe ßür, \ Röse-rM was his colür, 

15/6 

Man sieht, dass hier meistens gleiche, zum wenigsten 
Aber näher verwandte Typen mit einander verbunden sind. 
Für alle aber bilden wieder die zwei Haupthebungen in 
jedem Verse das zur Verwendung aller dieser verschiedenen 
Versformen und Typen in ein und demselben Gedicht 
dienende Bindemittel. Dies ist um so eher erklärlich, da 
das Gedicht, obwohl es sich selbst im zweiten Verse als 
sang bezeichnet, sicherlieh nicht, zumal eine strophische 
Gliederung nicht erwiesen ist, als ein „Lied" im lyrischen 
Sinne anzusehen und gewiss nicht nach einer regelmäßigen 
Melodie gesungen, sondern ähnlich wie das „Lied" von 
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Beowulf, in recitativisclier Weise mit angemessener musika- 
lischer Begleitung vorgetragen worden ist. 

Principiell weicht jedenfalls die Behandlung der Wörter 
im Verhältnis zu ihrer rhythmischen Verwendung von dem 
Layamon^schen Brauche nicht ab. 

§ 42. In beiden zeitlich ja ebenfalls nahe zusammen- 
stehenden Denkmälern bildet die Betonung der natürlichen 
"Rede die Grundlage für die Versbetonung. In der Hebung 
stehen syntaktisch stark betonte einsilbige Wörter und die 
hochtonigen Silben mehrsilbiger Wörter; in der Senkung 
stehen in der Regel die tonlosen Flexionssilben ; tieftonige 
Silben zweiter Compositionsglieder und schwere Ableitungs- 
silben werden gewöhnlich zu stärker betonten Senkungen 
verwendet und können, wenn sie zu Hebungen werden, auch 
die Alliteration oder bei etwas schwächerer Betonung den 
Iteim tragen, z. B. : 

^^r ßas cnihtea cömen \ bifören f>an fölc - hinge ; Lay . 

13818/9 
Ah of ^u ich white iwiten \ purh soien ^ouwer würi- 

sdpen ; ib. 13835/6 
A movere ph pe da^ gan springe^ \ pe hing him rbd an 

hüntlnge, Hom 645/6 
He was pe fair4ste^ \ Änd of toit pe b^ste, ib. 173/4 

In der Senkung stehen in der Regel die tonlosen 
Flexionssilben, die nach unserer Überzeugung, wie dies 
schon oben erwähnt und begründet wurde, principiell nie- 
mals, sondern nur in vereinzelten, meist anders zu er- 
klärenden Ausnahmefällen scheinbar einen durch den Reim 
veranlassten rhythmischen Accent tragen. (Vgl. S. 64, 67.) 

Dass die Senkung bei Layamon und in Alfreds Proverla 
sowohl im Innern des Verses als auch zu Anfang als 
Auftakt zwei- und selbst dreisilbig sein kann, dafür ge- 
währen die (S. 66, 68) mitgetheilten Beispiele Belege in 
genügender Anzahl. 

Im King Hörn, wo die Auflösung des Langverses in 
zwei Kurzverse bereits vollständig durchgeführt und auch 
der Rhythmus infolge dessen regelmäßiger ist, ist die 
Senkung, wenn sie nicht, wie es in den Verstypen O, D, E 
der Fall zu sein pflegt, gänzlich fehlt, in der Regel ein- 
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silbig. Doch kommen auch doppelte Senkungen nach der 
ersten und zweiten Hebung oder im Auftakte vor , z. B. : 
Fairer ne mtgte 8 , ße pdins chme to londe 58, panne scheide 
wühUten ope 347. 

KAPITEL 4. 

Die mittelenglische alliterierende Langzeile strenger 

Richtung. 

A. Der reimfreie Stabreimvers. 

§ 43. Während die freie Behandlung der alliterierenden 
Langzeile schon Mitte des 13. Jahrhunderts ihre Auflösung 
und ihr Ende fand, blieb die conservative Form noch 
etwa 300 Jahre länger in Gebrauch, hauptsächlich in den 
nordwestlichen und nördlichen Districten Englands, sowie 
im angrenzenden Schottland. 

Zum erstenmale aber nach der normannischen Er- 
oberung treten uns Anlehnungen und Anklänge an dies 
Metrum gegen Ende des 12. und Anfang des 13. Jahr- 
hunderts wieder im Süden der Insel entgegen in derselben 
Gattung von Denkmälern, welcher die letzten Repräsen- 
tanten der angelsächsischen Alliterationspoesie angehören, 
nämlich in Homilien und Heiligenlegenden. Auch sind die 
Homilie Hali Meidenhad, die Legenden von der heiligen 
Margaretha, Juliana (herausgegeben von Cockayne, 
EETS, Bd. 13, 18 und 51), Katharina (herausgegeben 
von Einenkel, EETS, Bd. 80), die hier in Betracht kommen, 
in ähnlicher Form abgefasst wie die Homilien Älirics, d. h. 
vorwiegend in alliterierender Prosa % welche nur an einzelnen 
Stellen in wirkliche Langzeilen übergeht, die aber hinsicht- 

^) Die von anderen vertretene Ansicht , dass diese Denkmäler, ebenso 
wie die früheren Älfric'schen Homilien, in reimlosen sogenannten Otfrid'schen 
Versen, dem später angeblich auch von Layamon verwendeten , aber mit 
Reimen dnrchflochtenen Metrum, geschrieben sein sollen, ist völlig uner- 
wiesen (vgl. darüber Einenkel, Anglia, V, Anz. 47 ; Trautmann, ibid. , 118, 
Einenkels Ausgabe der heil. Katerine E E F S 80 ; femer des Verfassers 
„Metrische Randglossen", Engl. Studien, IX, 184; dazu ib. IX, 368 und 
Anglia, VIEL, Anz. 246). Nach unserer Überzeugung ist der Otfrid'sche Vera 
in England niemals nachgebildet und in alt- oder mittelenglischer Zeit dort 
überhaupt nicht bekannt geworden. 
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lieh ihres rhythmischen Baues, wie auch namentlich der 
Verwendung des Stabreims, zu große Unregelmäßigkeiten 
zeigen, als dass es nöthig wäre, hier näher darauf ein- 
zugehen. (Vgl. S. 41— 43.) 

Diese Proben der in Alfrics Manier im Süden Eng- 
lands Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts princi- 
piell nach den Grundsätzen der conservativen Richtung, 
nur freilich in ziemlich mangelhafter Weise, weiter be- 
triebenen alliterierenden Verskunst haben nun wohl kaum 
auf die Nachblüte, welche dieses Metrum im 14. und 
15. Jahrhundert im nördlichen und nordwestlichen Mittel- 
lande , sowie in den angrenzenden Districten Schottlands 
erlebte, irgend welchen Einfluss ausgeübt. Gleichwohl ist 
nicht anzunehmen, dass dort die alliterierende Dichtkunst 
ganz unvermittelt oder in directer Anlehnung an die 
angelsächsischen strengen Vorbilder wieder ins Leben trat. 

Schwerlich wird auch die Tradition lediglich durch die 
Minstrels auf mündlichem Wege fortgepflanzt worden sein ; 
vermuthlich sind uns eben die Mittelglieder zwischen der 
alliterierenden angelsächsischen Langzeile strenger Richtung 
des 10. und IL, sowie der entsprechenden mittelenglischen 
Langzeile des 14. Jahrhunderts verloren gegangen. 

Einige kleine Überreste, so ein Zauberspruch in einer 
Handschrift des 12. Jahrhunderts (Zupitza Z.f.d.A. 31, 49), 
ein kurzes, derselben Zeit angehöriges, „Zehn Missbräuche" 
betiteltes Gedicht (EETS 49, S, 184), eine in der Chronik 
Benedikts von Peterborough überlieferte, fünf Verse um- 
fassende Here-Prophezeiung (Rer. Brit. Script. 49 II, 139), 
endlich eine Prophezeiung Thomas von Erceldouns(EETS61, 
XVIII , Thom. V. Erc. , herausgegeben von Brandl, S. 26), 
die aber theils zu kurz, theils zu unsicher überliefert sind, 
um sichere Schlüsse zuzulassen, sind von Luick in Pauls 
Grundriss, IIa, S. 1010, besprochen worden. 

Von der Mitte des 14. Jahrhunderts an aber ist uns 
eine große Anzahl von Dichtungen erhalten, die in stichisch 
verbundenen alliterierenden Langzeilen geschrieben sind, so 
King Alisaunder und William of Palerne (beide 
EETS, Extra-Ser. Nr. 1), Piers Plowman von Lang- 
land (EETS Nr. 17, 28, 30, 38, 54), The Destruction 
of Troy (EETS Nr.39, 56) und viele andere, die, Altengl. 
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Metrik S. 196, 198, citiert worden sind, über den Ban 
dieses Metrums gehen die Ansichten weniger auseinander 
als über denjenigen der alliterierenden Langzeile freier 
Richtung. Nur Rosenthal (Die alliterierende englische Lang- 
zeile im 14. Jahrhundert, Anglia I, 414 ff.) vertritt die 
Vierhebigkeit derselben auch in diesem Zeitraum; vgl. 
dazu des Verfassers die Zweihebigkeit derselben erläuternde 
Darstellung dieses Metrums, Metrik I, S. 195—212; ferner 
Skeat, Essay on Alliterative Poetrtf in Furnivall und Haies' 
Ausgabe von Bishop Percys Folio MS, vol. III, pp. XI ff., 
namentlich aber die eingehenden Untersuchungen von Luick, 
Die englische Stabreimzeile im 14., 15. und 16. Jahrhundert, 
Anglia XI, 392 — 443 und 553 — 618 sowie dessen spätere 
kurze Skizze in Pauls Grundriss, IIa, 1011 — 1014, der wir 
uns hier im wesentlichen anschließen. 

§ 44. Die Verwendung der Wörter im Verse ist im 
ganzen die nämliche wie in der angelsächsischen Zeit. Die 
wesentlichste Abweichung ist die, dass durch die inzwischen 
erfolgte Dehnung der kurzen Vocale in offener Silbe der 
Unterschied zwischen langer und kurzer Silbe und damit 
zugleich auch die Auflösung verloren gegangen ist. Im 
übrigen aber werden hochtonige, tiefkonige und tonlose 
Silben in ähnlicher Weise verwendet wie in altenglischer 
Zeit. Hochtonige (stark betonte Silben) stehen in der Regel 
in der Hebung, wozu auch die zweiten Glieder von Com- 
positis verwendet werden können. Schwerere nebentonige 
Ableitungs- und Flexionssilben treten aber nur selten in 
die Hebung. 

Von besonderem Interesse sind die inzwischen in die 
Sprache eingedrungenen romanischen Wörter. Diese haben in 
der Regel den Wortton, wie im Neuenglischen, auf eine 
vordere Silbe zurückgezogen, welche nun, obwohl sie nicht 
Stammsilbe ist, den Hochton trägt und daher als Hebung 
verwendet wird, während die ursprüngliche Tonsilbe einen 
Nebenton behält und wie die heimischen nebentonigen 
Silben im Versrhythmus behandelt wird. Auch hinsichtlich 
des Verhältnisses der Wortarten und der Wortstellung 
zum Versrhythmus und zur Alliteration gelten noch im 
wesentlichen die alten Gesetze. Besonders bemerkenswert 
ist, „dass in der Verbindung eines attributiven Adjectivs 
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mit einem Substantiv, femer in der Gruppe Verb + Präpo- 
sitionaladverb, das erste Glied noch mehr betont ist" (Luick). 
Verändert aber ist das Verhältnis von Vers und Satz. 
Während in der angelsächsischen Poesie das Hinüberziehen 
der Satzconstruction aus einem Vers in den folgenden be- 
liebt war und oft nach der Cäsur ein neuer Satz begann, 
fällt im Mittelenglischen gewöhnlich das Satzende mit dem 
Versende zusammen, so dass jeder Vers eine Einheit für 
sich bildet und die Hauptpause zu Ende desselben eintritt, 
nicht aber, wie es in angelsächsischer Zeit oft der Fall 
war, nach der Cäsur. 

§45. Was die Alliteration betrifft, so herrschen 
hinsichtlich der Stellung der Stabreime innerhalb 
des Langverses im wesentlichen noch die alten Regeln, 
die bisweilen noch strenger als früher beobachtet werden. 
So ist in The Destruction of Troy die dreifache Alliteration, 
entsprechend der Formel aaax, strenge durchgeführt worden, 
z. B. : 

Now of Troy forto tSlle \ ts myn ent^nt 6uyn^ 

Of the stöure and pe Str^fe^ \ when it distroyet was, 

Prol. 27/8. 
Daneben kommen in den meisten Denkmälern auch die 
anderen in der angelsächsischen Zeit begegnenden Reim- 
formen vor, so axax, xaax, abab^ abba: 

In pe formest ySre^ \ thcU he first reiigned. Als. 40. 

pinne gönne I mieten ) a tndrveloua svSvene^ Piers PI. 

Prol. 11 

I had minde on my sUpe \ by tn^ing of swduen, Als. 969 

And find as pe mdssageres hade miinged beföre, W. 4847. 
Doch auch Unregelmäßigkeiten in der Reimstellung 
begegnen manchmal, z.B. paralleler Reim, aa:bb: 

What pis mountetn bemSnep \ and pis ddrke ddle, 

Piers PI. I, 1 
oder Stellung des Hauptstabes in der letzten Hebung 
(aaxa): 

„Now be Crist^f quod the hing , \ „^if I mihte ch decke 

ib. II, 167 ; 
oder gänzliches Fehlen desselben , namentlich häufig in 
Wüliam of Palerne: 

Sehe Jcolled it ful kindly \ and dskes is ndme, W. 69 
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und selbst ganz alKterationslose Verse begegnen vereinzelt, 
ja sogar in größerer Anzahl in Joseph of Arimathie: 

Whon Joseph hdrde per-of^ \ he bdd hem not demdy^en, 

J. A. 31. 

Öfters kommt es dann vor, dass solche fär sich allein 
alliterationslose Verse mit dem vorhergehenden oder dem 
folgenden Verse durch Reimverkettung (concatenatio) ver- 
knüpft sind, wie in spätangelsächsischer Zeit (vgl. S. 41/2) : 

Bot on the Cristyntnes ddye^ \ whene they were alle 

Sdmhlyde^ 
That cömliche cönquerour \ commdundez hym s^lvyne; 

Morte Arth. 70/1. 

Andererseits macht sich auch Reimhäufung viel- 
fach bemerkbar, die in verschiedener Weise zutage tritt; 
so zunächst in der schon im angelsächsischen Verse vor- 
kommenden vierfachen Alliteration (aaad): 

In a sdmer s^on, | whon softe was J>e söne, Piers PI. Pr. 1 

oder in der Weise, dass ein und derselbe Stabreim durch 
verschiedene Verse hindurch beibehalten wird, z. B. : 

penne was Cönscience icl^pet \ to cdmen and apderen 
tofore the k^ng and his cöunsd, \ Clerkes and öpure, 
JKniolynge cönscience \ to the k^ng löutede ib. III, 109 — 111 

oder endlich in der Weise, dass auch etwas stärker betonte 
Senkungen an der Alliteration mit theilnehmen: 

And was a big bold bdrn | and brdme of his dge^ Wil. 18. 

Diese Art der Verwendung des Stabreimes artete 
schließlich zu einer formlichen Verkennung des Wesens 
desselben aus; wie dies deutlich hervorgeht aus einer An- 
weisung, die König Jakob I. von England in seinen 
„Sevlis and Cavtelis to be observit and eschewit in Scottis 
Poesie" (Arbers Reprint , p. 63) gibt , indem er empfiehlt, 
dass alle Verse, namentlich aber der Tumbling Verse (iden- 
tisch mit der alliterierenden Langzeile) literall sein mögen, 
d. h. nach seiner Erklärung , dass die meisten Wörter des 
Verses mit demselben Buchstaben beginnen sollen. Dafür 
wird von ihm der Vers des an seinem Hofe lebenden Dichters 
Alex. Montgomery: 
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Fetching füde for to feid ü \ fast fürth of the Fdrie 

Flyting, 4761) 
citiert, der noch weiter von Wichtigkeit ist durch die genaue 
Anweisung, die er in seinen weiteren Bemerkungen für die 
Skansion desselben gibt, da mit absoluter Sicherheit, trotz 
der Häufung der Stabreime in den alliterierenden Langzeilen 
dieses Zeitraumes, woraus Einige auf eine Vermehrung der 
Hebungen haben schließen wollen, die mittelst Setzung der 
Accente in dem obigen Beispiele angedeutete vierhebige 
Skansion dieses Verses und der alliterierenden Langzeile 
überhaupt dadurch von einem mit dem Verfasser solcher 
Verse gleichzeitigen Theoretiker bezeugt wird. (Vgl. des 
Verfassers „Zur Zweihebungstheorie der alliterierenden Halb- 
zeile" in Engl. Studien, V, 488—493). 

Bezüglich der Qualität der Alliteration gelten 
im wesentlichen auch hier die nämlichen Gesetze wie in 
der angelsächsischen Poesie, doch erscheinen sie in mancher 
Hinsicht gelockert. So reimt allem Anscheine nach öfters 
Spiritus asper mit Spiritus lenis, ferner / und v, v und w, 
w und whf s mit sh und anderen ä- Verbindungen; g und i, 
h und ch: 

Hartes and Tiindes \ and 6per bestes mdnye Wil. 389 
Offdlsnesse andfdstinge \ and vöuwes tbröken, P. PI. Pr. 68 
ßat he wist iviterly \ it was pe vöis of a childe; Wil. 40 
To acörde wip pe hing \ and grdunte his lotlle, ib. 3657 
I sajfle now in pe sie, \ as schip houte mdst^ ib. 567 
Such Chdstite withouten chdrite \ worp claifmed in hSlle ! 

Piers PI. I, 168. 

Andererseits ist insofern auch gelegentlich (in den 
Alexander-Bruchstücken) eine Verschärfung der Stabreim- 
regeln zu beobachten, als bei vocalischer Alliteration manch- 
mal nur gleiche Vocale^) mit einander reimen, wie z.B. 
auch in folgendem Verse : 

Wip pe erldam of M'nuye \ euer forto Idste, Piers 

PI. n, 63. 



^) Von König Jakob I. ungenau citiert. Der Vers lautet wörtlich : 
Syne fetcht food for to feid it, \foorth fra the Pharie. Flyting, 476. 
*) Vgl. Chapters on Alliterative Verse by Jobn Lawrence, D. Lit. 
London, H. Frowde, 1893, 8« (Chapter III). 
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Später, im 15. Jahrhundert, kommt dann überiiaupt die 
vocalische Alliteration mehr und mehr außer Gebrauch. 

§46. Der rhythmische Bau der mittelenglischen 
alliterierenden Langzeile hat den nämlichen zweihebigen 
Charakter der Halbzeile, wie derjenige des angelsächsischen 
Verses. Auch kehren die Typen desselben hier gleichfalls 
wieder, jedoch zum Theil in wesentlich veränderter Gestalt. 
Namentlich erscheint die frühere Mannichfaltigkeit hier 
erheblich vereinfacht, ähnlich wie auch die Sprachformen 
sich durch Abschleif ung und Verallgemeinerung der alten 
Endungen vereinfacht hatten. 

Von den fünf alten Typen sind im zweiten Halbverse 
nur die gleichgliedrigen (A, B, C) erhalten geblieben, doch 
auch diese nicht in ihren Grundformen. 

Auch wurden sie einander ähnlicher, insofern die 
Varianten mit zweisilbiger erster Senkung, die bei den 
Typen B und C die gebräuchlichsten waren und auch bei A 
manchmal vorkommen, nun die allgemein herrschenden werden. 
Ferner wird auch der klingende Versausgang, der im 
angelsächsischen Verse der in den meisten Typen vor- 
herrschende war, verallgemeinert und namentlich auf den 
beliebten Typus B ausgedehnt, der somit eine Form an 
nimmt, welche ihn dem Typus C nähert und von Luiok 
wohl mit Recht als aus gewissen Varianten von B und C, 
nämlich XX-X^^X und XX^^X-x durch Dehnung der 
Kürze hervorgegangen angesehen wird. 

Wir behalten die von Luick eingeführte Bezeichnung 
BG für diese Form bei. Gleitender Versausgang jedoch, 
der sich aus dem Versschluss - x ^wX X durch Dehnung der 
Kürze auch entwickeln konnte, ist im mittelenglischen Allite- 
rationsvers nicht populär geworden. Endlich ist von 
Wichtigkeit, dass einsilbiger Auftakt vor denjenigen Typen, 
die im Angelsächsischen keinen Auftakt zuließen, allgemein 
gestattet wird, und so nimmt denn der Versrhythmus, der 
im Angelsächsischen vorwiegend ein fallender war, in der 
mittelenglischen alliterierenden Langzeile einen mehr 
steigenden Charakter an, entsprechend dem in den gleich- 
zeitigen gleichtaktigen Metren herrschenden Rhythmus. 

Eines der ältesten und rhythmisch correctesten Denk- 
mäler, King Alisaunder, lässt den so gearteten rhyth- 

Schipper, Qrnndr. d. engl. Motrik. () 
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mischen Ban der alliterierenden Langzeile am deatliebsten 
erkennen. 

In dem zweiten Halbvers ist auch hier Typus A: 
(x)-xx— X, unter den genannten drri Versformen, die 
hier fSast ausschließlich hervortreten, bei weitem der 
hanfigste, z. B. : 

Ijordes , tmd 6oJ>er 1 , diedes of armes 5 , hSd in hi» 
titne \\, Urme of kis Ufe 16 etc., oder mit Auftakt: ar 
gieme was holden 10, ond Soone ]>erdfter 25. oder mit mehr- 
silbiger erster Senkung: md^e for to prdise 184, idyed io 
/>€ grvunde 302. nnd zugleich mit Auftakt: w tumed too 
hym dUe 163. and prikeden aboute 382; auch hat bisweilen 
eine der Senkungen einen Xebenton: hee fdred hn in kdMe 79, 
/^ mei^engifres pei edinme 1126. 

Typus C. (x)xx--X: 

uras pe n\dn hoien 13, as a i^fng scholde 17. pat bis 
k-ith ddceth 65, tcitkoufe mfsckdunce 1179. 

Typus ßC. (x)xx-X-x: 

or ü flftne were 30, of pis mery Uile 45. in kis fdders 
life 46. wi a fdyre ¥ryse 62, miVÄ a k^ne route 73 etc.. pat 
Pei no C'/okme tfdre 507. 

Die nämlichen Typen begegnen im ersten Halbverse, 
Typus C jedoch nur sehr selten. Auch wird der klingende 
Ausgang, zumal bei längerer Mittelsenkung, hier nicht so 
strenge durchgefohrt, so dass Verse vorkommen, die weiter 
unten mit Luick als A^ bezeichnet werden t Typus A mit 
fehlender letzter Senkung, also stumpf endigend), z. B.: 
Cd^ feil pat pis K^mg 24. And fredded pat ^rSgAt 225, 
Pe bdm comtk perb^ 632: ete. Auch J5- Verse begegnen ver- 
einzelt: Po itas crouned JKing 28, Hee made a Uery Mour 231, 
sowie gleichfalls hin und wieder Verse, die dem Typus D 
angehören, z. B. Mouth n^ete Perib 184. 

Daneben kommen nun im ersten Halbverse noch ver- 
schiedene andere Formen vor, die. ebaaso wie im Angel- 
sächsischen . nur diesem eigenthümlich sind. So wird der 
Typus A durch mehr&chen Auftakt erweitert: Thai euer 
^e-ede he^i^röde 10, Hee brought kts mefme to Pe borows 259. 
In anderen Versen ti"eten Nebentöne ein, wie z. B. in And 
eh^i^tf^rtke v^ith tke chUde 78, /^ n»/«;«»»!* was cirefHÜ 359, 
die als -&T\-peu, oder in Gtisiunde as ffoldicire 180, Hue 
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löued so IScJierte 30^ Stdnes sHrred thei />b 293, die als ge- 
gesteigerte 2>-Typen anzusehen ?ind. 

§ 47. In anderen Denkmälern dieser Epoche sind diese 
Versformen weniger genau durchgeführt. Die wesentlichsten 
Abweichungen fasst Luick folgendet^maßen zusammen : „Der 
klingende Ausgang wird nicht immer gewahrt, einsilbige 
Senkung stellt sich gelegentlich an Stelle zweisilbiger ein, 
namentlich bei A, oder mehrsilbiger Auftakt an Stelle des 
einsilbigen. Auch Neben töne dringen häufiger in den 
zweiten Halbvers ein, bei sorgfältigeren Dichtern nur 
zwischen die beiden Hebungen. Dadurch, wie durch viel- 
silbige Senkungen, wird der Vers zuweilen sehr beschwert." 

Die hierher gehörigen Werke sind William ofPalerne 
(EETS, Extr.-Ser. I) und Joseph von Arimathia 
(EETS 44), beide aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
femer die etwas jüngere Dichtung William Lang- 
lands, seine Vision concerning Piers Plowman 
(EETS 28, 38, 54, 67, 81) und einige kleinere verwandte 
Dichtungen , weiter das ostmittelländische Gedicht vom 
Schwanenritter (EETS, Extr.-Ser. VI), aus dem Ende 
des Jahrhunderts, während die im nordwestmittelländischen 
Dialect geschriebenen Werke des Gawain-Dichters, nämlich 
Sir Gawain und der grüne Ritter (EETS 4), 
Reinheit, Geduld (EETS 1) und die Legende St. Er- 
ic enwald (Horstmann, Ae. Legenden 1881, S. 265) den 
Übergang zu einer anderen, metrisch etwas abweichend ge- 
bauten, in Nordengland entstandenen Gruppe von Dich- 
tungen bilden. 

Das inhaltlich wichtigste und umfangreichste unter 
jenen Denkmälern, Langlands großes Werk, ist hinsichtlich 
des Versbaues am ungleichmäßigsten ausgearbeitet. An 
manchen Stellen, namentlich zu Anfang der einzelnen Passus ^), 
baut er recht fließende Verse, an anderen Stellen sind die 



*) Dies sind längere, durch den Inhalt bedingte Abschnitte von einigen 
hundert Versen. Andere Gedichte sind in Abschnitte von 12, 16, Ji4, 
32 Versen eingetheilt, ohne deswegen jedoch strophischen Charakter zu 
tragen. In Sir Gawain and the Green e K night werden Abschnitte 
von 12 — 24 Zeilen durch vier reimende Kurzverse abgeschlossen. (Vgl. Kaluza, 
Strophische Gliederung in der mittelenglischen rein alliterierenden Dichtung, 
Engl. Studien XIV, 169 ff.; dazu Luick, Pauls Grundriss, IIa, S. 1014.) 

6* 
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Senkimgen so sehr gehäuft und auch die Hebungen so 
mangelhaft hervorgehoben, dass der Rhythmus nur schwer 
zu erkennen ist. Einige aus dem ^-Text entnommene Bei- 
spiele mögen dies näher veranschaulichen: 

Erweiterter zweiter Halbvers (Typus Ä): 
To höres and to bröckes | Jnit hrdketh adbwn myne 

hdgges, VI, 31 
And 80 I trotoe tr^ly | by pat men tMeth of chdrtte, 

XV, 158 
Ac ^ut in mdny mo mdnerea \ 7nin offhnden pe ASlt- 

ghste, XVII, 280 
Erweiterter erster Halbvers (Typus A)\ 
Tiiue htm nbu^ty for he is IScheroua | and likerous of 

tonge, VI, 268 
Ldboreres pat haue no Idnde \ to Ipue on but her händea, 

ib. 309 
j^NoWy by pe pdrü of my soule!^ qiwd pierea, \ „I shal 

apdyre ^ou alle!'' VI, 173. 

Dass auch solche Verse nur zwei Hebungen in jedem 
Halbverse haben, wenn sich daneben auch stärker betonte 
Senkungen bemerkbar machen, unterliegt keinem Zweifel 
und wird namentlich dadurch erwiesen, dass in der Begel 
auf solche erweiterte Verse ein normaler Vers folgt, der 
den allgemeinen, vierhebigen Rhythmus wieder klar hervor- 
treten lässt, wie es z. B. bei dem an das zuletzt citierte Bei- 
spiel sich anschließenden Verse {A + A) der Fall ist : 

And höuped after hünger \ pat hdrd hym atte firste : 

VI, 174. 
Der Typus A ist auch in diesem Denkmal der ge- 
wöhnliche, doch kommen auch G und BG häufig vor, so 
z. B. Typus G im zweiten Halbvers: 

And hadden Idue to l^e \ al here l^f dfter. Prol. 49 

I setgh sömme that seiden \ pei had ysdugt s^yntes ; ib. 50 
im ersten Halbvers selten: 

Ac on a Jüldy mornynge \ 07i Jfdluerne hülles ib. 5. 

Der Typus BG ist in beiden Halbversen oft anzu- 
treffen, so im ersten: 

In a sömer sdson, \ whan soft was the sonne, ib. 1 
And as 1 Idy and Idned \ and löked in pe wdteres, ib. 9 
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im zweiten: 

jß(dder8 and h^ggeres \ fast abdute ^4de, ib. 40 

Winten to Wälsyngham, \ and here w^nchea dfter; ib. 54 

Nur vereinzelt kommen in diesem Denkmal stampf 
endigende, durch den Abfall des End-« entstandene Formen 
der Typen A und C vor, wie z. B. and drddful of sight 
Prol. 16, crpstened ße kpnge XV, 437, as pe hjjng hight 
in, 9, die für eine andere Gruppe von Dichtungen, die in 
diesem Metrum sich bewegen, charakteristisch sind. 

§ 48. Diese gehören dem Norden und den angrenzen- 
den Grebieten des Mittellandes an. In diesen Gegenden 
war damals (gegen Ende des 14. Jahrhunderts) das End-« 
bereits verstummt oder wenigstens im Verstummen begriffen. 

Die klingend endigenden Versformen südlicher und 
mittelländischer Denkmäler wurden daher von den Nord- 
engländem ohne das End-«, also stumpf, gesprochen und 
in dieser Form dann auch nachgeahmt, wodurch der Vers- 
ausgang allerdings eine starke Umwandlung erlitt, während 
das Versinnere ziemlich unverändert bUeb. 

Zu den gewöhnlichen Typen -4, 0, BG treten somit 
gewisse, mit Luick als -4^, G^, BG^ zu bezeichnende Ab- 
arten hinzu, welche folgenden Formeln entsprechen: 

A^i (x)-XX-0 C^: (X)XX--, BG^: (x)xx-X-. 
Beispiele für diese Typen, die als seltenere Unterarten 
neben den entsprechenden gewöhnlichen Typen Ä, C, BG 
namentlich in den nördlichen Dichtungen Die Zerstörung 
Trojas (EETS 39, 56), Arthurs Tod (EETS 8) und 
die Kriege Alexanders (EETS XLVII) vorkommen, 
sind (aus dem erstgenannten Gedicht entnommen) für 
Typus A^ im zweiten Halbverse: for Urnyng of üs 32, 
pat aneat were dy 48, oder mit mehrsilbiger Senkung : and 
l^pit of the aöike 36 und mit Nebenton: wi^ cldne mhn 
of wü 790, ferner ohne Auftakt: Umond aa göld 459, hUaaid 
were T 473, im ersten , mit zweisilbigem Auftakt : pat ben 
ÜripU %cüh dith 9 , pat mth the Qr4kya was grdt 40 , ohne 

^) In seiner größeren Abhandlang (Anglia, XI, 404) unterscheidet 
Lnick die zwei Formen dieses Typus mit und ohne Anffcakt als Ä^ 

(X— XX— ) nnd Ä* (—XX—), eine Sonderung, die er in Pauls Grund- 
riss zweckmäfiigerweise unterlassen hat. 
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Auftakt : JByg ynoghe vtdo bid 397 , Trijed men pat were 
tdken 258 etc. ; für C^ (nur im zweiten Halbverse) : ßtU he 
före wUh 44, into your lönd hörne 611, ye have ndid wMll22^ 
pat ho börne was 1388, of my cdrs hds 1865; für BO^ im 
zweiten Halbverse (selten): lohen it distroyet was 28, and 
to sdrow bröyht 1457, pere pe Citie was 1534. 

Die nämliche Umwandlung der Typen trat -wQ^^h 
des verstummenden End-e in der Folge auch im Mittel- 
lande ein, wie zwei Denkmäler aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts Scottish Field und Death and Life 
(Percys Folio-MS, herausgegeben von Fumivall und 
Haies, I, 199 und III, 49) bezeugen, während das letzte 
Denkmal stichischer Dichtung des Nordens, Dunbars sati- 
risches Gedicht The tua mariit wemen arid the wedo 
(Laing 1 , 61 , Small 1 , 30 , Schipper 46) neben den nor- 
malen Formen der in den nördlichen Denkmälern ge- 
wöhnlich vertretenen Typen manche Varianten aufweist, 
die, namentlich im ersten Halbverse, durch längeren Auf- 
takt, längere Mittel- oder Endsenkung erweitert sind,* 
wobei die öfters eintretenden nebentonigen, in der Senkung 
stehenden Silben auch an der Alliteration mit theilnehmen 
können, wie z. B. in den Versen: 

!^arp and J^ng, in the ^ök \ ane ^eir for to drdw ; 79 
In hair ofblis and bdilfullj \ and greit bdrrat wirkis, 51. 
Manchmal nimmt auch der zweite Halbvers an dieser 
Reimhäufung Theil, die öfters in mehreren, bis zu 6 oder 
7 Versen, fortläuft: 

Me grdythit me in gdy silk \ and güdlie arrdyis, 
In gownis ofingrdnitclayth \ and greit göldin chJn^eis 365/6. 
So erklärt es sich leicht, wie König Jakob I. dazu 
kommen konnte, aus einer derartigen Verwendung des 
Stabreimes von Seiten der letzten in alliterierenden Versen 
schreibenden Dichter die oben (S. 79) citierte metrische Regel 
zu abstrahieren , umsomehr , als auch die in den nächsten 
Paragraphen zu betrachtende alliterierend-reimende Versart 
diese Eigenthümlichkeit in nicht minder hohem Grade aufweist. 

B. Der mit dem Endreim versehene Stabreimvers. 

§49. Trotz der großen Beliebtheit, deren sich der 
Stabreimvers strenger Richtung in der mittelenglischen 



— 87 — 

Poesie bis zum Beginn der neuenglischen Epoche erfreute, 
waren ihm doch inzwischen in den verschiedenen gleich- 
taktigen, reimenden Versarten zahlreiche und mächtige 
Conourrenten erwachsen, die alsbald auch auf ihn ihren 
Einfluss geltend machten. Zunächst gescheJi dies in der 
Weise, dass sie ihm den Endreim aufnöthigten und ihn 
damit zugleich in die Fessel strophischer Gliederung 
zwangen. In einem weiteren Stadium der Entwicklung 
musste er dann auch seinen freien, vierhebigen Rhythmus 
mehr und mehr demjenigen der gleichtaktigen Metra, 
namentlich dem nächstverwandten, viertaktigen, jambischen 
Yerse, der damit zu einem jambisch-anapästischen Metrum 
sich entwickelte, anbequemen. Freilich übte der Stabreim- 
vers insofern Vergeltung aus, als die ursprünglich ihm 
allein nur eigenthümliche Alliteration sich nun auch in 
erheblichem Umfange der gleichtaktigen Metra, namentlich 
des viertaktigen Verses, bemächtigte. Aber eben dadurch 
wurde um so leichter die Verschmelzung des vierhebigen 
Verses mit ihm und die schließliche Herrschaft des gleich- 
taktigen Versprincips herbeigeführt. 

Alliterierend-reimende Verse, deren strophische Bindung 
in dem zweiten, vom Strophenbau handelnden Buch unter 
den sogenannten -ßoi-wÄ«eZ-Strophen näher erörtert werden 
wird, treten uns in mittelenglischer Zeit in drei wichtigen 
Dichtungsarten entgegen, nämlich in der Lyrik, in der 
Epik und in der dramatischen Poesie. 

§ 50. Die frühesten in alliterierend-reimenden Lang- 
zeilen geschriebenen Strophenformen sind die lyrischen, 
denen wir uns daher zuerst zuwenden. 

Wir haben hier gleichmetrische und ungleich- 
metrische Strophenformen zu unterscheiden. In den 
ersteren besteht die ganze Strophe nur aus vierhebigen, 
gewöhnlich in sehr einfacher Reimstellung {aaaa oder 
ab ab) reimenden Versen. In den letzteren dagegen sind vier- 
hebige Langverse in der Regel mit vereinzelten einhebigen 
und mehreren zweihebigen Versen zu complicierteren strophi- 
schen Gebilden verbunden. Während die zweihebigen Verse 
öfters einen gestreckteren, bei den epischen Strophen dieser 
Gruppe näher zu erörternden Bau haben, der es ermög- 
licht, manche derselben, in denen nebentonige Senkungen 
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vorkommen, als dreitaktige Verse zu lesen (od^ dreihebige 
nach Art derjenigen im King Hom)j nehmen die vierhebigen 
Langverse meistens einen geschlosseneren Bau an, indem 
die Abstände zwischen den Hebnngen gleichmäßiger werden 
und gewohnlich ans zwei Senkungen bestehen. Nur der 
Auftakt wird auch hier redit frei behandelt. Der Unter- 
schied zwischen erster und zweiter Halbzeile tritt jedoch 
weniger zutage als in den früher besprochenen Formen 
der mittelenglischen Langzeile. Der Stabreim aber findet 
in diesen lyrischen Dichtungen ebenfalls reichliehe Ver- 
wendung. 

Den Grundcharakter des Versrhythmus bestimmen auch 
hier wieder Verse von dem Typus A und A\ Doch kommen 
auch die Typen BG, B C^, sowie C und G^ oft genug vor, 
unter denen die beiden letztgenannten der Annahme eines 
taktierenden Vortrages jedenfalls am meisten widerstreben. 
Welcher Art der Vortrag, respective die musikalische Be- 
gleitung solcher Lieder war, lässt sich in Ermangelung 
jedweder darauf bezüglicher Hinweise oder Andeutungen 
nicht bestimmen. 

Die Anfangsverse des im westlichen Mittellande zu 
Ende des 13. Jahrhunderts entstandenen Gedichtes „Klage 
des Landmanns" (Böddeker P. L. II) mögen hier zunächst 
als Proben citiert werden: 

Ich herde min vpo tnold \ mdke muche ^tnon^ 

Hou h.4 bep itSned \ of here tilpnge: 
Göde ^eres and com \ böpe bep agön, 

Ne kdpep here no sdwe \ ne no söng H'jnge. 

Die zweiten Halbverse in v. 2 und 4 gehören dem 
Typus G an, der auch in Gedichten, die einen regel- 
mäßigeren, vorwiegend dem Typus A entsprechenden Vers- 
rhythmus aufweisen, z. B. „johon" (ib. W.L. I; Str. I, 
cit. Metrik I, 365/6), namentlich im zweiten Halbverse ge- 
legentlich wiederkehrt, z. B. hauep pis mdi mire v. 9, and 
pe gjlofre v. 40, pat pe bör b4de v. 44. 

Von den in dieser Zeit auch oft, wie oben (S. 87) be- 
merkt, mit ziemlich regelmäßigen Stabreimen versehenen 
viertaktigen Versen sind die vierhebigen Langzeilen leicht 
zu unterscheiden; einmal nämlich durch den freien, nicht 
taktierenden Rhythmus, der diesen im Gegensatz zu jenen 
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eigen ist, und zweitens dadurch, dass die vierhebigen Verse 
r^elnuLfiig nach der zweiten Hebung nebst den etwa dazu 
gehörigen Senkungen eine Cäsur eintreten lassen, während 
die viertaktigen Verse durchaus nicht immer eine deutlich 
bemerkbare Cäsur haben oder diese auch gelegentlich an 
anderer Stelle des Verses eintreten lassen können ; vgl. z. B. 
die folgenden viertaktigen Anfangsverse der letzten Strophe 
des Giedichtes, betitelt ,,Des Dichters Reue" (Böddeker, 
W,L. IV): 

Richard^ \ rote of rdsoun T^ghty 

V^kening of r^m ant rdn, 
Of maidnes nieke pou hast mpht, 
on tnölde y holde pe tmirgest tmm : 
mit den vierhebigen Anfangsversen von W. L. I : 
Ichot a bürde in a boure, \ ase heryl so brifgkt. 
Äse Saphir in selver \ semly on Sffht, 
Aste idspe pe gentily \ pat limep wip hfht, 
Ase g4met in gölde^ \ and ruby wel rifht. 

In ähnlichen Versen bewegen sich die Gedichte ^An 
den Mond« (Böddeker , W. L. XHI ; Metr. 1,349), „Auf 
die Diener der Großen« (ib. P.L. VII; Metr. I, 371/2), 
„Erde" (EETS26, 96), fünf Lieder Laurence Minots 
(TL, V, IX, X, XI), entstanden um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts im nördlichen Mittellande, u. a. m. 

§ 51. In anderen Gedichten sind mit den vierhebigen 
Versen des Aufgesanges im Abgesange Verse verbunden, die 
zum Theil einen schwankenden, entweder dreihebigen (resp. 
dreitaktigen) oder zweihebigen Rhythmus haben , so z. B. 
in dem „Spottgesang auf Richard von Corn- 
wallis" (Böddeker, P. L. I) : 

Sütep alle stille \ and hirknep to md : 
pe kpng of alemdigne^ \ bi mi Uauti. 
prUti pousent pound \ dsTcede hi 
Forte mdke pe pdes \ in p4 countre, 
Ant so he dhde möre, 
Richard^ 

pah pou be Suer trichard, 
Trfcchen shhlt pou n^uer möre. 
In den folgenden Strophen tritt im Aufgesange der 
▼ierhebige, selten jedoch durch regelmäßige Alliteration 
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markierte Rhythmus noch deutlicher zutage*, wenn auch 
öfters rhythmisch incorrecte Verse vorkommen. 

Zweite Halbverse vom Typus G^ begegnen öfters, z. B. 
opon sicifvfng 9, stre Edward 46, o f>y Itjdrd 47. Die Verse 
5 und 7 haben einen zweihebigen Rhythmus; v. 8 ist wohl 
auch als ein zweihebiger anzusehen (vgl. unsere Skansion). 

Entschiedene Verwandtschaft mit dieser Strophe hat 
eine andere, in dem Gedicht „Luxus der Weiber" 
(Böddeker, P.L. III; Metrik I, 390) verwendete, in der die 
unzweifelhaft vierhebigen Langzeilen durch eingeflochtenen 
Reim aufgelöst sind. Strophe 2 möge dies veranschaulichen : 
Nou hap prüde pe pris \ in duervche pldtoe, 
By inony v^^mmon vnwis \ ysügge mi sdioe, 
For ^pf a Iddy 1i)ue \s \ leid after Idwe, 
Vch a strümpet pat per is j such drdktes wol drdwe. 
In prüde 

Vch a scrSwe wol hire Hhrnde, 
poh he nable nout a smdJe \ hire foule ers to hüde. 

Vers 5 des vorhergehenden Gedichtes findet hier keine 
Entsprechung. Im übrigen ist der Abgesang aber hier 
ähnlich gebaut wie dort, wenigstens in dieser und vielleicht 
in der folgenden Strophe, während der letzte Vers der 
ersten Strophe einen zweihebigen Rhythmus hat und in 
den übrigen die Schlussverse wohl richtiger als dreihebige 
anzusehen sind. In der ersten Strophe dieses Gedichts ge- 
hört der zweite Vers pat mönkilnne dem Typus G an. 

In einer sehr kunstvollen, der Formel *f2'42^ 42%'2 "^^^1 
(bei Annahme von m. E. vom Dichter beabsichtigten vier- 
und zweihebigen Versen) oder *:8'48 ^^s'ls "^^^' (bei An- 
nahme von vierhebigen Hauptversen, dreitaktigen Schweif- 
reimversen und zweihebigen cauda- Versen) entsprechenden 
Strophe ist die „Satire auf die geistlichen Ge- 
richtshöfe" (ßöddeker, P.L. IV; Strophe I, citiert Metrik I, 
441) geschrieben. 

Entschiedener tritt der vier- und zweihebige Charakter 
der Lang- und Kurzverse hervor in dem in erweiterten 
Schweifreimstrophen, reimend ^''Ja*'*'^^ geschriebenen Ge- 
dicht über den „Aufstand der Flandrer" (ib. P.L. V; 
Metrik I, 361), in welchem einzelne längere Schweifreim- 
verse wohl als dreitaktige gelesen werden könnten, ^. B. 
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and bio huere chdueni4yn 20, ant moni anöper sw4yn 24, 
aber doch wohl principiell als zweihebige gemeint sind, wie 
die Ereimverse to cöme to paris; pourh pe flour de lia 52/56 
oder wip ^rl and wip kn^ht; with huem forte fijht 124/8 
erkennen lassen. 

Als eine Vorstufe endlich zu den im nächsten Para- 
graphen zu besprechenden epischen Strophenarten ist eine in 
dem zu Anfang des 14. Jahrhunderts entstandenen Gedicht 
„Auf die Hinrichtung von Simon Fräser" (Böd- 
deker, P. L. VI; Metrik I, 219) verwendete Strophenform 
anzusehen, wovon Strophe I hier folgen möge : 

L^atnep, Lördinges, \ a neice söng ichulle bigynne 
Of pe trdytours of Scötland, \ pat tdke bep wyp gpnne. 
M6n pat lovep fdlsnesse, \ and nule nduer blynne, 
Sore may htm drdde \ pe l^f pat he is '^nne, 

Ich vnderstonde: 
SMe wes he gldd, 
pat nduer nes asdd 

Of nijpe ant of önde. 

Der fünfte Vers ist hier ein einhebiger Vers (in Strophe 2 : 
loip Laue) ähnlich wie in den oben citierten Gedichten 
P.L. I und P. L. ni; die übrigen Verse des Abganges sind 
zweihebige. 

Von Luick (Pauls Grundriss, IIa, S. 1007) sind die 
Langverse dieses Gedichtes und einiger anderer, z. B. P. L. I 
und P. L. V, als verdoppelte, langzeilig reimende, nationale 
ßeimverse (d. h. Layamon'sche Verse) aufgefasst worden, 
eine Ansicht, der ich nicht zuzustimmen vermag. Der rhyth- 
mische Bau derselben ist vielmehr meines Erachtens von 
demjenigen der Verse in den übrigen hier citierten 
Gedichten, die Luick a. a. 0. S. 1018/9 als normale, 
lyrische , reimend-alliterierende Langzeilen ansieht , niclit 
verschieden. 

§52. In der Epik sind die alliterierend-reimenden 
Verse am reinsten zur Verwendung gelangt, so namentlich 
in einer Anzahl von Gedichten, die, im 14. und 15. Jahr- 
hundert abgefasst und in dreizehnzeiligen Strophen ge- 
schrieben, obwohl schon früher einzeln gedruckt, unlängst 
in Band 27 der Scottish Text Society unter dem Titel Scottish 
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Alliterative Poems (ed. by F. J. Amours, EdinbTirgh 1892) 
zosammen veröffentlicht worden sind, nämlich Goleigros and 
Oawane (auch Anglia II, 395), The Buke of the Hawlat von 
Holland, Bau/ CoilBear (auch EETS XXXIX), The 
Ävmtyra off Arthure at the Terne Wathelyne, The PistiU of 
Susan (auch Anglia I, 93). Douglas' Prolog zum achten 
Buch seiner Ä neide gehört dem AnfSeing des 16. Jahr- 
hunderts an. Außerdem gehören hierher noch die im 15. Jahr- 
hundert in Südengland entstandenen Gedichte John Au- 
delays (Percy Society, XIV, S. 10 ff.), femer das im Norden, 
in vierzehnzeUigen Strophen geschriebene Gedicht Of Sayne 
John the Evangelist (EETS 26, p. 87). Die Strophen dieser 
Gedichte bestehen — allgemein ausgedrückt — aus zwei 
ungleichen Theilen, wovon der erste, längere, der Aufgesang, 
sich in alliterierenden, kreuzweise reimenden (abababab) 
Langzeilen bewegt, während der zweite, kürzere, der Ab- 
gesang, fünf oder sechs Verse umfasst, deren erster ent- 
weder gleichfalls eine Langzeile oder, wie in The Pistile of 
Susan, ein kurzer, aus einer Hebung und den dazu gehörigen 
Senkungen bestehender Vers ist, worauf dann vier zwei- 
hebige Halbverse folgen. Nur in dem zuletzt genannten 
Glicht besteht der Abgesang aus sechs zweihebigen Halb- 
versen. 

Der Rhythmus dieses alliterierend-reimenden Metrums 
möge zunächst durch einige Beispiele illustriert werden, 
wozu wir w. 1 — 17 aus Oolagrus and Oawane wühlen. 
Strophe I veranschauliche zuerst den Bau der Strophe : 
In the tpme of Arthur, \ as tr^w men me tdldy 
The king türnit an ane tpde \ tdwart Tuskäne^ 
Eym to s4ih our the sSy, \ that sdiklese wes sdld, 
The 8pre that shidis all sSill, \ siithly to sdne; 
With bdnrentesj bdrounis, \ and bSrnis füll bald, 
Siggast of bdne and bhide \ brid in Srithne, 
Thei wdlit otU wSrryouris \ with wdpinnis to wdld, 
The ffäyest grdmys on gründ, \ with g^ir that myght gdne; 
Dükis and digne Ibrdis, \ döuchty and dSir, 
S^mbitlit to his sümmhvnej 
Rdnkis of grete rSnovne, 
Ckmly kingis with crovne 
Of göld that toes cldir. 
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Strophe II. 

Tkus ihe röyale can remöve, | with his Round Täbül, 
Of all richea maist r{ke^ \ in riall arra^. 
Wes neuer fundun on föld, \ but fin^ng or fdhill^ 
Äne fhrayr fladre on anefeÜd \ of frisch men, in fdy\ etc. 

Verse wie die vier letztgenannten veranschaulichen die 
normale Bauart des alliterierend-reimenden Verses, nament- 
lich auch das Verhältnis von Reim und Alliteration zu 
einander in ein- und zweisilbigen Wörtern; d. h. die Reim- 
silbe, in der Regel die Stammsilbe oder zum wenigsten die 
hochtonige Silbe des Wortes, trägt zugleich die vierte 
Hebung des Verses und als solche auch meistens den vierten 
Stabreim. Im übrigen entspricht die Bauart des gereimten 
derjenigen des reimfreien Alliterationsverses; der Endreim 
übt also keinen entscheidenden Einfluss auf den Rhythmus 
aus. In dieser verhältnismäßig reinen Form — abgesehen 
von den im ersten Halbverse in diesem jüngeren Denkmal 
öfters vorkommenden Nebentönen — bewegen sich weitaus 
die meisten Verse in der ältesten dieser Dichtungen, nämlich 
The Awntyrs off Arthure, 

§ 53. Weniger klar aber ist das Verhältnis zwischen 
Reim und Alliteration und der davon abhängigen rhythmi- 
schen Betonung der Wörter zu ihrem natürlichen Accent 
in der ersten der oben citierten Strophen. Zur Aufhellung 
desselben mögen zunächst folgende , mit einander reimende 
Verse dienen: 

Than schir Gdwyne ihe gdy^ \ güde and gracitts . . . 
Jöly and gintill, \ and füll chduaürds Gol. 389, 391 
Ouer heor hides gon hyng 
ße wince and pe wdderlyng Sus. 101/2 
oder die Verse Gol. 648, 650, 654 : 

Thus endit the tluynantis \ with mMl hönour; 

Thair bödeis vjes bSryit \ bdith in ane hhur, 

Ane üthir heght E'dmond, \ that pröuit pdramour. 

Hier reimen in dem ersten Verspaare die letzte, tief- 
tonige, metrisch in der Senkung stehende Silbe des Wortes 
grdciüs mit der letzten, gleichfalls tieftonigen, metrisch aber 
die vierte Hebung des Verses tragende Silbe des Wortes 
chdvalrous; in dem zweiten die tieftonige, in der Senkung 
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stehende Silbe -lyng des Wortes wederlyng mit dem in der 
Hebung stehenden Worte hyng ; in der letzten Versgruppe 
reimen die tieftonigen Endsilben der Wörter pdrambur, 
honhiir mit dem einsilbigen, in der letzten Hebung stehenden 
Wort hour. Ähnliche E.eime begegnen auch noch bei neu- 
englischen Dichtem, z. B. bei Th. Moore (lH, 129 Tauchn. 
Ed.): Vdin were its mdlody Röse^ without thSe, oder Whdt 
would the Böse h^ ITnsung by thSe? (Vgl. Metrik II, 146; 
auch Luick, Anglia XII, 450, 451.) 

Öfters auch begegnet es, dass die tieftonigen, metrisch 
in . der Senkung stehenden , den Endreim bildenden End- 
silben sämmtlich dreisilbigen Wörtern angehören, während 
die hochtonigen, in der Hebung stehenden, vom Stabreim 
betroffenen oder auch alliterationslosen Stammsilben an dem 
Endreim nicht mit t heilnehmen, z. B. : 
ßou brak gödes Comdundement, 
To sld stich an Tnnocent 
WitJi 4ny faU jüggement Sus. 321 — 3. 
Ähnliche unaccentuierte Reime begegnen auch bei zwei- 
silbigen Wörtern: 

„In fdith^f Said Schir Rolland, 

„That is füll euill WTJn land 

To hdue quhill thow ar Iduand, Rauf Coiljear 91 7 — 9. 

Andere so beschaffene Reime sind: sdmbland: leuand, 
consdntand : dndürand Gol. 428 ff. etc. 

In allen derartigen Fällen wird die natürliche Wort- 
betonung im wesentlichen von dem Versrhythmus nicht 
alteriert. 

Die am Jiäufigsten vorkommende Art unregelmäßiger 
Reime aber ist diejenige, in der die in der Senkung stehende, 
meistens tieftonige Endsilbe eines zweisilbigen, mittelst 
der betonten Silbe alliterierenden und die letzte Hebung 
des Verses, respective Halbverses tragenden Wortes reimt 
mit einem einsilbigen, gleichfalls die vierte Hebung eines 
anderen Langverses (respective die zweite des Halbverses 
in der cauda) tragenden einsilbigen, gewöhnlich eben- 
falls alliterierenden Worte , wie z. B. in den Reimen Tus- 
kane : sane : ßritane : gane und sümmovne : rSnovne : crovne 
der oben citierten ersten Strophe des Gredichtes Golagros 
and Gawane, 
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Die etwaige Annahme einer vollständigen Tonversetzung 
zu Gunsten des Endreimes wird natürlich durch den Um- 
stand, dass die Anfangssilben der betreffenden Wörter an 
der Alliteration theilnehmen, höchst unwahrscheinlich, wenn 
auch in den Dichtungen dieses Zeitraumes die Senkungen 
sich öfters an der Alliteration mit betheiligen und die 
Wörter Tuskane, Brilane y summovne , renovne als Wörter 
romanischen Ursprungs wohl auf der zweiten Silbe den Ton 
tragen könnten. Sie entsprechen aber doch in ihrer Stellung 
und Verwendung im Verse genau den germanischen Reim- 
wörtern in den Versen 870/2 : 

For he wes h^rsit and bSfty \ and brditlily blddand', , . 

And wdld that he nane hdrm hynt \ with hart and loith 

hdnd, 
§ 54. In beiden Fällen liegen also sogenannte accentuiert- 
unaccentuierte Reime vor (vgl. Kap. 1 in Buch II , Ab- 
schnitt I) , für welche aber der Dichter beim mündlichen 
Vortrage wohl eine gewisse Tonausgleichung mittelst schwe- 
bender Betonung der zweisilbigen Reimwörter beanspruchte. 
Dies ist aus mehrfachen Gründen anzunehmen. Erstens 
wurden germanische Wörter dieser Art in den früheren 
und gleichzeitigen , in gleichtaktigen Verden geschriebenen 
Dichtungen manchmal ähnlich verwendet, z. B.: 

Quken thdi of Lome has sSne the Idng 

Set in hyms4lff sa grSt helping, ßarbours Bruce III, 147/8 

And bdd thame wSnd intö Scötland 

And sSt a sege with stdhoard hdnd ib. IV, 79/80. 

Nur beherrscht hier der rhythmische Accent den Wort- 
accent, und dieser muss sich jenem accommodieren, während 
in der nicht taktierend gebauten alliterierenden Langzeile 
bei germanischen Wörtern immer noch der Wortaccent vor- 
herrscht. In jenen, den gleichtaktigen Versen, liegt 
also der rhythmische Accent auf der letzten Silbe 
des zweisilbigen Reim wertes, bei diesen, den alliterieren- 
den, auf der vorletzten. Nur bei romanischen Wörtern 
kann unter Umständen wegen der beliebigen Verwendung 
derselben mit germanischer oder romanischer Betonung in 
dieser Sprachperiode die Concession der Wortbetonung an 
die rhythmische Betonung bei nicht alliterierenden Wörtern 
eine größere gewesen sein , vgl. z. B. Reime wie rage : cu- 
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rage : suäge Gol. 826 — 8; day : gay : journdy ib. 787 — 9; 
assdill : meUdill : baUdil S. Coil^ear 826 — 8 etc. (dag^en : 
^one bSme in the bdttale Gol. 806). 

Für gewöhnlieh aber wird auch für diese die nämliche, 
mehr schwebende Betonung gelten müssen, die far die 
Reimwörter der ersten Golagros-Strophe als die richtige 
erkannt wurde. 

§ 55. Dies ist um so wahrscheinlicher , als zahlreiche 
zweite Halbverse in diesen alliterierend-reimenden Gedichten 
begegnen, die nach den alten Typen C oder G^ gebaut 
sind, da diese dem combinierten Erfordernis des Stab- 
und Endreimes, wofür oft ein und dasselbe germanische 
oder romanische Wort im zweiten Halbverse genügen 
musste , in bequemster Weise entgegenkamen , wie z. B. in 
folgenden mit einander reimenden Halbversen: Wkat is pi 
göod r4de: for his kni^thSde: (by Crosse and by crede) 
Awnt. of Arth. 93 — 97 ; (and blake to pe bone) : as a wömdne 
ib. 105/7 ; (encUsed wüh a crdwne): of the trSsone ib. 287/91 ; 
Of ane fair wSll: (teirfall to fdll): wäh ane edstÜl: (h4ne 
and cruell) oder, wie Luick will: fcSne and eruell, (doch 
V. 92 : cruel and kSne) Gol. 40/46 ; at the m^dddy : (wint 
thai thar wdy) Hpwl. 665/7 etc. 

Auch in den gleichtaktigen Metren wirkt dieser Typus 
noch nach, vgl. Reime wie: 
Sumwhat of his cloping 

For pe loue of hduene hjng Rob. Mannyng, Handl. Sinne 

5703/4, 
die manchmal begegnen. 

Im übrigen sind, ebenso wie in den lediglich allite- 
rierenden, auch in diesen alliterierend-reimenden Dichtungen 
die Typen A und A^y B G und B C^ fast ausschließlich an- 
zutreffen, und ähnlich wie in jenen unterscheidet der erste 
Halbvers sich wesentlich dadurch von dem zweiten, dass 
jener häufig durch mehrfache Auftakte oder längere, mit 
oft alliterierenden Nebentönen versehene Senkungen be- 
schwert erscheint. 

§ 56. Und dieser Unterschied macht sich femer auch, 
wie Luick zuerst nachgewiesen hat (Anglia XTT , 438 ff.), 
in den einzelnen Halbversen der cauda geltend, indem die 
drei ersten (vv. 10 — 12 der Gesammtstrophe) den freieren 
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Bau der oben charakteriaierten, längeren ersten Halbverae 
haben, der letzte Halbvers aber (v. 13 der Gresammtstrophe) 
den für diese Zeit normalen Bau (gewöhnlicb Typna A (-4'}, 
z. B. Birnand thr^lty and thrd Gol. 247, Of göld tkat wes 
cUir ib. 1) der zweiten Halbzeile anfweist, wie dies z. B. 
deutlieli veranschaaticht wird darch die oben (S. 92) citierte 
erste Strophe von Golagros and Cfawane. Doch kommen 
in diesem letzten Verse natürlich auch andere Veratypen 
des zweiten Halbverses, wie G, ü', BO, £G', vor, z. B. 
Fm- ihimdnh^e Awnt. Arth. 350, Wähoutin dütdnce Gol. 1362, 
As 1 am tr^m knight Gol. 169 ; Oouth na Uid sny ib. 930 ; In 
ony riche r4ime ib. 1258, Quhen he wes Ugktit doun ib. 130 etc. 
In anderen Dichtungen geht der in der ßeimstellnng 
aaah einer erweiterten Seh weif reimhalbstrophe reimenden 
Kurzversgruppe der canda weder ein Langvers, noch auch 
ein einhebiger Vers, wie in dem Gedicht von der Snsanna, 
voran , sondern ein zweihebiger Halbvei-s, der aber, ebenso 
wie der letzte, mit dem er reimt, in seinem Bau den zweiten 
Halbversen der Langzeile entspricht, so in The Taumament 
of ToUenham (Kitaon, Anc. Songsl, 85 — 94; Strophe I in 
Engl. Metrik I, S. 390), mmenA AAAAbcccb und in dem 
vielleicht von Dunbar herrührenden Gedicht The Ballad of 
Kynd Kittok (Laing II, 3i"), ;36; Small I, 52, 53; Schipper 70), 
reimend ABÄBABABcdddc. 

In dem obengenannten Gedicht Sayne John the Evaun- 
gelist, reimend AB ABAB ABccdccd, hat die canda den 
Bau einer ganzen Schweifreimatropha. 

§ 57. Von besonderem Interesse ist es nun, daas derartige 
zweihebige Halbverse der alliterierenden Langzeile auch 
für sich allein zu ganzen , in Schweifreimstrophenformen 
geschriebenen Gedichten verwendet wurden, wie dies Luick 
zuerst nachgewiesen hat (ÄngliaXII, 440ff.), ao z. B. in 
der Übertragung der Disticha a«(oni* (EE TS 68, S. 1669), 
wovon die beiden Anfangsstrophen hier folgen mögen, 

If f>6a he made wlttenisse, 

For to Hdy pat göj> i», 
Säue fiine hontjur. 

Als mikil, as pou viay fra hliime, 

Lame pi frvndis »hdme, 

And adae fra dishonikir. 
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For-sop flipers 

And alle fdls f Idters 

I r4de^ sone, pou fle; 
For pen sdlle na gode mdn^ 
pat any gode lare cdn, 
pdr-fore Marne pe. 
In der nämlichen Strophenform ist u. a. The Feest 
(Hazlitt^ Bemams III, 93) abgefasst. 

Noch häufiger wurden Verse dieser Art zu erweiterten 
Seh weif reimstrophen mit der Reimstellung a a a 3 c c c Ä rf rf rfJ« « e ^ 
verwendet, so in dem Gedicht „Die Feinde des Menschen" 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, herausgegeben von 
Kölbing (Engl. Stud. IX, 440 ff.). Strophe I lautet: 

pe siker sope who so sdys^ 
Wip diol drSt/e we our ddys 
And walk mdni wil wdys 
As wdndrand Wirtes, 
AI our gdmes ous agds, 
So mani tenes on tds 
purch fonding of feie fds, 

pat fdst wip ous fi^tes, 
Our flache is föuled wip pe fSnd; 
per we finde a fals frende: 
pei pai liiuen vp her lidnde, 

pai no hMd nou^t her hi^tes. 
pts er priy pat er prd, 
^ete pe ferp is our fd, 
JO^p, pat ddriep ous swd 

And diolely ous diätes. 
Deutlich ist auch hier wieder der Unterschied zwischen 
Versen nach Art des ersten Halbverses, die den Strophen- 
körper (aaa, ccCj ddd, eee) bilden, und solchen nach Art 
des zweiten Halbverses, die zu den Schweifreimversen 
(b, b, 5, b) verwendet werden, erkennbar. 

Ahnlich ist dies der Fall in sonstigen in dieser Vers- 
und Strophenart geschriebenen Gedichten, z. ß. in den 
Romanzen Sir Perceval ^ Sir Degrevant (beide ediert von 
Halliwell, Thomton Romances S. 1 und 177 und anderen; 
vgl. Luick, AngliaXII, 440 ff. und Pauls Grundriss, IIa, 
S. 1016). Nur berühren und vermischen sich in diesen spä- 
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teren Denkmälern, unter denen das vermuthlich von Dunbar 
herrührende Gedicht „Des Zwerges Rolle im Stück" 
{Laing n, 37 ; Small 11, 314, Schipper 190) eines der letzten 
ist, die zweihebigen Verse schon häufig mit gleichtaktigen 
Versen, in welche das zuletzt genannte Gedicht von der 
fünften Strophe an vollständig übergeht. Auch in den Boh- 
WjeeZ-Strophen, d. h. den nach Art der oben (§§ 51, 52) citier- 
ten Strophen gebauten des 16. Jahrhunderts, war nach dem 
ausdrücklichen Zeugnis König Jakobs I. in seinen Revlis 
and Cavtelis die cauda in gleichtaktigen (vier- und drei- 
taktigen) Versen geschrieben, während der eigentliche 
Strophenkörper sich in vierhebigen, alliterierend-reimenden 
Langzeilen bewegte (vgl. Luick, Anglia XII, 444). 

§ 58. In der gleichzeitigen dramatischen Poesie 
nimmt nun diese Vermengung vier-, respective zweihebiger 
und gleichtaktiger, strophisch gebundener, sowie später auch 
unstrophisch reimender Verse noch größere Dimensionen an. 
Doch ist zunächst von Wichtigkeit, dass in den älteren 
Sammlungen von Mysterienspielen, namentlich in den Towneley 
Mysteries^ den York Plays und den Ludus Goventriae, die in 
der lyrischen wie in der epischen Poesie nachgewiesene 
Versart der alliterierend-reimenden Langzeile, und zwar in 
den nämlichen oder wenigstens nahe verwandten Strophen- 
arten, gleichfalls vorkommt. 

Nur hat dieser Vers hier im allgemeinen die regel- 
mäßige Alliteration fast gänzlich eingebüßt und kann 
daher nicht mehr als die vierhebige alliterierende Langzeile, 
sondern nur noch als die vierhebige Langzeile be- 
zeichnet werden. An manchen Stellen weisen jedoch auch 
noch die Überreste der Alliteration mit Entschiedenheit auf 
die Vierhebigkeit des Rhythmus hin, so TowneL Myst, S. 140 ^ 
Moste mijghty Mdhhwne \ tnSng you with fn^rthcj 
Both of bürgh and of töwne ( by fillys and by f'^rthe; 
Both k'^ng with crowne \ and hdrons of hirthe, 
Tkat rddly wylle röwne^ \ many ff r Satt grithe 

Shalle be hdpp; 
Take tenderly intdnt 
What söndes ar sSnt^ 
Ms hdrmes shall ye h4nt 

And löthes you to Idp, 
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Die Strophe, die manchmal, so z. B. in dem bei Mätzner, 
Sprachproben , S. 357 gedruckten Spiel von der Sündflut, 
mit außerordentlicher Gewandtheit unter mehrere Personen 
dialogisch vertheilt vorkommt, ist hinsichtlich des ein- 
geflochtenen Reimes der Langzeilen mit derjenigen dec 
t^S. 90) citierten lyrischen Gedichts P. L. III , betreffs der 
Form der cauda mit derjenigen des S. 91 citierten Gedichtes 
P. L. VI verwandt, in letzterer Hinsicht aber mit derjenigen 
des S. 92 citierten epischen Gedichtes y^The Piatil qf Susan^ 
identisch. 

Auch die rhythmische Behandlung der Vorse ist 
sowohl hinsichtlich des Verhältnisses von Reim und der 
allerdings hier mehr zurücktretenden Alliteration zu ein- 
ander, als auch in Bezug auf die Verwendung der mittel- 
englischen Verstypen im wesentlichen die nämliche, wie 
sie oben beim epischen Verse (§§ 53 — 55) skizziert wurde : 
Typus A und A^, B C unA BG^ werden in den Langzeilen 
vorwiegend angetroffen; doch kommt auch noch vereinzelt 
Typus C^ vor im zweiten Halbverse, z. B. in den! oben 
citierten Spiel von der Sündflut: ihat toold vöwch sdyf \12^ 
of the tent moyne 487, wüle com agdne söne 488. 

Im Abgesang aber ist der § 56 dargelegte Unterschied 
zwischen ersten Halbversen und zweitem Halbverse als Ab- 
schluss der Strophe oft mit großer Consequenz eingehalten. 

An anderen Stellen kommen in ähnlichen Strophen ge- 
strecktere Verse dieser Art vor, welche fast ein alexandriner- 
artiges Gepräge tragen (vgl, Metrik I, 229), sowie um- 
gekehrt in den Coventry Mysteries öfters Strophen der 
nämlichen Gestalt in Versen geschrieben sind, welche sich 
infolge ihres gedrungenen Baues den viertaktigen nähern 
oder geradezu in solche übergehen (vgl. ibid. S. 230, 394, 395). 
Ja, die Vermengung der Versarten ist hier so weit ge- 
trieben, dass mit einem Aufgesang aus vierhebigen Versen 
ein Abgesang aus vier- und dreitaktigen, entsprechend der 
von König Jakob L angegebenen, S. 99 citierten Beschreibung 
solcher Strophen, verbunden ist und umgekehrt mit einem 
Aufgesang aus viertaktigen Versen ein Abgesang aus 
zweihebigen. 

§ 59. Der ausgesprochen vierhebige Vers aber bildet 
doch den Grundstock der in diesen Dichtungen vor- 
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kommenden, auch zu einfacheren Strophenformen verbundenen 
Versarten , wie er denn auch noch in der weiteren Ent- 
wicklungsgeschichte des Dramas populär blieb. Skeltons 
Moral-Play „Magnificence**, sowie die meisten der inDods- 
leys Gollection of Old Plays, voL I — IV y enthaltenen Mo- 
ralüies und Interludes sind zum großen Theile (u. zw. gewöhn- 
lich in den volksthümlichen, von den humoristischen Personen 
gesprochenen Partien, während allegorische und historische 
Personen meist in gleichtaktigen Versen reden) in diesem 
nun in der Regel paarweise reimenden Metrum ge- 
schrieben, welches hier unter dem Einflüsse der in demselben 
zur Verwendung gelangenden gleichtaktigen Versarten all- 
mählich einen ziemlich regelmäßigen, jambisch-anapästi- 
schen oder trochäisch-daktylischen Rhythmus annimmt. 

Namentlich Verse mit aufsteigendem jambisch-anapästi- 
schen Rhythmus sind beliebt, wie denn die mittelenglische 
Langzeile ja überhaupt auch schon in den vorangehenden 
Jahrhunderten gewöhnlich mit einem ein- oder mehrsilbigen 
Auftakte beginnt. 

Von den in der mittelenglischen alliterierenden Lang- 
zeile gebräuchlichen Verstypen tritt der dem taktierenden 
Rhythmus widerstrebende Typus C(C^), der schon in den 
Coventry Plays wohl nur noch selten, wenn überhaupt, an- 
zutreffen sein dürfte, mehr und mehr zurück, um schließ- 
lich ganz zu verschwinden, so dass Typus A (A^) und 
daneben, wenn auch viel seltener, Typus BC(BG^) die 
Alleinherrschaft behaupten. 

§ 60. Von den leichter zugänglichen Stücken des Bischofs 
John Bale(1495 — 1563) ist seine Gomedye Concernynge Thre 
Lawes^ herausgegeben von A. Schröer (Anglia V, S. 137 ff. ; 
auch als Separatausgabe, Halle, Niemeyer, 1882) in zwei- 
und vierhebigen Versen, und sein Kyng Johan (c. 1548), 
herausgegeben von Collier in den Camden Society Publi- 
cationa, 1838, gänzlich in diesem letzteren Metrum geschrie- 
ben. Das zuletzt genannte Stück ist noch aus dem Grunde von 
besonderem Interesse, da in ihm, ähnlich wie in zwei angel- 
sächsischen Gedichten (vgl. S. 112, 113), Verse vorkommen, die 
zur Hälfte oder gänzlich aus lateinischen Wörtern bestehen ') 

*) Verse derselben Art begegnen auch in Bale's So}\ge vpon Benedictua^ 
beransgegeben von Scbröer, a. a. 0., 223/4 (87/8). 
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und somit für die vierhebige Skansion der englischen Verse 
dieses Stückes, sowie der Langzeilen in The Thre Lawes, 
die Schröer auf Grund der Vierhebungstheorie der Halb- 
verse für achthebige Langverse erklärt hat, wieder eine 
sichere Handhabe bieten, z. B. : 

A pena et culpa \ I desire to be cUre, S. 33 

In nomine pdtris, \ of all that (^ver I hdrd S. 28 

ludicdte pupülo, \ def4ndite viduam; S. 6. 

Andere derartige Verse begegnen S. 5, 6, 53, 62, 78, 92. 
Doch auch abgesehen von diesem unwiderleglichen Be- 
weise für die vierhebige Skansion der Langzeilen ist die 
rhythmische Übereinstimmung derselben mit den im letzten 
Paragraphen betrachteten epischen alliterierend-reimenden 
Langzeilen durch Wiederkehr derselben Typen leicht nach- 
zuweisen, obwohl auch hier ein Unterschied zwischen dem 
ersten und zweiten Halbverse nicht mehr zu bestehen scheint. 
Typus A ist natürlich auch hier der häufigste und 
kommt in manchen Unterarten vor, die namentlich durch 
ein-, zwei- oder mehrsilbige Auftakte, zwei- oder mehrsilbige 
Senkungen zwischen der ersten und zweiten Hebung und 
ein- bis dreisilbige Senkung nach dieser unterschieden werden. 
Die gewöhnlichste Gestalt desselben entspricht dem Schema 
(x) X - X X - X, während die Form - X X - X seltener begegnet. 
Typus A^ lässt ebenfalls häufige Auftakte und Mittelsen- 
kungen zu, entspricht also meistens der Formel (x)x--XX— , 
seltener - X X -. Typus jBC(x)xx-X-x kommt nur selten 
vor, BG^ (x)XX-X - dagegen sehr oft; Typus C (x)xx--x 
ist noch immer nachzuweisen, Typus G^ (x)xx - - ist 
äußerst selten geworden. 

§61. Untersuchungen über die numerische Vertretung, 
sowie namentlich über die Gruppierung dieser Typen 
fehlen noch^), würden aber von Wichtigkeit sein für die 
genauere Kenntnis der Entwickelung des jambisch-anapästi- 
schen, respective trochäisch-daktylischen Metrums aus dem 
vierhebigen Verse. Es leuchtet sofort ein, dass dabei auch 
die Verwendung des Auftaktes in den Typen A und -4^ 
die wir daher hier noch weiter durch die Bezeichnungen 

^) In einem der nächsten Hefte der „Wiener Beiträge zur englischen 
Philologie" wird eine solche , von Dr. Rud. Dittes verfasst , veröffenllicht 
werden. 
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mA(Ä^) = A oder A^ mit Auftakt, und oA(A^) = A oder A^ 
ohne Auftakt unterscheiden, zu berücksichtigen sein würde. 
Einige Beispiele mögen dazu dienen, die obigen Andeutungen 
näher zu veranschaulichen. Es ergeben sich je nach dem 
Vorhandensein oder Fehlen des Auftaktes in den einzelnen 
Halbversen vier Arten von Versen: 

1. Verse mit vorhandenem Auftakte in beiden Halb- 
versen, am zahlreichsten vertreten, und darunter namentlich 
die Combinationen A (A^) + A (A^), AfA^) + BC^(ßC): 

mA -{- mA : For by m^asure, i warne you, \ we thynke 

to he g^dyd; Skelt. Magn, 186 
mA + mA^: For m^schefe wyl mäyster ys, | yfmeasure 

vs forsdke, ib. 156 
mA^ + B C : Füll gr^at I do abhör \ this your wicked 

sdying ; Dodsl. II, S. 72 
mA^-^-B G^ : You may sdy you were sick, \ and your 

hdad did dche^ 
That you Idsted not this night \ any supper 

mdke. ib. n, 119 
mA^ + mA^: And you nothing regdrd | what of md may 

betide^ ib. U, 216 
m A^ -\- B C^ : Our Idwes are all öne, \ though you do 

thre ap<^re Bale, Laws v. 63 
mA +mA^: Whome ddyly the d^uyll \ to great s^nne 

doth all'dre, ib. 747 
m A^ + B C : By hifm haue I göte \ thys foide dysdase 

of bodye, 
mA^ + mA : And, ds ye se here, \ am now throwne in a 

Uprye, ib. 749/50, 
mA^ + BC : Regdrde not the pöpe^ \ not yet hys whörysh 

kyngedom, ib. 770 
mA^ + mA^: Such lübbers, as hdth \ dysgysed h(kids in 

their höodes, Bale, Johan S. 2 
mA +mA : Peccdvi mea culpa: \ I submyt me to yowr 

hölynes. ib. S. 62 
mA +mA : With all the öfsprynge, \ of A'ntichristes 

generdcyon; ib. 102 
mA -{^ B C^: Master Ralph Boister JDöister \ is but d4ad 

and göne ; Dodsl. III, 59 
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C + mA : And as ihre tdachers, \ to hijm we yow 

dyrdct Bale, Laws 67 
G + BC^ : Of their first fridome, \ to their most h^gh 

decdyey ib. 82 
mA^ + C^ : Such an other is not \ in the whole söuth, 

ib. 1066. 

2. Verse mit vorhandenem Auftakt im ersten Halbverse und 
fehlendem Auftakt im zweiten, fast nur Aurch A(A^) + A(A^), 
selten durch BC (BC) + A(A') vertreten: 

7n A + oAK' For wellte toithout m^aaure \ södenly wyll 

slpde. Skelton, Magn. 194 
mA -\- oA^: Howe södenly wörldly \ wSlth dothedekdy, 
mA 4- oA^: How w^sdom thorowe wdntonnes8e\vdnyi8' 

shyth awdy, ib. 2579/80 
mA + oA^: Behold , I prdy you^ \ a^ where they dre, 

Dodsl. I, 10 
BC -h oA^: I am your eldest aön, \ Haan by my ndme, 

II, 249. 

3. Verse mit fehlendem Auftakte im ersten und vor- 
handenem im zweiten Halbverse, gleichfalls gewöhnlich 
durch die Typen A(A^) + A(A^), selten durch A (A^) + 
+ BC(Böy vertreten: 

oA + mA^: Mdaaure continwyth \ proapdrite and w4lthe. 

Skelt., Magn. 142. 
oA^ : mA : Measure and I \ will ndaer he dev^dyd, 

ib. 188 
A + mA^: Sighing and söbbing, \ they wdep and they 

wdil. Dodsl. m, 174 
oA + mA : Eaau is given \ to löoae and lewd living, 

ib.n, 196 
oA^ + mA^: Lioing in thia tvörld \ from the W(^at to 

the Saat ib. III, 103 
oA -{- mAK' Charge and enförce hym, \ in the wdyea of 

V8 to go, Bale, Lawa 102 
oA + mA : Quderite Judicium, \ auhvenite opprSaaOy 

Bale, Johan S. 6 
oA + B C : For by confSaaion \ the holy fdther knö- 

weth ib. S. 11 
oA + BC^: Do they ao in d^de? \ Well, they ahall 

not dö ao lönge. ib. 97. 
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4. Verse mit fehlendem Auftakte in beiden Halbveraen, 
nur vertreten durch Ä(^Ä^) + A^ (A) : 

oA + oA : Sdncte Francisse \ öra pro nobis ! Bale, Johan 

S. 25 
oA + oA : Peace, for icith my sp^ctables \ vddarn et vi- 

debo. ib. S. 30 
oA + oA : Sprj toithout dny \ longer dMyaunce^ Skelton, 

Magn. 239 
oA + oA^: Win her or lose her^ \ tr'^ you the trdp, 

Dodsl. IV, 132 
oA+ oA^: Likewisefor a commonicealth \ öccupied is hij 

ib. I, 9 
oA\ A^: Whdty you sducy \ mdlapert hndve, ib* II, 145. 

Das numerische Übergewicht von Typus A und A^ ist 
unverkennbar, und zwar werden diese beiden Versarten ge- 
wöhnlich in dieser Reihenfolge zu einem Langverse ver- 
bunden. 

Schließlich wird dann dieser Rhythmus des Verses 
(A + A"^) fast zur ausschließlichen, jedenfalls nur selten durch- 
brochenen Regel , wie dies u. a. der Prolog zu dem Lust- 
spiel Gammer Ourtoris Needle (Dodsl. IV, 172) erkennen lässt : 

As Gdmmer Gurion, | wifh mdny a Wide stitch, 
Sat piecing and pdtching \ of Hödge her maris breech, 
By chdnce or misförtune, \ as she her gear tosnd, 
In Hödge leather breechea \ her m^edle she löst, etc. 

Vielleicht darf man in dieser Vorliebe des zweiten 
Halbverses für den Typus A^ noch ein Nachwirken des 
älteren mittelenglischen Unterschiedes zwischen dem ersten 
und dem zweiten Halbverse erkennen. 

§ 62. Dafür spricht ferner noch die Verknüpfung der 
Halbzeilen zu gewissen Strophenformen, die in einigen der 
zuletzt erwähnten dramatischen Dichtungen vorkommen, so 
namentlich in Bales Thre Lowes, 

Hier sind nämlich die in den letzten vier Versen aus halben 
Schweifreimstrophen bestehenden Abgesänge der früher 
(§§. 52, 58) beschriebenen alliterierend-reimenden, epischen 
und dramatischen Mysterienstrophen zu vollständigen, sechs- 
oder achtzeiligen Schweifreimstrophen nach Art der § 57 
erwähnten ergänzt worden. 
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Folgende Beispiele mögen dies veranschaulichen: 

With holye öyle and wdtter, 
I can 80 cloyne and cldtter, 
That I cdn at the Idtter 

Manye suttelties contr^ve, 
I can warke vnßea in bdttle, 
If I do önes hut spdttle, 
I can malce com and cdttle, 

That they shall never thrr/ve, vv. 439 — 446. 

I have chdrmes for the plöwghy 
And also for the cöwgh^ 
She shall geue m^lke ynowgh, 

So long as I am plSased. 
Apace the mi/lle shall go, 
So shall the crMe do. 
And the müftterde querne also, 

No man therwith dys^ased, vv. 463 — 470. 

Hier ist wieder der früher beobachtete rhythmische 
Unterschied zwischen den Hauptversen, die ersten Halb- 
versen, und den Schweifreimversen, die zweiten Halbversen 
entsprechen, bemerkbar und so in den meisten Strophen 
dieses Stücks, wenn auch nicht in allen. 

An anderen Stellen begegnen diese Verse auch in 
etwas freierer, ungleichgliedriger Reimstellung, so reimen 
z.B. vv. 190 — 209 in der Stellung aaahcch^ ddheeb, 

§ 63. Aus einer derartigen Auflösung der vierhebigen 
Langzeile ist femer noch unter dem Einfluss solcher, öfters 
ungenau nachgebildeter oder auch durch Reimverkettung 
mit einander verbundener Schweifreimstrophen der sogenannte 
Skelton'sche Vers hervorgegangen, so benannt, obwohl 
er schon in früheren Moral-Plays, z. B. The World and the 
Childy begegnet, weil Skelton sich desselben mit Vorliebe 
bediente. Das Charakteristische an diesem Metrum ist, dass 
in der Regel eine fortlaufende Reihe zweihebiger, sowie, 
gelegentlich mit denselben abwechselnd, auch ein-, drei- oder 
vierhebiger (resp. -taktiger) Verse in schweift^imstrophen- 
artigen oder auch anderen, z. B. paarweise gebundenen Reim- 
stellungen auf einander folgen, wie z. B. in den folgenden 
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aus Skeltons Colin Cloute (I, 311) und aus seinem Gedicht 
Caudatos Anglos (I, 193) entnommenen Stellen: 
What cdn it avdyle Oup, Scdt^ 

To dryve forth a sndyle, Ye blot : 
Or to mdke a sdyle Lauddte 

Of an h^rynges tdyle; Cavddte, 

To rpme or to rdyle, Set in better, 

To wrpte or to endjjte, Thy pi^ntamdter, 

Eyther for delt/te, This Dündas, 

Or dlles for despjte, This Scottishe ds^ 

Or bökes to comp^le He r^mes and rdyles 

Of divers maner st^le, etc. Tha4; Englishman haue tdiles. 

Weitere Proben dieses Versmaßes s. Metrik I, 238 — 242 
und Skelton ed. A. Dyce, p. CXVIIfF. 

C. Der neuenglische vierhebige Vers. 

§ 64. Wenn über die Skansion der S. 105 citierten 
Verse aus dem schon zu Anfang der neuenglischen Zeit 
geschriebenen Lustspiel Oammer Ourton*s Needle nach den 
vorangegangenen Erörterungen noch irgend ein Zweifel ob- 
walten könnte, so würde derselbe sofort beseitigt werden 
durch das folgende Verspaar und die über den zweiten Vers 
desselben von dem alten Metriker Grascoigne gesetzten Accente 
(Arbers Reprint der ersten Ausgabe von 1575, p. 34; vgl. 
Schipper, Zur Zweihebungstheorie der alliterierenden Halb- 
zeile, Engl. Studien, V, S. 490) : 

No wight in this World | that wealtk can attayne, 
ünl^sse h^ bH^ue \ thät all is bht vdyne. 

Denn der Rhythmus derselben ist mit den oben citierten 
Prolog- Versen völlig identisch, sowie gleichfalls mit dem- 
jenigen der zehn Jahre später (1585) von König James I 
in seinen „Revlis and Cavtelis^ beschriebenen, S. 80 citierten, 
von ihm tumbling verse benannten, alliterierend-reimenden 
Langzeile : 

Fetching fiide for to f^id it \ fast furth of the Fdrie. 

In demselben Rhythmus wurden nun auch manche 
volksthümliche Lieder und Balladen abgefasst, so u. a. 
die populäre, nach Percys Vermuthung zur Zeit König 
Jakobs L aus einer älteren Vorlage umgearbeitete , von 
Bürger unter dem Titel „Der Kaiser und der Abt" im 
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selbeD Metrum ins Deutsche übertragene Ballade King John 
and the Abbot of Ganterbury (Percy Rel. II, III, 7) : 
An dncient story \ Tle t4ll you anön 
Of a notable prince, \ that was cdlled hing John; 
And he ruled England \ with mdine and with might, 
For he did great lorong, \ and maint^in^d little right. 

And Tle teil you a story, \ a story so m4rrye, 

Goncerning the Äbbot \ of Gdnterbürye; 

How for his höuse-k^eping^ \ and high renöwne^ 

They rode pöst for him | to faire London töwne. 

Dieser vierhebige, jambisch-anapästische Langvers, der 
also ganz unzweifelhaft ein directer Abkömmling der alten, 
alliterierenden Langzeile ist, blieb ein beliebtes Metrum in 
der volksthümlichen englischen Poesie bis auf unsere Zeit. 
Er kommt vor bei Wyatt, Th. Tusser, Spenser, 
Shakspere, Ben Jon^son, Rochester, Matthew 
Prior (der 1715 eine Ballade „Down-Hall" dichtete mit 
dem Zusatz zum Titel : To the tune of King John and the 
Abbot of Ganterbury)^ Ro we, Pope, Swift, Allan Harn- 
say, Gay, Goldsmith, Hob, Burns, Th. Moore 
und vielen anderen, theils in freier, vierhebiger, theils in 
mehr regelmäßiger, jambisch-anapästischer Behandlung (vgl. 
Metrik n, §§ 108 — 114); endlich auch öfters, wie z. B. bei 
Coleridge, Byron u.a., in Gemeinschaft mit dem vier- 
taktigen Metrum an lebhafter bewegten Stellen ihrer Ge- 
dichte' (vgl. Metrik II, §§ 121, 122), worauf bei dem vier- 
taktigen jambischen, bezw. jambisch -anapästischen Verse 
zurückzukommen sein wird (vgl. Buch I, Theil II, A, Kap. 1 
und B, Kap. 3 dieses Werkes). 

Durch eingeflochtenen Reim wurde dies Metrum öfters 
auch zu einem zweihebigen aufgelöst, wie z. B. in folgenden 
Versen Th. Tussers: 

If hüsbandry brdggeth 

To gö with the bSst, 

Good hüsbandry bdggeth 

Up göld in his chdst. 

Überhaupt sind die sämmtlichen neueren jambisch-ana- 
pästischen und trochäisch-daktylischen Versarten, zumal die 
viertaktigen, wie sich bei der Betrachtung derselben ergeben 
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wird, nicht nur als Abkömmlinge des alten vierhebigen 
Langverses anzusehen, sondern auch in ihrem Bau noch 
vielfach von dem selbst in seinen modernen Formen noch 
öfters an die alten Typen erinnernden Rhythmus beeinflusst 
worden. 

§ 65. Endlich ist noch in Kürze einer bis jetzt freilich 
nur ziemlich schwächlichen Wiederbelebung der alten 
vierhebigen reimlosen Langzeile in nicht regel- 
mäßig alliterierender Form Erwähnung zu thun, die in 
neuerer Zeit erfolgt ist. 

Folgender Passus aus William Morris' dramatischer 
Dichtung Love is enough möge von dem Bau dieses Verses 
einen Begriff geben: 

Fair Mdster Oliver, \ thou who at all times 

Mayst 6pen ihy heart \ to our Idrd and mdster, 

Teil US lohnt tidings \ thou hast to deliuer] 

For ourliearts aregrownheavy, \ and where shall we turn to, 

If thüs the king's glory, | our ydin and salodtion, 

Must go down the wind \ amid f/löom and despdiring. 

Hinsichtlich des Rhythmus wieder regellosen Verwendung 
der Alliteration stehen diese vierhebigen Langzeilen etwa 
auf demselben Niveau wie diejenigen der dramatischen 
Dichtungen des XV. und XVI. Jahrhunderts. 

In ähnlichen Versen bewegen sich Longfellows 
Übersetzung des angelsächsischen Gedichtes The Grave, 
ferner James M. Garnetts Übersetzung des Beowulf 
und der Elene Cynewulfs, während George Stephens 
in seiner 1844 veröffentlichten, nur in germanischen, zum 
Theil aber nach mittelenglischer Weise flectierenden Wörtern 
geschriebenen Übersetzung des angelsächsischen Gedichtes 
vom Phönix den Stabreim stets durchgeführt hat. 

§66. Zusammenfassung. Den Schluss dieser Ent- 
wlckelungsgeschichte der vierhebigen Langzeile möge eine 
rückläufige Darstellung derselben in Beispielen von der 
Gegenwart bis zu den ältesten Denkmälern bilden, um die 
Gleichartigkeit ihres rhythmischen Baues während aller 
Perioden ihrer Geschichte zu veranschaulichen. 
XIX. Jahrh. Ende: 

For nine days the king \ hath slept not an höur 

And tdketh no h^ed \ ofsoft wörds or beseeching, W"* Morris. 
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Anfang: 

So that wildest of wdves, \ in tlieir dngriest mood^ 

Scarce brdak on the bounds \ of the Idnd for a röod, 

Lord Byron, Siege of Corinth, vv. 383/4. 
XVIII. Jahrh. Ende: 

My haart's in the Sighlands^ \ my hiart is not Mre; 

My haart's in the B.ighlands\a-cha8ing the deer, Rob.Bums. 

XVin. Jahrh. Mitte: 

A cohbler there lodsj \ and he lived in a stall 

[für rhythmisch gleich erklärt von Bischof Perey (1765) mit 
In a Sommer sdason, \ when soft was the sonne ^ 
I shöpe me tnto shröuds, \ as I a shdpe wire, etc. (Lang- 
land, Piers Plowmann Prol. vv. 1, 2.) 
und 
B,dm and heahsetl \ hdofena rices Gen. 33. 
Sceop pä and scjjrede \ sc^ppend ire ib. 65.] 

XVIII. Jahrh. Anfang (1715): 

1 sing not old Jason | who trdveVd thro' Grdece 
To kiss the fair mdids \ and possdss the rieh fldece. 
(Matthew Prior, Down- Hall; To the tune of King John 

and the Abbot of Canterbury), 

XVII. Jahrh. Anfang oder XVI. Jahrh. Ende: 
An dncient störy \ IHl tdll you anön 
Of a notable prince \ that was cdlled king John. 

King John and the Abbot of Canterbury, 

XVI. Jahrh. Ende (1585): 

Fetching fude for to f^id it \ fast furth of the Fdrie 

(allit.-reim. Langzeile Montgomerys; in der durch 
Accente angegebenen Weise skandiert von dem gleich- 
zeitigen Metriker König James I.) 
1575: 

No tvight in this World \ that tvealth can attdyne, 

Unldsse hk bHSve | that all is büt vdyne ; 
(so in der zweiten Zeile mit vier Hebungen bezeichnet 
und skandiert von dem Metriker Gr. Gascoigne). 
Kurz vor 1575: 

As G-dmmer Gilrton, \ ivith mdny a wide stitch^ 
Sat piecing and pdtching \ of Hodge her man*s br^ech. 

Stille, Gammer Gurion* s Needle. 
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c. 1548: 

Such lubhers as hdlh, \ dysgysed hdads in their höodsj S. 2. 

ThpnJce you a Roman \ with the liömans cannot Ipe? S. 84. 

For as Christ e ded say to Fdler, \ Cdro et sdnguis 

Non reveldbit tibi, \ sed Pater mens cel^stis, S. 92/3. 

Ä pSna et culpa \ 1 despre to be cldre. 

And thdn all the ddoylles \ of hell I wold not fere, S. 33. 

Judicdte pupillo, \ defSndite viduam: 

Befinde the w^dowe, \ whan she is in dystrdsse. S. 6. 

Sdncte Dominice, \ öra pro nöbis, 

Sdncte pyld monache, \ 1 be-shröto vöbis, 

Sdncte Francisse, | dra pro nöbis, S. 25 

Bales (f 1563) King Johan. 

XVL Jahrh. Anfang: 

Apon the tni4summer h)in, \ mirriest of nichtis, Dunbar, 

Tioa Mariit Wemen 1. 

XV. Jahrh. Zweite Hälfte. 

In the chdiftyme of Chdrlis, | that chösin chiftane, 

Rauf Coiljear, v. 1. 

XV. Jahrh. Erste Hälfte: 

In the tpme of A'rthour, \ as triw men me Idld, 

Golagros and Grawane, v. 1. 

XIV. Jahrh. Ende: 

Moste Wl^ghty mdhhwne \ mdng you with m'ßrthe, 
Both of bdrgh and of töwne^ \ by fellys and by f'ijrthe; 

S. 140. 
Out, aldsy I am göne! \ oute apon the, marCs toonder! S. 30 

Towneley Mysteries. 
XIV. Jahrh. letztes Viertel: 

In a somer sdson, \ whan soft 7cas the sonne. Langland. 

Piers Plowmann, Prol. v. 1. 

e. 1350: 

ßen com a vöis to Jösejyh | and selde Mm pise irördes] 

Joseph of Arimathia, v. 21^ 

c. 1300: 

Ich herde min vpo möld \ indke much mön; 

ib. Polit. Lieder II, v. 1. 

l^stnep Lördinges^ \ a newe söng ichulle bigf/nnCy 

Böddeker Polit. Lieder VI, v. 1. 
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Xni. Jahrh. c. 1250: 

Alle Mon he blipe | pat tö my s6ng lipe : 
Ä sang ihc schäl you singe \ of Mürry pe hinge. King 

Hörn. vv. 1 — 4. 
c. 1200: 

And siod heo günnen wenden \ fori fb pan hinge: Laya- 

mons Brut, w. 13811/12. 
Vmhe fift^ne ^4r | pat folc is isomned. ib. vv. 13855/6. 

XII. Jahrh. c. 1150: 
pat pe chiriche hhbbe grijp hnd pe cJlSorl b^o in fv^p 
his s^des to sowen, \ Ms mddes to möwen, Alfred's Prov. 

vv. 91—4. 
hüte if he b^o ' in hohe ildred. ib. 65 6. 

XI. Jahrh. Ende: 

pethenam be wihte \and mid m^celan linrihte. Chronik 1087, 

V. 4. 
Erste Hälfte: 

siime hi man bdnde, \ stime hi man blande, Chronik 1037. 

ne weari dreorltcre dmd | gedon on pisan ^arde, ib. v. 6. 

Anfang: 

8e of dielre wds \ rirginis partu, 
Clcene ac^nned, \ Christus in örbein. 

Oratio poetica ed. Lumby, EETS 65, vv. 1 — 4. 
Hwcet! ic ana sdt \ innan bdarwe, 
Mid helme bepäfit, \ holte tö-middes, 
pcer pä wceterbürnan \ stoegdon and ürnon, 
on middan gehcege \ dal swa ic sdcge. 

Be dömes dsege ed. Lumby, EETS 65, vv. 1—4. 

Anfang : 
pcet Sdmson se strdnga \ sioä ofslean mihte^ 
an pUsend mdnna \ mid pces iissan cinhäne, Alfric, Liber 
Judicum (v. 282/3) ed. Grrein, Anglia II, 147 fF. 

X. Jahrh. Ende: 

mfre embe stünde \ he sialde sume wunde, 
pä hwile pe he wdpna \ wdaldan moste. 

Byrhtnoth, vv. 271/2. 

IX. Jahrh. 

Wyrmum bewiiiiden, \ wVum gebiinden, 

hearde gehdfted \ in helle bryne, Judith 115/6. 



— 113 — 

Vni. Jahrh. 

hdm and heahsetle | h4ofena rtces Gen. 33. 

wüldre biwünden \ in pcere wlitigan hijTig. 

Hdfai ü3 älyfed \ lücis ductor 

p(jet we tnotun her \ mSru^ri^) 

goddcedum begietan \ gdudia in cdlo. Phönix 665 — 669. 

onfengon fdlwihte \ and fr4oi(ywdre 

wüldres ivddde \ witum äspedde, Andreas 1632/3. 

pcer w(jbs hörda gebrSc | and bdoma geprdc, 

h^rd hdndgeswtng \ and hdrga gring^ 

syiian heo earhfcere \ cerest metton. Elene 114—116. 

JSngon ßä tö bSnce \ blced-agende 

fylle gefdgon. \ Fdegene gepdgon 

mddofid mdnig \ magas pära Beowulf, 1013 — 5. 

VII. Jahrh. 

Nu scplun hdrgan \ hdfaenricaea udrd, 

mitudces mdecH \ end Ms modgidänc. Ceedmon, Hymnus 1, 2. 

§ 67. Wenn wir auf Grund der vorgeführten Beispiele er- 
wägen, dass alliterierend-reimende Verse schon in den ältesten 
Denkmälern (Beowulf, Elene, Andreas, Judith, Phönix etc.) 
sich ganz in derselben Weise dem allgemeinen Versrhythmus 
der lediglich alliterierenden Verse einreihen wie in den spä- 
teren angelsächsischen und frühmittelenglischen Dichtungen 
(Byrhtnoth, Be dömes dsege, Oratio Poetica, Chronik 1036, 
1087, Alfreds Proverbs, Layamons Brut), wenn wir ferner 
sehen, dass in einigen dieser Denkmäler, nämlich in dem 
frühangelsächsischen Phönix und in der spätangelsächsischen 
Oratio Poetica, lateinische Halbver^e, verbunden mit angel- 
sächsischen Halbversen zu Langzeilen von genau derselben 
Bauart, sich in den altenglischen Versrhythmus geradeso ein- 
fügen , wie dies in einer Dichtung des XVI. Jahrhunderts 
(Bischof Bales Kyng Johan) der Fall ist, wenn wir endlich 
erkennen, dass die Verse dieses Dramas rhythmisch im Prin- 
cip durchweg und häufig im einzelnen genau übereinstimmen 
mit epischen und lyrischen alliterierend-reimenden Langzeilen 
desselben Zeitraumes, welche von zwei, mit den Verfassern 
solcher Verse gleichzeitig lebenden Theoretikern, Gascoigne 



^) So lesen wir mit Sievers, Altgerm. Metrik (S. 17) und dem MS. — 
Grein liest mereri. 

Schipper, Grandr. d. engl. Metrik. g 
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und König James I., unabhängig von einander, für vierhebige 
Verse erklärt worden sind, die den nämlichen Rhythmus 
haben wie ein noch heutigen Tages in der englischen und 
deutschen Poesie populäres vierhebiges Metrum, so ist nach 
unserer Überzeugung die Kette der Beweise für die rhythmische 
Gleichartigkeit aller hier vorgeführten Langverse und für 
den vierhebigen Rhythmus derselben (den zweihebigen der 
Halbverse), der angelsächsischen wie der mittel- und neu- 
englischen, ganz abgesehen von der durch neuere Unter- 
suchungen nachgewiesenen Fortdauer der wichtigsten angel- 
sächsischen (Halb-)Verstypen bis in die mittel- und neu- 
englische Zeit hinein, als geschlossen anzusehen. 

Wir glauben daher, diese Darlegung mit denselben 
Worten beenden zu dürfen, mit denen der Abt Alfric seinen 
Bericht über eine Sache (vgl. das obige Citat aus seinem 
liber Judicum), die in erheblich höherem Grade dem Zweifel 
zugänglich war und ist, zum Abschluss brachte: 
Oif hwä pises ne gelyfd, he is tingeleafutJc, 



II. THEIL. 

Fremde Metra. 

I. Abschnitt. Allgemeine Betrachtung. 

KAPITEL 1. 
Einleitung. 

§ 68. Erst circa 150 Jahre nach der normannischen Er- 
oberung wurden unter dem Einfluss normannisch -französischer 
und mittellateinischer Versarten fremde Metra in die eng- 
lische Literatur eingeführt. Auch für sie besteht das für die 
gesammte Rhythmik principiell giltige und im allgemeinen 
beobachtete Gesetz, dass der Wortaccent, respective 
der syntaktische Accent mit dem rhythmischen 
Accent in Übereinstimmung zu sein habe, eine 
Forderung, die allerdings für die in Bezug auf das Ver- 
hältnis von Hebung und Senkung zu einander freier gebauten 
altnationalen vierhebigen Langzeilen viel leichter zu be- 



— 115 — 

obachten war, als für die in dieser Hinsieht fester gegliederten 
gleichtaktigen Rhythmen, weshalb sich denn in jenen nur 
seltene und geringe, in diesen dagegen häufige und stärkere 
Abweichungen von der genannten Fundamentalregel vor- 
finden. 

Von dem nationalen , vorwiegend auf dem Gesetz der 
vier Hebungen des Verses bei schwankender Anzahl seiner 
Senkungen beruhenden Metrum der alliterierenden Langzeile 
unterscheiden sich diese neuen Versarten durch 
einen im Princip regelmäßigen Wechsel be- 
tonter und unbetonter Silben und durch Gleich- 
artigkeit ihrer Versfüße oder Takte, weshalb sie 
gleichtakti geMetra genannt werden. Von diesen sind 
vier Haupt arten zu sondern, nämlich steigend und fallend 
zweisilbige und steigend, respective fallend dreisilbige, oder 
jambische und trochäische, anapästische und 
daktylische. In der mittelenglischen Poesie ist 
aber nur der jambische Rhythmus zur Anwendung 
gelangt. Die drei anderen Arten wurden erst zu Beginn 
der neuenglischen Zeit eingeführt. 

Es möge hier zunächst das Nöthige in Bezug auf die 
Entstehung der verschiedenen gleichtaktigen Versarten aus 
den oben genannten vier Arten von Versfüßen oder Takten 
mitgetheilt werden, wobei wir nur die jambischen und tro- 
chäischen Versarten ins Auge fassen, da diese die wichtigeren 
sind und die Bildung der anapästischen und daktylischen 
Metra auf analoge Weise zu erklären ist. 

Ein Vers entsteht aus einer Summe von Worten, die 
in der Anordnung einer Folge von Takten, und zwar in 
der Regel von gleichartigen Takten oder Versfüßen, anein- 
ander gereiht sind. Planmäßige Aneinanderreihung von 
ungleichartigen Versfüßen, wie jambischen und anapästischen, 
trochäischen und daktylischen, kommt erst in neuenglischer 
Zeit vor, und auch in solchen Versen herrscht dann doch 
das Princip der zeitlichen Taktgleichheit. 

Also aus aneinandergereihten Versfüßen oder Takten, 
mögen sie gleichartige oder ungleichartige sein, entsteht eine 
Verszeile. Für die Zahl der Versfüße, die eine Verszeile aus- 
machen, ist kein festes Gesetz vorhanden. Ein Vers kann 
in der modernen Poesie in seinem kürzesten Umfang aus 

8* 
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«inem einsilbigen Wort, also einem halben Versfuß, und 
wird in seiner größten Länge aus acht oder höchstens zehn 
Versfüßen bestehen. Jedenfalls darf die Verszeile nicht 
mehr Versfüße umfassen, als das Ohr ohne Mühe als ein 
Ganzes aufnehmen kann, die somit einem rhythmischen 
Hauptaccent unterworfen sind, oder es muss, sobald dies 
Maß erreicht ist, eine Pause (Cäsur) in der Verszeile eintreten, 
welche dieselbe in zwei, seltener drei Glieder sondert, die 
wir nach Westphal mit dem Ausdruck rhythmische 
Reihen bezeichnen (vgl. § 2). 

§ 69. Nach der Zahl der Takte können wir die Verse 
eintheilen mit Beibehaltung antiker Benennung in Dimeter, 
Trimeter, Tetrameter etc., wobei die Metren zu je zwei 
Jamben oder Trochäen, Anapästen oder Daktylen gerechnet 
werden, so dass also ein jambischer Tetrameter acht Jamben 
enthält. Bestehen die Verse , respectiye die rhythmischen 
Reihen, aus denen sie bei größerem Umfange zusammen- 
gesetzt sind, aus lauter vollständigen Takten, also aus einer 
gleichen Zahl von Senkungen und Hebungen, so heißen 
sie akatalaktische , das heißt vollzählige Verse (Dimeter, 
Trimeter etc.). Wird der letzte Takttheil des Verses oder 
der letzten rhythmischen Reihe desselben aber durch das 
Fehlen einer Silbe charakterisiert, also durch eine Pause 
ausgedrückt, so heißt der Vers ein katalektischer^ ein unvoll- 
zähliger. Folgende Beispiele mögen dies erläutern: 

Akatalektischer, jambischer Tetrameter: 

Y sp^ke 6f Ihesu, Marie söne, \ of alle kinges M isflour^ 
pat süffred dep for dl man'kin, \ he is our dlder er Latour. 

Seynt Katerine ü, vv. 89 — 92 (Horstmann, 

Altengl. Legenden, Neue Folge, S. 244). 

Gome listen tö my mournful tdlej \ ye tdnder hearts and 

•Idvers dear; 
Nor will you scurn to hdave a sigh, \ nor will you blüsh 

to shed a tiar, 
W. Shenstone: Jenny Dawson. 

Katalektischer jambischer Tetrameter: 

Ne solde nö man dön a first | ne sUuhpen wel to dönne; 
For mdny man bihötei w4ly | pet hit fordet wel söne. 

Poema Morale, vv. 36/37. 
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They cdught their sp^ares, their Jiörses ran, \ as thöugh 

there hdd been tkdnder^ • 
And Struck them ^ach amidst their ahielda, \ whereioith they 

broke in sünder, 
Sir Lancelot du Lake (Pereys Reliques I, 

II, 7) vv. 65—68. 

Akatalektischer trochäischer Tetrameter: 
(in mittelenglischer Zeit nicht vertreten) 
Wirther hdd a löve for Ghdrlotte, \ such as wörds could 

ndoer ütter; 
Would you knöw how first he mit her"} \ shd was cdtting 

brdad and butter. 
Thackeray: Sorrows of Werther, vv. 1, 2. 

Katalektischer trochäischer Tetrameter: 
A'h what pldasant visions hdunt me, | dsigdze upon the sia: 
All the öld romdntic Ugends, \ dll my drdams come back to mi. 

Longfellow, Beeret of the Sea, vv. 1, 2. 

Wird ein ganzer Takt zum Schluss durch eine Pause 
ersetzt, so heißt der Vers ein brachykatalektischer. 

Brachykatalektischer jambischer Tetrameter: 

Thd Britons th^ls depdrtedhince, \ seven Kingdoms hdrebegöne, 

Where diversel^ in diverse bröils \ the Sdxons löst and wön. 

Warner : Albions England (Chambers Cyclop. 

of Engl. Lit. I, S. 242, vv. 1, 2). 

Brachykatalektischer trochäischer Tetrameter: 
Hasten, Lord, to riscue md and sdt me saue from tröuble; 
Shdme thou thöse who sdek my söu l, rewdrd their mischief double, 

Übersetzung von Psalm 70. 
Wenn beide rhythmische Reihen des Tetrameters brachy- 
katalektisch gebaut sind, so entsteht diejenige der vier 
Formen des mittelenglischen Alexandriners, welche in 
der neuenglischen Poesie die allein gebräuchliche geblieben 
ist, entsprechend dem folgenden raittelenglischen Verspaare : 
Mid ijvernisse and prüde \ and pssing wes that 6n] 
He miste nouht pdt he lods \ bope god and mön, 

The Passion of our Lord v. 35/36 
Of A'lbion!s glorious isle | the loönders whilst I icnte, 
The sitndry vdrying söils, | the pldasures infinite, 

Draytons Polyalbion 1 , 2. 
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Diese Reihen sind es, die für die mittel- und neu- 
englische Metrik gleichtaktiger Verse namentlich in Betracht 
kommen. 

§ 70. Für gewöhnlich wird die Auflösung dieser aus je 
zwei rhythmischen Reihen bestehenden Langverse zu kürzeren 
Versen durch den Reim herbeigeführt. So entsteht aus dem 
akatalek tischen Tetrameter durch Auflösung der beiden 
rhythmischen Reihen desselben mittelst leoninischen Reimes 
das dem französischen vers octosyllabe nachgebildete vier- 
taktige kurze Reimpaar, wie es vorliegt in folgenden 
aus Ä lutel soth sermon entnommenen Versen (17 — 20): 

He mdde htm into hdlle falle, 
And dfter him his children alle; 
per he was forte ure drihte 
Eine höhte mid hia mihte. 

Neuenglisches Beispiel : 
Amongst fhe mtfriles da I wdWd^ 
Löve and my sigha thua intertdWd: 
„7VZZ me, aaid T in d^ep distrdaa, 
Where I may find my ahdpherdeaa. Carew, 

Poets m, S. 703. 

Durch Auflösung mittelst eingeflochtenen Reimes 
(rime entrelacde) geht aus demselben Metrum eine aus vier 
viertaktigen kurzen Versen dieser Art bestehende vier- 
zeilige Strophe hervor: 

I ap4ke of Ihdau of Mvene within ; 
Ojf alle Ic^ngya hd ia flour; 
pat aiiffryd ddp for alle mank^n, 
He ia our dll[r]e crdatour, 

Saynt Katerine II, vv. 89 — 92. 

(Vgl. zur besseren Veranschaulichung der Auflösung der 
Langzeilen zu Kurzzeilen die oben (S. 116) citierten Verse einer 
langzeilig reimenden älteren Version derselben Legende.) 
Neuenglisches Beispiel: 

When yöuth had Idd me hdlf the rdce 
That Güpid'a acöurge had mdde me rün; 
I löoked back to mdte the place 
From ichdnce my wdary cöurse begün. Surrey, 

Beatleaa Lover (S. 4), vv. 1 — 4. 
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. Auf die gleiche Weise entstehen aus dem akataJektisehen 
trochäischen Tetrameter durch leoninischen oder durch einge- 
flochtenen B^im die entsprechenden trochäischen Versarten, 
die aber in reiner Form, d. h. klingend endigend, nur 
selten in der neuenglischen Poesie anzutreffen sind, sondern 
meistens stumpf endigend oder mit wechselnden stumpfen 
und klingenden Reimen. 

Geradeso wird der katalektische Tetrameter durch ein- 
geflochtenen Reim , und zwar nur durch diesen , in einen 
viertaktigen Vers mit stumpfem und einen dreitaktigen 
mit klingendem Ausgange aufgelöst, wie dies veranschaulicht 
werden möge durch folgende Anfangsverse des von Böddeker 
als WLII bezeichneten Liedes: 

Bytw^ne mersh and dver^l, 

When spray biginnep to springe, 
pe httel foul Kap Iure wyl 
On Jiyre lud to s^nge; 

oder durch folgende Anfangsstrophe von Campbeils Ge- 
dicht Lord Ullin's Daughter: 

A cJueftain to the htghlands hound 

Ortes: „Böatman, dö not tdrry, 

And TU give thi^e a silver pdund 

To röio US ö^er the firry.^ 

Der in beiden Reihen brachykatalektische Tetrameter 
kann wieder durch leoninischen wie durch eingeflochtenen 
Reim aufgelöst werden. Die erstere Art wird vorgeführt 
durch das mittelenglische Lied WL IV (Böddeker, S. 149): 

Wip longing ij am lad, 

On mölde y wdxe mdd, 

Y grdde, y gröne, vngldd 

For seiden ^ am sdd. 

Die letztere Art werde veranschaulicht durch folgende 
den Toivneley Mysteries (S. 135) entnommene Verse: 

Lo, Joseph, tt is T, 

An dngelle sdnd to thd ; 
^^} ^^yfy I prdy the, wh^? 
What is thy lo^lle ivith m^? 

Durch die nämlichen zwei Arten der Auflösung wird 
der früher erwähnte viertaktige Vers, und zwar sowohl 
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der aus den zwei Reihen des akatalektischen Tetrameters 
wie der aus der ersten des katalektischen Tetrameters oder 
Septenars hervorgegangene, zu zwei zweitaktigen Versen 
aufgelöst und der zweitaktige zu zwei eintaktigen. 
Folgende Beispiele mögen dies veranschaulichen: 

1. Moost göod, most fair, 2. What shöuld I sdy 
Or things aa rdre, Since fdtth is d^ad, 

To cdll you's lost; And Trdth awdy 

For dll the cöat etc. From m4 is fldd ? Wyatt, 

Drayton, An Amouret S. 130. 

Anacreontic (Poets III, 

582). 

3. For mtht 4. Thus T 

Is riht, Passe hif 

And fiht And die, Herrick' s Hesperi- 

Is fliht. Auf den Bruch des ; üpon his Departure 

der Magna Charta durch hence, 

Edward II, vv. 27, 29. 

§ 71. Zu diesen in der mittelenglischen Poesie verbreiteten 
Versarten gesellt sich im 14. Jahrhundert noch der nach 
dem Muster des französischen zehnsilbigen Verses gebaute 
fünftaktige gereimte Vers, dessen Hauptform durch 
folgendes Beispiel zunächst vorgeführt werden möge: 

A Tmight ther wds , \ and thdt a worthy mdn, Chaucer, 

Prol. V. 43. 

Endlich ist noch des Schweifreim verses zu gedenken, 
der aber für gewöhnlich nur in der Gestalt einer sechs- 
zeiligen Strophe vorkommt und daher hinsichtlich seiner 
Entstehung am besten bei den Strophenformen näher zu 
erörtern sein wird. Doch war er ursprünglich , wie hier 
gleich bemerkt werden möge, nichts anderes als ein drei- 
gliedriger Langvers und findet sich auch noch gelegent- 
lich in Handschriften und älteren Drucken so angeordnet 
vor, z. B. in der ersten Version der Alexiuslegenden (heraus- 
gegeben von J. Schipper, Q P XX) im Vernon M S : 

Sittep stille withöuten strif, | And T xoill tüle ydu the 

lif I Oy an höly man, 
Alex was his right ndme, | To sdrve göd thought Mm no 

shdme, \ Therof n^ver hd ne hldn. 
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§ 72. Damit sind die in der mittelenglischen Poesie 
vorkommenden Versarten in ihren einfachsten Formen er- 
wähnt. Diese werden aber auf verschiedene Art variiert. 
Zunächst dadurch, dass sie nicht nur stumpfe oder 
männliche Versausgänge, respective Beime, sondern nach 
dem Vorbilde der romanischen Verskunst auch klingende 
oder weibliche Versausgänge, beziehungsweise Reime haben 
können ; femer dadurch, dass, vom Septenar abgesehen, der 
in correcter Gestalt nur stumpfe Cäsur und klingenden 
Versausgang hat, in denjenigen Versen, die überhaupt eine 
Cäsur zulassen, diese ebenfalls sowohl stumpf als 
klingend sein kann. 

Beide Erscheinungen sind einander nahe verwandt, 
indem die beiden Cäsur-, respective Reimarten dadurch 
unterschieden werden , dass bei den stumpfen Cäsuren , be- 
ziehungsweise Versausgängen (Reimen), die Pause unmittelbar 
hinter der letzten Hebung der betreffenden rhythmischen 
Reihe eintritt, bei klingenden dagegen auf die letzte Hebung 
noch eine Senkung (bei der Abart der gleitenden Cäsuren, 
respective Reime, eine doppelte oder selbst mehrfache), folgt 
und dann erst die Pause eintritt. Selbstverständlich kann 
stumpfe Cäsur mit stumpfem wie auch mit klingendem 
Versausgang combiniert sein und umgekehrt. 

Zunächst mögen einige mittel- und neuenglische Bei- 
spiele für stumpfe Cäsur mitgetheilt werden- im Septenar, 
Alexandriner, Fünf- und Viertakter, sowie der Vergleichung 
wegen auch im vierhebigen Verse: 

They cdught their sp^ares thetr körses ran, \ as thöugh 
their hdd beert fhünder, Percy Rel. (vgl. S. 117.) 

The life so shört , so frdil , \ that mörtal m4n live hdre ; 

Wyatt. 155 

Ä Tcnight ther wds \ and thdt a wourthy mdn, Chaucer, 

Prol. 43. 

For wdnt of will \ in wöe I pidin, Wyatt, S. 44. 

For wömen are skrhos, \ both shört and toll, Shaksp. H4 

B, V, 3, 36. 

Für die klingende Cäsur sind die beiden Unterarten 

der epischen und lyrischen Cäsur zu unterscheiden 

(vgl. betreffs der Aufstellung und Erklärung dieser Namen 

Fr. Diez, „Über den epischen Vers", in dessen „Altromanische 
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Sprachdenkmale", Bonn, Ed. Weber, 1846, 8^, S. 53; Engl. 
Metrik I, 438, 441 ; U, 24—26). 

Der Uniberscliied zwischen diesen beiden Arten besteht 
beim jambischen Metrum in Folgendem : Bei der epischen 
Cäsur tritt die Pause, wie beim klingenden Reim, hinter 
einer auf die letzte Hebung der betreffenden rhythmischen 
Reihe, folgenden überzähligen Senkung ein, woran sich 
dann der nächste jambische Takt in gewöhnlicher Weise 
anschließt. Bei der lyrischen Cäsur jedoch erfolgt die Pause 
innerhalb eines Taktes, also nach der Senkung dieses 
Taktes. 

Noch einfacher ist folgende Definition für die drei 
Cäsurarten: Im gewöhnlichen jambischen Verse ist die 
nach einer Senkung eintretende Cäsur eine klingende 
lyrische Cäsur (also: . . . ^— w | iwl . . . ), eine nach 
einer Hebung eintretende dagegen eine stumpfe Cä- 
sur (also: . . . ^— I v^—w-- . . . ) und eine nach einer He- 
bung nebst einer an diese sich anlehnenden überzähligen 
Senkung eintretende eine klingende epische Cäsur 
(also:, . . . w — w I w~v^~ . . . ). 

Diese Cäsurarten entsprechen genau ihren romanischen 
Vorbildern. Die epische Cäsur, die den taktierenden Rhyth- 
mus stört, begegnet bei weitem am seltensten in den gleich- 
taktigen Metren. In der nicht taktierend gebauten alliterieren- 
den Langzeile dagegen ist die ihr rhythmisch gleiche, klingende 
Cäsur sowohl in alt-, wie in mittelenglischer Zeit die gewöhn- 
liche, durch die Natur der Typen A, G, I) bedingte und 
durch die Auflösungen der Typen B und D (im angelsächsi- 
schen Vers) gestattete. Sie kommt daher auch im neuenglischen 
vierhebigen Verse häufiger als die anderen Cäsurarten vor. 
Folgende Beispiele mögen dies näher veranschaulichen : 
Epische Cäsuren: 

To Cdunterbüry \ with fiil devöut cordge, Chaucer, Prol. 22 

He knöwetk how gr^at Atrides, \ that mdde Troy fr^t; 

Wyatt 152 

And ydt there is another \ betwSen those heavens two, 

Wyatt 161 
» Witouten grilndwall \ to be lästand: stand, Cursor Mundi, 

I, 125. 

My haart's in the kighlanda, \ my h^art is not here; Bums. 
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Lyrische Cäsuren: 
ptT he wea fourty ddwes | dl withüte mete, Passion v. 29 
8e sMed M his kingdom \ and confirmd Ms right, Spens. 

Faerie Queene, II, X, 60 
And wM we w^ren ^ed \ dtte beste; Chaucer, Prol. 29 
Thiß wicked trditor, \ whom I thüs accitse; Wyatt 150 
ßat dlre vmrste \ pdt hi wüste ; Owl and Night, v. 10 
And T should hdve tt \ ds me list, Wyatt 30 
For drfness and hdrrenness \ let it alöne, Tusser. 

Auf die epische Cäsur wird wegen der dadurch be- 
wirkten doppelten Senkungen im nächsten Kapitel noch 
einmal zurückzukommen sein, sowie alle drei Cäsurarten 
bei der Betrachtung des fünftaktigen gereimten Verses, 
für den sie von größter Bedeutung sind, nochmals schema- 
tisch zu erörtern sein werden. 

§ 73. Zu dieser durch 'die verschiedenen Cäsurarten be- 
dingten Mannichfahigkeit in der Gliederung der auf dem 
Princip des regelmäi3igen Wechsels von Senkung und Hebung 
beruhenden gleichtaktigen Metra treten noch mancherlei 
andere , auf germanischen wie romanischen Principien der 
Verskunst beruhende Veränderungen hinzu. 

Diese entstehen zumeist aus dem Umstände, dass es 
in der ersten Zeit der Anwendung gleichtaktiger Rhythmen 
den darin noch ungeübten Dichtem große Schwierigkeiten 
machte oder auch es ihnen aus sprachlichen, sowie — 
namentlich den späteren — aus künstlerischen Gründen 
nicht nothwendig erschien , stets die im allgemeinen er- 
forderliche Übereinstimmung des rhythmischen Accents mit 
dem Wort- und Satzaccent herzustellen. Daher ließen sie 
entweder den Widerstreit zwischen beiden Accentarten be- 
stehen oder erlaubten sich zur Überwindung oder Umgehung 
desselben Abweichungen von dem regelmäßigen gleich- 
taktigen Versrhythmus, welche entweder diesem selber oder 
der gewöhnlichen, allgemein üblichen Aussprache der Silben 
eines Wortes hinsichtlich ihrer zeitlichen Dauer oder ihrer 
Betonung Gewalt anthaten. 

Daraus ergibt sich, dass die Veränderungen, welche 
die gleichtaktigen Rhythmen durch die genannten Ursachen 
erlitten und noch erleiden, theils den Versrhythmus 
selber, theils die Silbenmessung, theils die Wort- 
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betonung betreffen. Von diesen drei Gesichtspunkten 
aus muss daher der gleichtaktige jambische Rhythmus, 
der in mittelenglischer Zeit der allein gebräuchliche, auch 
in der neuenglischen Epoche bei weitem der wichtigste und 
für die übrigen vorbildUch war, zunächst im allgemeinen 
erörtert werden, bevor die einzelnen Versarten desselben im 
Besonderen betrachtet werden können. 



KAPITEL 2. 

Versrhythmus. 

§ 74. Was zunächst das Verhältnis von Wort- und 
Versaccent anlangt, so gilt auch für die gleichtaktigen 
mittel- und neuengUschen Rhythmen ebenso wie für die 
verschiedenen Versarten der aHclassischen Dichtung das 
Gesetz, dass die Versfüße nicht mit den Wörtern, sondern 
womöglich innerhalb derselben endigen, respective anfangen 
müssen, um die einzelnen Glieder des Verses inniger mit 
einander zu verbinden. Wird dies Gesetz nicht befolgt, 
so tritt Diärese ein (d. h. ein Einschnitt im Verse) , die 
meistens misstönend ist. Es sollte daher ein wohllautender 
Vers für gewöhnlich nicht aus lauter einsilbigen Wörtern 
bestehen, eine Forderung, welche wegen des im wesent- 
lichen flexionslosen Charakters der englischen Sprache wohl 
häufiger in der neuenglischen als in der mittelenglischen 
Poesie verletzt wird, obwohl auch hier viele Verse der 
Art, namentlich kürzere, vorkommen. Einige Beispiele 
mögen dies näher veranschaulichen: 

a) Verse mit Diärese: 

Ne is no quSne so stark ne stöur^ Böddeker, G. L. XU, v. 4 
And h^ was cldd in cöote andhood of gr4ne. Chaucer; 

Prol. C. T. 103 
Had cdst htm out from Hdaven vrith all his host 

Milton, Parad, Lost I, 37. 
Had shöok his throne, What though the field be lost f 

ib. 105 

b) Verse ohne Diärese: 

Nou shrinkep rose and l^lie flour y Böddeker , G. L. 

XII, V. 1. 
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And smdle föwlea mäken melodie, Chaucer, Prol. 

C. T., V. 9 
And r4a8s4mhling öur afflicted power 8, Milton, Farad. 

Lost I, V. 186. 
§ 75. Auch in Bezug auf die Modulation sind die Verse 
mit und ohne Diärese verschieden, indem in den ersteren 
die vom rhythmischen Accent betroffenen Silben mit fast 
ganz gleicher Tonstärke gesprochen werden, während in 
denjenigen ohne Diärese die Tonunterschiede der accen- 
tuierten Silben viel größer sind, so dass man in den beiden 
nachstehenden, aus Milton entnommenen Versen das Ver- 
hältnis der Tonstärke der accentuierten Silben zu einander 
folgendermaßen mit Zahlen bezeichnen könnte: 
ßad cdst htm out from H^aven with all his host; 

01020 2 0202 

And r^assimbling öur afflicted power s. 

1020 1080 2 

Für gewöhnlich sind die in der Hebung stehenden 
Wörter und Silben eben wegen des rhythmischen Nach- 
drucks, der auf ihnen liegt, stärker betont als die in der 
Senkung stehenden. 

Unter Umständen kann aber auch eine in der Sen- 
kung stehende Silbe stärker betont sein als eine nur 
rhythmisch accentuierte Hebung des nämlichen Verses. 
Dies ist namentlich dann der Fall, wenn in einem Versfuß 
eine gewisse Tonausgleichung zwischen Senkung und Hebung 
stattfinden muss. 

So ist in folgendem Verse des Paradise Lost: 
Irreconciliable to our grand Foe 
das Wort grand ^ obwohl es in der Senkung steht, wegen 
des rhetorischen Nachdrucks, der darauf ruht, unzweifelhaft 
stärker betont als das vorangehende in der Hebung stehende 
Wort our. Miltons Vers ist besonders reich an solchen 
aufgelösten rhythmischen Disharmonien. Öfters freilich 
bleiben die Disharmonien bei ihm auch unaufgelöst. 

Dies ist namentlich dann der Fall , wenn kurze un- 
betonte Silben oder für den Satz unwichtige, kurze, ein- 
silbige Wörter über ihr gewöhnliches Maß hinaus gedehnt 
werden müssen, wie z. B. in den Versen : 

Of Thdmmuz ySarly wounded : th^löve-tale Par. L. I, 452. 
Universal reproach far wörse to bdar Par. L. VI, v. 34. 
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Lange Silben dagegen können, ohne Missklang zu ver- 
ursachen, wenn sie in der Senkung stehen, beliebig gekürzt 
werden, wie es z. B. in dem Verse : 

Brought ddath intö the wörld and all our w6e 
mit den Wörtern brought und our der Fall ist. 

§ 76. Hinsichtlich der Behandlung des Versrhythmus 
zeigen die mittelenglischen gleichtaktigen Verse in einigen 
Punkten erhebliche Verschiedenheiten von den neuenglischen, 
die damit zusammenhängen, dass es in den ersten Anfängen 
der gleichtaktigen Rhythmik den noch ungeübten Dichtem 
größere Schwierigkeiten bereitete, die erforderliche Über- 
einstimmung des rhythmischen Accents mit dem Wort- und 
Satzaccent herzustellen, als den späteren (vgl. S. 114/5, 123). 
Diese Punkte bestehen darin, dass gewisse Abweichungen 
von dem regelmäßigen jambischen Rhythmus, wodurch zum 
Theil zugleich auch die Übereinstimmung der Zahl der 
Senkungen mit derjenigen der Hebungen gestört wird, im 
ganzen viel häufiger im mittelenglischen Verse anzutreffen 
sind als im neuenglischen, obwohl sie für diesen ebenfalls 
sämmtlich in Betracht kommen; nämlich zunächst 

Fehlen des Auftaktes, d.i. der ersten Senkung des 
Verses. 

Diese Freiheit kann aber auch nach der Cäsur, also 
in der zweiten rhythmischen Reihe eines Verses, eintreten : 
ßdn sehe seyd : ^e tröwe on htm \ pdt is lörd of swiche 
poustd! Horstmann, Altengl. Leg. N. F. S. 250, v. 333/4. 
Oif we Idomii gödea Idre, 

J>&nne ofpunchep Mt kirn sdre, Pat. Nost. 15/16. 
Unnet lif ic hdbbe tUd, \ and ^tet , me plncd ^ ic Itfde ; 

Poema Mor. v. 5 
Twdnty böokes, | cldd in bläk and rede, Chaucer, C. T. 

Prol. 2940 
86mey that wdtcked \ with the miirdWer^s knife, Sur. 59. 
Oood my Lord, \ give me thy fdvour still, Shksp. Temp. 

IV, 1, 204. 



*) Für Chaucers fänftaktigen Vers ist das Vorkommen dieser Freiheit 
bestritten worden, so u. a. von ten Brink (Chaucer's Sprache und Vers- 
kunst, S. 176), aber mit Unrecht (vgl. darüber Metrik 1 , 462/3, und 
Freudenberger , Über das Fehlen des Auftaktes in Chaucers heroischem 
Verse, Erlangen 1889). 
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Ndrfolh Sprung thee, j Ldmbeth holds thee dead; Surrey, p. 62. 
Vor mdnies mnnnes sore isn-inch \ hdbhei öfte unholde 

P. Mor. MS. D. V. 34 
EnJidstyng Mm, \ til he was at Idrge^ Lydgate, Siege of 

Thebes 1075 
The time doth pdss, \ yet shall not my Idve! Wy. 130. 

Während diese Freiheit im Mittelenglischen gewöhn- 
lich in der Ungeschicklichkeit der Dichter ihren Grand 
hat, wird sie in neuenglischer Zeit, wie in dem letzten 
Beispiel, oft mit künstlerischem Bewusstsein, um auf ein 
bestimmtes Wort einen besonderen Nachdruck zu legen, 
verwendet. 

Übrigens findet sie sich auch schon bei einigen mittel- 
englischen Dichtern , wie z. B. dem Dichter von Oiol and 
Nightingale, bei Gower, selten und bei Orm niemals vor. 

§ 77. Diese erlauben sich dann freilich desto häufiger 
eine andere rhythmische Freiheit, nämlich diejenige der 
schwebenden Betonung, ordnen also den Wortaccent 
oder den Satzaccent dem rhA'thmischen Accente unter und 
verletzen so das Grundgesetz aller accentuierenden Rhythmik. 

Diese Erscheinung kommt häufiger in längeren , z. B. 
in septenarischen und fiinftaktigen als in kürzeren Versen 
vor, weil solch ein Hemmnis des Rhythmus in jenen sich 
weniger stark und unangenehm bemerkbar macht als 
in diesen. 

Der geringste Verstoß dieser Art ist der, welcher bei 
zwei einsilbigen Wörtern das logisch schwächer betonte in 
die Hebung stellt, wie z. B. : 

For ich// thi8 ia more thSn that cause is; Chaucer, H of 

Fame 20 
There is a rock in the sali flood^ Wyatt 144 
Now seemeth fe'arful n 6 more th^ darlc cdve, ib. p. 210. 

Viel misstönender wirkt es, wenn bei einem zwei- oder 
mehrsilbigen Wort die betonten SUben als Senkungen, die 
unbetonten dagegen als Hebungen des Verses verwendet 
werden , und gerade diese Freiheit ist in mittelenglischer 
Zeit häufig anzutreffen: 

I Wille not leyf you alle helpless \ as men witliouten 

freynd: Townl. Myst., p. 182 
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Of cloth-mäkyng \ she kddde stich an hdunt, Chaucer, 

C. T. Prol. 447 
With blood llkewise\ye müst seek yöur retüm; Surrey, 

p. 117. 

Besonders misstönend sind solche Betonungen, wenn 
tonlose Silben, namentlich Flexionsendungen, davon betroffen 
werden, was indes selten geschieht, z. B. : 

pa Ixodes hd beodep iherinne, Fat. Nost. 23 
Annd d^^ äffterr pe G6ddspell stannt Orm 33 
All püss t'ss pdtt häll^he göddspell ib. 73. 

Am häufigsten werden derartige falsche rhythmische 
Betonungen durch den Reim veranlasst, namentlich in 
mittelenglischer Zeit : 

Söionynge aliody tH eueres of Ms w ynny nge. 
He loölde the see loere h^pt for dny t hinge Chaucer, 

C. T. Prol. 275, 

ähnlieh thing: writyng ib. 325/6; bremstoon: non ib. 629/30; 
äle-stdke: cake ib. 667/8; goddesse: gesse Chaucer, Knightes 
T. 243/4; herde: änswerde ib. 265/6; üssemblynge: thynge 
Barclay, Ship of Fools, p. 20, und auch noch bei den ersten 
neuenglischen Dichtern: nöthing: bring Sur. 15, bemöaning : 
king Wyatt 206 ; loelfdre: snare ib. 92; göodness: access 
ib. 209; mänere: chere Surrey 124 etc. 

Erscheint es zweifelhaft, welche Skansion des Verses 
die richtige ist, ob mit fehlendem Auftakt oder mit 
schwebender Betonung, so hat, falls nicht der Brauch des 
Dichters die Entscheidung an die Hand gibt, wie z. B. 
bei Orm, der kein Fehlen des Auftakts zulässt, die Er- 
wägung den Ausschlag zu geben, welche Skansion die ge- 
ringsten rhythmischen Schwierigkeiten verursachen würde. 
Wenn ein Compositum oder ein Wort mit tieftoniger Silbe 
in Collision geräth mit dem rhythmischen Accent, so ist 
es in der Regel inmitten der rhythmischen Reihe (stets 
natürlich im Reim) mit schwebender Betonung zu lesen; 
wenn aber eine tonlose Silbe eines Wortes nach dem Vers- 
schema Trägerin des rhythmischen Accentes sein müsste, 
so wird in den meisten Fällen die Skansion mit fehlendem 
Auftakt vorzuziehen sein. Man dürfte also nicht skandieren : 
Love, thdt Iweth \ and Vf^igneth in my thöught, Surrej^, p. 12 
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sondern: 

Löve ihat liveth \ and rMgneth in my thought. 

Die Freiheit der schwebenden Betonung ist stets ein 
Verstoß gegen das Grundgesetz des accentuierenden Rhyth- 
mus und kommt daher immer seltener vor, je mehr sich 
die Technik vervollkommnet. 

§ 78. Eine nicht unerlaubte Freiheit dagegen ist das 
Fehlen einer Senkung im Innern des Verses, 
eine Licenz, die freilich im Mittelenglischen in anderer 
Weise als im Neuenglischen gehandhabt wird. 

Im Mittelenglischen tritt diese Erscheinung meistens 
zutage als ein Erbstück sozusagen aus dem alten nationalen 
Langverse (Typus (7, D) und als ein analoges Verfahren 
zu dem gleichartigen Brauch der zeitgenössischen allite- 
rierenden Langzeile, z. B. : 

Ne Uve nö man to müchel \ to childe n^ to loiue, P. Mor. 24 
pet IS al söth fül iwin, Pat. Nost. 2 
hdlde we gödes Id^e^ ib. 21 

Oy the pröphite \ ihat hatte Sdynt Johdn; Passion 26. 
Oftmals auch wird diese Erscheinung durch den Keim 
veranlasst, wie in: 

Myd Harald Ärfdger, \ ki/ng of Northwey: eye Hob. of 

Gloc. 22 
As was hing Robert of Scotldnd : hand Barbour, Bruce 27 
And gud Schyr James of Douglas: was ib. 29 
Siimwhat of Ms cloping : hing Hob. Manning, Handlyng 

Sinne, v. 5703/4. 
Ahnlich können die auf -lyng, -esse, -nesse u. a. tieftonige 
Silben ausgehenden Wörter bei vorangehender hochtoniger 
Stammsilbe behandelt werden. 

Im neu englischen Verse kann das Fehlen einer 
Senkung zwischen zwei Hebungen entweder aus phonetischen 
Gründen eintreten, nämlich infolge der natürlichen Pause, 
die bei zwei schwer nacheinander auszusprechenden Wörtern 
wegen des nothwendigen Stimmverschlusses entsteht, und 
wodurch dann die fehlende Senkung thatsächlich ersetzt 
wird: 

And first cUns us fr 6m the fiend; Townl. Myst., p. 9 
An öld tdmple there Stands, \ whereds some time Surrey 142 
And scorn the Story \ thdt the Knight told, Wyatt, 192 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. 9 
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oder es kann zweitens der Nachdruck, der auf ein Wort 
gelegt wird, zumal wenn es ein langsilbiges ist, eine 
fehlende Senkung ersetzen: 

Änd thöu, Fdther, \ recdive intö thy hdnda Sur. 142 
Jiist as you lift ihem, \ dll prisoners^ sir, Temp. V, 1, 8. 
My own löve, \ my önly d^ar, Th. Moore II, 162 
Möming, dvening , \ nöon and ^night 
Prdiae Ood y \ sang Thdocrüe, ß. Browning, II, 158. 
Diese Licenz kommt im gleichtaktigen Rhythmus recht 
häufig vor. 

§ 79. Eine verwandte metrische Erscheinung ist die 
Zerdehnung, wobei eine zwischen zwei Hebungen fehlende 
Senkung thatsächlich durch eine neugeschaffene, vocalische 
Silbe, meistens ein «, ersetzt wird. 

Dies geschieht im Mittelenglischen wie im Neueng- 
lischen erstens bei zweisilbigen "Wörtern, gewöhnlich solchen, 
deren erste Silbe mit einer muta endigt, während die 
zweite mit einer liquida beginnt: 

Of Eng(e)l6nd \ to Gdunterhdry they w^nde, Chauc. Prol. 16 

If you will tdrry^ \ köly p{lg(e)r{my Shaksp. AU's III, 5, 43 ; 

es geschieht zweitens auch, und zwar nur im Neuengliscben, 

bei einsilbigen Wörtern, die auf ein r oder re endigen. 

dem ein Diphthong vorangeht, wie z. B. öwr, how^ fire etc. : 

By öur spöuaals \ and mdrridge hegun, Sur. 160 

8o doth he fSel \ his fire mdmföld, Wyatt 205. 

Diese Eigenthümlichkeit wird bei der Silbenmessung 
nochmals erwähnt werden. 

§ 80. Eine dem Fehlen des Auftaktes hinsichtlich der 
rhythmischen Wirkung nahestehende Licenz ist die Takt- 
umstellung, d.h. das Eintreten eines Trochäus für einen 
Jambus, gewöhnlich vorkommend im ersten Takt einer 
rhythmischen Reihe, sei es zu Anfang eines Verses oder 
nach der Cäsur. Vom Fehlen des Auftaktes unterscheidet 
sie sich dadurch, dass die Silbenzahl die correcte bleibt und 
der trochäische Rhythmus für gewöhnlich nur einen Takt 
ergreift, während in dem andern Fall der Vers um eine 
Silbe, die erste nämlich, zu wenig hat und eben infolge 
dessen einen durchweg trochäischen Rhythmus erhält. 

Von der schwebenden Betonung dagegen ist die Takt- 
umstellung nicht durch die Silbenzahl, sondern nur durch 
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ihre Stellung im Verse unterschieden, indem sie, wie gesagt, 
in der Regel nur zu Beginn einer rhythmischen Reihe an- 
zunehmen ist, wo der jambische Rhythmus des Verses noch 
nicht in Fluss gerathen ist, also auch noch nicht durch 
einen Trochäus gestört werden kann, während ein Wider- 
streit des Wortaccents gegen den Versaccent im Innern 
einer rhythmischen Reihe für gewöhnlich nur durch schwe- 
bende Betonung ausgeglichen werden kann. 

Folgende Beispiele mögen die Unterschiede zwischen 
diesen drei Erscheinungen veranschaulichen : 

Fehl. Auft. : Hdrlcnet tö me göde mSn, Havel. 1 7 Silb. 
Schweb. Bet.: Ä stilwörjn man in a flock, ib. 24 8 „ 
Taktumstll.: Hdrkne ncm hwdt me hdueth m^L 

ib. 1285 8 „ 
Fünftaktige Verse: 
Fehl. d. Auft. : Norfolk sprdng thee, \ Ldmheth 

hölds thee ddad, Surrey, S. 62 9 „ 
Schweb. Bet. : And Rephious \ that mü thee b^ 

möon-light; ib. S. 126 10 „ 
Taktumstell. : MÜdly doihflow \ amöng the fruit- 

fal fields; ib. S. 145 10 „ 
Nur wenn ein besonderer Nachdruck auf einem Worte 
liegt, kann dadurch auch im Innern einer rhythmischen 
Reihe Taktumstellung bewirkt werden, z. B. zur Verstärkung 
einer Antithese oder aus ähnlichen Rücksichten : 

That ifgold rüste, \ tohdt schaleren döo? Chauc, Prl. 500 
And w^ll not faul, \ When Düncan is asleep, Shaksp.^ 

Macbeth I, 7, 61. 
Nach der Natur des Accents, wodurch die Takt- 
nmstellungen bewirkt werden, kann man sie sondern 1) in 
natürliche und 2) in rhetorische Taktumstellungen, 
d. h. in solche , welche durch die Wortbetonung und in 
solche, welche, wie die zuletzt citierten Beispiele, durch 
die rhetorische Betonung veranlasst werden. Diese unter- 
scheiden sich besonders stark von schwebender Betonung, 
da auf das betreflFende Wort, respective die erste Silbe des- 
selben, ein ungewöhnlich starker Nachdruck gelegt wird: 
Sick, or in hdalth, \ in dvü fdme or good, Sur. 17 
L'dsty of schdip, \^^ght of deliverdnce, Dunbar, Thriss. 

and Rois 95 

9* 
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Hier in diesem letzten Beispiele liegt also eine Takt- 
lunstellung dieser Art sowohl zu Anfang des Verses als 
auch nach der Cäsar vor, was oftmals vorkommt. 

Auch zwei aufeinanderfolgende Taktnmstellnngen sind 
nicht ungewöhnlich: 

Worldly glddnea \ is m^lled wüh affrdy , Lydgate, 

Min, Poems 22, v. II . 
Reigned över \ so mdny pdoples and rMms Sur. 135. 
Solche Verse können übrigens auch als mit fehlendem 
Auftakt und epischer Cäsur gebildet angesehen werden. 

Dies würde die einzig zulässige Auffassung sein, wenn 
die erste Hebung des Verses ein für gewöhnlich unbetontes 
oder wenigstens ein nicht rhetorisch betontes Wort ist, z. B. : 
Oy the wördes \ that T^deds had sdid , Lydgate, Starte 

of Thebea, v. 1082 
To have lived \ dfter the cüy tdken, Surrey, S, 139 
wohingegen in einem derartigen Verse mit emphatisch be- 
tontem ersten Worte, z. B. : 

Ndt astonned, \ nor in his hdrte aff^rde, Lydgate, Storie 

of Thebes, v. 1069 
God that' adndeth^ \ withdrdweth lointer shdrp Surrey, S. 58 
eher Taktumstellung anzunehmen ist. 

§ 81. Zu unterscheiden von der durch Taktumstellung 
zutage tretenden doppelten Senkung ist die im Mittel- 
englischen und Neuenglischen fast gleich oft vorkommende 
metrische Freiheit der doppelten oder mehrfachen 
Senkung zu Anfang oder innerhalb der rhythmischen 
Reihen, die dazu dient, den Wortaccent mit dem rhyth- 
mischen Accent in Übereinstimmung zu bringen. Zu Anfang 
des Verses heißt sie doppelter oder mehrsilbiger Auf- 
takt: 

Gif ice cUpiep hine fider penne^ Pat. Nost. 19 

8e pe müchel vol^etS hU iwil , \ him sdlue hd bisicikei, 

Poema Mor. 15 
T6 purvdie pdm a skvXkyng, \ on pe English ift to ride^ 

R. Mannyng, Chron., p. 3, v. 8 
Withathrddbare cöpe, \ as is apöure scol4r, Chauc, Prl., v. 260 
Änd why this is a rdoeldcioun, Chaucer, Houseof Fame, v. 8 
My comdundemifnt that keeps trulp, \ and dfter it will do, 

Towneley, Myst., p. 182 
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There was n4ver nothing \ more me pdMd Wyatt, S. 57 
Ibesdech your Ordces \ böth topdrdon me, Shksp., ß 3, 1, 1, 84 
By thy long grey bdard and glütering dye Coleridge. 

Anc. Mar., v. 3 
Auch nach der Cäsur kommt diese Freiheit vor: 
Wd Idte he leteth üfel wdorc \ pe hü nd may dön na 

mdre, Poem. Mor., v. 128 
And thries hddde sehe ben \ at Jerusalem, Chauc, Prol. 463 
My tvill confirm \ with the spiritof steadfastndss ; Wyatt 220 
But thSn we'll trij, \ lohat these ddstard Frdnchmen ddre, 

Shaksp. H. 6, A. I, 4, 111. 
am häufigsten aber im Innern der rhythmischen Reihen, 
und zwar in jedem beliebigen Takt, wenn auch wohl selten 
im letzten, wie z. B. : 

Into pis ihistemesse her beneiden, Gen. 66 
For pdr we hit mihte finden ift | and hdbben büten dnde; 

Poema Mor., v. 52 
In Wdssex was ihdn a hing, | his ndme was Sir Trie, 

Kob. Mannyng, p. 2, v. 1 
Of Engelönd \ to Cdunterbüry they wdnde, Chaucer, Prol. 

V. 16 
So fdrvent höt, \ thy dissolute life Surey, p. 68 
And Windsor, alds! | dothchnse mefröm her sfght, ib. p. 14 
Succeeding his fdther Bölingbr6ke, \ did rdign Shaksp. 

H. 6, A. II, 5, 83 
Ldt me not think mit — | Frnilty, thy ndme is wöman ! ib. 

Haml. I, 2, 146. 
In dem letzten Beispiel sind die doppelten Senkungen 
allerdings durch Taktumstellungen veranlasst, womit sich 
jene Erscheinung somit berührt. 

§ 82. überzählige Senkungen finden sich auch vor der 
Cäsur oder zu Ende des Verses, wo sie sogenannte epische 
Cäsur, respective klingenden oder bei doppelter über- 
zähliger Silbe gleitenden Versausgang bewirken. In 
beiden Fällen wird die Unregelmäßigkeit gemildert und 
gewissermaßen entschuldigt durch die Pause, ausgenommen 
in einem solchen Fall, wo der stumpfe Schluss der rhyth- 
mischen Reihe durch die Natur des Metrums erfordert wird, 
nämlich in der ersten akatalektischen Reihe des Septenars, 
wo sie trotzdem im Poema Morale und anderen mittel- 
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englischen Dichtungen aus Ungeschicklichkeit der Dichter 
öfters vorkommen, z. B. : 

Nie ndn witnesse dal se muchel \ se männes dgen hdorte 114. 

ImOrmulum finden sich solche Verstöße nie, ein 
sicherer Beweis, dass Orm sie für metrisch unzulässig hielt 
und die überzählige Silbe als eine Störung des Rhythmus 
empfand. Berechtigter ist die epische Cäsur in anderen 
Versarten, wie namentlich im mittelenglischen, nach alt- 
französischem Vorbilde gebauten Alexandriner, z. B. : 

ünto ihe Inglis kinges, \ pat hdd it in per hönd, Mann. 

Chron., p. 2, v. 4 

und im vier- und fünftaktigen gereimten wie namentlich 
im reimlosen Verse: 

Wky this a fdrvtom, | why thdae ordcles, Chaucer, House 

of Fame, v. 11 
To Gdunterbüry, \ withföl devöut cordge, Chauc, Prol., 22 ^) 
What shölde he stüdie \ and mdke Jiym sdluen wöod? ib. 184 
So crüel prüon \ how cöuld betide, alds, Sur. 19 
miserdble sörrow! \ wühöuten cdre! Wyatt, S. 124 
With hidden hdlp or vdntage, | or thdt with both Shaksp. 

Macbeth I, 4, 113, 
Bat how of Cdwdorf \ The thdne of Cdwdor lices. ib. I, 3, 72 
But this deliver^d, \ he sdw the drmies join; Fletcher, Loy. 

Subj.II, 1, 333 
For if my huaband tdke you, \ and tdke you thüa ^ ib- 

Rule a wife V. 495 
By Vision found the6 in the Tdnfiple, \ and spdke^ Milton, 

Parad. Reg., I, 256 
Credted hegest \ that stüim the O'cean-strdam, ib. Parad. 

Lost I, 202 
Änd chiefly thou, Spirit! \ that dost prefdr ib I, 17 
Have filled their vials | with sdlutdry wrdth, Coleridge, 

Relig. Musings 84 

§83. Häufiger sind die klingenden Versendungen 
anzutreffen, namentlich im Mittelenglischen, während sie in 

^) Mit Unrecht sucht ten Brink (Chaucers Sprache und Verskunst, 
§ 307, 3, Anm.) für Chaucers fünftaktigen Vers diese metrische Eigenthüm- 
lichkeit, die er doch im viertaktigen Verse zulässt, und die in der englischen 
Poesie bis auf den heutigen Tag vorkommt, zu bestreiten. 
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neuesglischen gereimten Versen (nicht in reimlosen) infolge 
der Einbuße an Flexionsendungen seltener werden: 
pet w4 don alle hia ibMen, 
A*nd hü vdlle för to rdden; Pat. Nost. 7/8 
T6 my toptte \ that cduseth swdvenea, 
Eyther on mörwes \ ör on doenea; Chauc., flouse of Fame 3/4. 
After E'ihelbdrt \ com E^lfrith hia bröther, 
pdt waa E'gbrihtea aönne \ and ^ ther wda an öper ; 

ßob. Mannyng, Chron. p. 21, v. 7/8. 
Withövien dther cömpain^e \ in yöuthe, 
But thdrof n4edeth notcght \ to apdke aa nout/ie, 

Chaucer, C. T., Prol. 461/2. 
And in her sight \ the adaa with din confdunded ? Surrey . p. 1 64. 
Or whö can teil thy löaa, | if tkdu mayat dnce recovery 

Wyatt 154. 
lae thdre, my drt. ] Wipe thou thine eyea; have com fort, . 

Shaksp, Temp. I, 2,25. 
The difference Hvnxt the cövetoua \ and the prödigall, Ben 

Jonson, Staple of News ü, 12. 
Nothing at all! \ TU tdach you to be treacheroua. Fletcher. 

Mad. Lover Hl, 255. 
N(5, Sir, 1 1 däre not leave her \ to that aölitariueas, ib. Rule 

a wife IV, 479. 
What ydung thing'a thia? — | Good mörrow, beauteotia 

gdntUwoman. ib. Loy. Subj. V, 2, 402. 
In den zuletzt eitierten Beispielen beträgt die Zahl der 
überzähligen Silben nach der letzten Hebung gar zwei, drei 
und vier, eine Eigenthümlichkeit, die für den Versbau 
Fletchers charakteristisch ist. Andere Dichter , z. B. Shak- 
spere, bevorzugten die klingenden Endungen während einer 
gewissen Zeit ihres dichterischen Schaffens, so dass das 
Zahlenverhältnis derselben zu den stumpfen Endungen als 
Hilfsmittel dienen kann zur Bestimmung der Abfassungszeit 
der einzelnen Stücke. Auch sind klingende Endungen in 
gewissen Epochen und Dichtungsarten der Poesie beliebter 
als in anderen; so kommen siez. B. im XVIII. Jahrhundert 
selten vor, während sie im XIX. wieder häufiger anzutrefien 
sind, zumal in Byrons und Th. Moores humoristisch-sa- 
tirischen Dichtungen, für die sie in der That zur Erzielung 
komischer Effecte besonders geeignet sind. 
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§ 84. Eine femer noch zu erwähnende , gleichfalls mit 
dem Versende zusammenhängende metrische Freiheit ist das 
Enjambement, d.h. das Hinüberschreiten des Satzes in 
den folgenden Vers (runon line), eine Abweichung also 
von der gewöhnlichen Regel, wonach mit dem Versende auch 
das Ende eines Satzes oder wichtigeren Satztheiles ein- 
zutreten hat. Diese Regel kann naturgemäß leichter verletzt 
werden — das Enjambement kann also leichter eintreten — 
in kürzeren Versen, die manchmal zum Ausdruck eines 
Satzes oder selbständigen Satztheiles nicht ausreichen , als 
in längeren und leichter in reimlosen Versen als in gereimten, 
wo der Endreim den Versschluss stärker hervortreten lässt. 
Allgemein gesprochen ist das Enjambement unzulässig, wenn 
zwei eng zusammengehörige und isoliert stehende kurze 
Wörter dadurch von einander getrennt werden , wie z. B. 
ein Adjectiv von dem dazugehörigen Substantiv: 

1 will yive Mm ihe dlderbdste 

Yifte, that ifoer he aböod his live, Chaucer, Blaunche, 246. 

My ItUe awdke, perform the Idst 

Ldbour, that thöu and T shall wdate, Wyatt 29. 

Verb und dazugehöriges einsilbiges Subject oder Object: 

To teilen shortly, whdn that hd 

Was in ihe s^e, thüs in this wise. Chaucer, Blaunche, v. 68. 

Me n4ed not long for to hes^ech 

HdVy that hath power me to coTtimdnd, Wyatt 31. 

Sind dagegen zwei eng zusammengehörige Redetheile 
jeder für sich lang genug, um zwei Takte auszufüllen, so 
können sie ohne misstönende Wirkung durch das Enjambement 
von einander getrennt werden: 

Whan ZSphirus eek with his swete breethe 

Enspired hdth in ivery holte and Methe 

The tindre croppes, dnd the yonge sonne 

Hdth in the Rdm his hdlfe cöurs irönne, etc. Chaucer, 

C. F. Prologue, vv. 5—8. 

There dre a sört of min, whose visagis 

Do Cream and mdntle lihe a stdnding pönd, Shsksp. Merch. 

I, 1, 88/9. 
Die Zulässigkeit oder Unzulässigkeit des Enjambements 
ist in einzelnen Fällen von vielen besonderen Erwägungen 
abhängig. (Vgl. darüber ten Brink, Chaucers Sprache und 
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Verskunst, § 317—320; Schipper, Metrik II, S. 59—65.) In 
dem Versbau Shaksperes und wohl auch anderer Dichter 
ist das seltene oder öftere Vorkommen der run-on Itnes cha- 
rakteristisch für gewisse Epochen seiner dichterischen Thätig- 
keit. Besonders weitgehenden Gebrauch vom Enjambement 
macht Milton. 

§ 85. Ahnlich wie das Enjambement bei geschickter 
Verwendung dazu dient, der Monotonie des Versbaues vor- 
zubeugen, so ist dies auch der Fall mit einer anderen, gleich- 
falls auf das Versende sich beziehenden metrischen Licenz, 
nämlich mit der Reimbrechung. Diese tritt namentlich 
ein bei paarweise reimenden Versen und besteht darin, dass 
der Satz nicht, wie es das Gewöhnliche ist, mit dem zweiten 
Verse des Reimpaares endet, sondern mit dem ersten, so dass 
die durch den Reim bewirkte Zusammengehörigkeit des Reim- 
paares durch die zum Schlüsse des ersten Verses eintretende 
Satzpause gebrochen wird. Während diese Abweichung von 
der gewöhnlichen Regel bei den frühesten mittelenglischen 
Dichtem nur ausnahmsweise und gleichsam unbewusst vor- 
kommt, wird sie von den späteren, so z. B. sehr oft von 
Chaucer, mit künstlerischer Absicht zur Anwendung ge- 
bracht. Folgende Stelle aus dem Prolog zu den Ganterhury 
Tales, V. 101 — 106, möge das Wesen beider Erscheinungen, 
der Übereinstimmung von Satz- und Reimbindung, wie der 
Reimbrechung, veranschaulichen: 

Ä Ydman hddde he, dnd servdntz namö 

At ihdt iyme, för htm liste ride söo : 

And M was cldd tn cöte and höod of grene: 

A shef of pecoh drwes bright and shene 

Under Ms bdt he hdr ful thriftil^. 

Wdl koude he dresse Ms tdkel yimanl'j; etc. 
Selbstverständlich kommt die Reimbrechung auch bei 
anderen Versarten vor , so z. B. in folgenden viertaktigen 
Versen Surreys (pp. 79/80): 

Which höpe I keep füll sure in mi, 

As hiy that all my com fort is, 

On yöu alone, which dre my Miss etc. 

Häufig auch begegnet sie in den septenarischen und 
fünftaktigen Versen der Homerübersetzung Chapmans. Für 
gewisse Strophenarten, so z. B. für die Bhyme'BoyalStrojihe 
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(abab.bcc) und die achtzeilige Balladenstrophe (abab.bcbc) 
ist sie geradezu Regel sowie auch für die Quartette (abba:abba) 
des correet gebauten Sonetts italienischer Form. 

Selten dagegen begegnet die Reimbrechung bei den 
unter französischem Einfluss stehenden Dichtem des XVIII. 
Jahrhunderts (Dryden, Pope u. a. m.), und auch in neuerer 
und neuester Zeit wird sie, wie es scheint, eher gemieden 
als absichtlich zugelassen. 

§ 86. Als einer regellos auftretenden Eigenthümlichkeit 
des gleichtaktigen Rhythmus ist schließlich noch der Alli- 
teration Erwähnung zu thun, die aus der altnationalen 
vierhebigen alliterierenden Langzeile von vielen Dichtern 
bewusst oder unbewusst als Schmuck ihrer Verse beibehalten 
wurde. In welcher Art sie in der alliterierenden Langzeile 
freier Richtung Verwendung fand, ist früher ausgeführt 
worden. 

Während sie im XTII. und XIV. Jahrhundert gewöhn- 
lich noch zur stärkeren Hervorhebung der auch logisch 
und rhythmisch stark betonten Wörter dient, z. B. in den 
(S. 89) citierten Versen (Böddeker, Weltl. Lieder, IV), wobei 
sich eine entschiedene Neigung zur Reimhäufung, sowohl 
in Durchführung des nämlichen Stabreimes durch mehrere 
Verse, als auch durch Zulassung eines vierten Stabreimes in 
einer Reimzeile bemerkbar macht (wie das dort citierte 
Beispiel zeigt), wird im XIV. und XV. Jahrhundert diese 
Reimhäufung in solchem Maße durchgeführt, dass möglichst 
viele Wörter der Verszeile, Hebungen wie Senkungen, mit 
demselben Laute zu beginnen haben, wodurch es sich erklärt, 
dass König Jacob I. dies in seiner (S. 79/80) citierten metri- 
schen Schrift sogar als Regel aufstellen konnte. Diese Er- 
scheinung zeigt sich schon oft bei C haue er, der bekanntlich 
gegen die Alliteration polemisierte (Cant. Tales, vv. 17253/4), 
aber doch seine Diction stark von derselben beeinflussen 
ließ, z. B: 

/ Wreche, whick that ivt^pe and wdylle thus, 

Was whilom w^f to k^ng Gapäneds Kn. T., vv. 73, 74. 

And hd htm hürtletk wüh his hörs adöun, Kn. T. 1758. 

Dieselbe Häufung der Stabreime, von denen, wie in 
dem obigen Beispiel, oftmals auch die Senkungen betroffen 
werden, obwohl die Alliteration natürlich meistens, ent- 
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sprechend ihrem eigentlichen Wesen, mit den Hebungen 
zusammenfällt, begegnet auch bei manchen neuenglischen 
Dichtem, die sich gleichfalls, wenh sie auch, wie Peele 
und Shakspere, die Alliteration gelegentlich verspotten, 
ihrem Einfluss doch nicht entziehen konnten oder wollten. 

And tcith Sharp shrilUng shriekes \ doe bootlesse cry, 

Spens. F. Q. I, HI, 127. 
Which müh a rtiahy w^apon \ I' will wound, Peele, Old 

Wifes Tale, S. 467 
Thdy love least that Idt men kndw fheir löce, Shaksp., 

Rom. I, 3 

Weiter ist hier auf das Wesen und die Verwendung 
der von der alliterierenden Langzeile losgelösten Allite- 
ration, die vielfach durch feste Wortformeln, Sprichwörter, 
etc. von Generation zu Generation in der Sprache über- 
liefert wird und mehr der Poetik als der Metrik angehört, 
nicht einzugehen. Vgl. Neuengl. Metrik, S. 68 — 76; femer: 

Die Alliteration im Layamon von K. Regel in den Ger- 
manistischen Studien, herausgegeben von K. Bartsch, Wien, 
1874,1, 172 ff. 

Die Alliteration bei Chaucer von Dr. F. Lindner im 
Jahrbuch für romanische und englische Literatur, Neue 
Folge, n, p. 311 ff. 

Die Alliteration in den Werken Chaucers mit Aus- 
schluss der Canterbury Tales, Marburger Dissertation von 
E. Petzold, 1889. 

Die alliterierenden Sprachformeln in Morris' Early 
English Alliterative Poems und im Sir Gawayne and the 
Green Knight, von Johannes Fuhrmann, Kieler Disser- 
tation, 1886. 

Prof. Dr. K. Seitz: „Die Alliteration im Englischen 
vor und bei Shakspere" und „Zur Alliteration im Neu- 
englischen", Realschulprogrammel — III, Marne 1875, Itzehoe 
1883, 1884. 

M. Zeuner, Die Alliteration bei neuenglischen Dichtern. 
Dissertation, Halle 1880. 

Die stabreimenden Wortverbindungen in den Dich- 
tungen Walter Scotts von Georg Opitz, Breslauer Disser- 
tation, 1893. 
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KAPITEL 3. 

Silbenmessung. 

§ 87. Für die Silbemnessung sind die Stammsilben oder 
die betonten Süben der Wörter im ganzen von geringem 
Interesse, da sie für gewöhnlich ihrem vollen Lautwerte 
nach als Hebungen oder als Senkungen im Versrhythmus 
verwendet werden. 

Es sind daher hier nur die A bleitungs- und nament- 
lich die Flexionssilben zu berücksichtigen, welche ver- 
schiedener Behandlung zugänglich sind, obwohl sie für 
gewöhnlich nur in der Senkung stehen. Sie können hier 
nämlich entweder vollgemessen verwendet oder ver- 
schleift werden, in welchem Fall sie mit einer anderen 
SUbe zusammen eine Senkung bUden, oder sie können end- 
lich infolge der Beseitigung des Vocals und der dann Gr- 
folgenden Zusammenziehung des oder der Endconsonanten 
mit der Wurzelsilbe ganz und gar verstummen. Durch 
diesen Vorgang sind , wie bekannt , die neuenglischen 
Flexionsendungen im Verhältnis zu den mittelengUschen 
sehr stark reduciert worden. 

Die Flexionsendungen, welche im Mittelenglischen als 
tönende Silben eineKolle spielen, sind folgende, wobei wir 
hauptsächlich die Sprache Chaucers im Auge haben: 
-es ('is, -us) für den Gen. Sing, und den Plur. des Substantivs, 

sowie für gewisse Adverbialformen. 
-en für den Nom. PL einiger Substantive der schwachen 

Declination, für gewisse Präpositionen, für den Infinitiv, 

das starke Partie. Perf. , den Plural des Präsens starker 

und des Präteritums aller Verba. 
-er für den Comparativ. 
^eat für den Superlativ und für die zweite Person des 

Präsens. 
-eth (-ith) für die dritte Person Sing. Präs., sowie für den 

Plural des Präsens und des Imperativs. 
•ed ("id, -ud) für das Part. Perf. schwacher Verba, sowie oft 

für die erste und dritte Person des Sing, und den ganzen 

Plur. des kurzstämmigen schwachen Verbs statt der auch 

vorkommenden volleren Formen -ede, -eden^ während das 

langstämmige die Formen -de, -den hat. 
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-edest, respective -dest für die zweite Person Sing. Perf. des 

schwachen Verbums. 
-« für eine Anzahl von Flexionsendungen des Verbums (wie 
z. ß. des Infinitiv, des Part. Perf. starker Verba bei ab- 
gefallenem w), des Substantivs, Adjectivs oder als Endsilbe 
romanischer Wörter etc. 

Von diesen Endungen sind nur die Comparations- 
Endungen -er, -est im Neuenglischen völlig unversehrt er- 
halten geblieben. Die Endung e ist als tönende Endung 
(wenige Ausnahmsfälle in frühester neuenglischer Zeit ab- 
gerechnet) ganz verschwunden, desgleichen sind die wich- 
tigen Endungen -en, -es, -ed, -est (zweite Person Sing.), -etk, 
für welch letztere gewöhnlich die nördliche Endung -s (aus 
-es) eintritt, infolge Ausfalls des Vocals mit dem Stamm 
zu einer Silbe verschmolzen, abgesehen von solchen Fällen, 
wo die Natur des Stammauslautes dies verhindert, wie nach 
Zischlauten vor -es und -est, nach Dentalen vor -ed^ nach 
V, 8, t, dy k vor -en (wie in houseSy ended, risen, wrüfen, 
hidden, hroken, driven), und wo sie daher als stets tönende 
Silben hier nicht weiter in Betracht kommen. Die Endung 
-edest ist zu -edst verkürzt worden. 

Weniger stark, als der Unterschied zwischen mittel- 
und neuenglischer Flexion in prosaischer Rede zutage tritt, 
macht er sich im gleichtaktigen Rhythmus bemerkbar, in- 
dem hier die älteren Formen sich länger erhalten haben 
oder auch aus poetischen, respective metrischen Rücksichten 
öfters kÜDstlich wieder ins Leben gerufen werden. Gleich- 
wohl ist doch der wichtige Unterschied in der rhythmischen 
Behandlung der Flexionsendungen in der mittelenglischen 
und neuenglischen gleichtaktigen Rhythmik zu constatieren , 
dass dort die der thatsächlichen Lautung entsprechende 
Vollmessung derselben die Regel, die Ausstoßung des Vocals 
und die Contraction der Endung mit der Stammsilbe aber 
die Ausnahme ist, während hier gerade diese, der gewöhn- 
lichen neuenglischen Lautung entsprechende Behandlung 
der Flexionsreste im Verse die normale ist, die voU- 
gemessene Verwendung derselben aber nur vereinzelt vor- 
kommt. 

§ 88. Für das Mittelenglische, und speciell für ^ie 
Sprache Chaucers, ist zunächst im allgemeinen zu bemerken, 
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dass» wenn jede der zwei letzten Silben eines dreisilbigen 
Wortes ein nnbetontes « enthält, einer von diesen Lauten 
nnter dem Einfiuss der rhytfamiscben Betonung in der 
Regel entweder ganz (durch Synkope, Apokope) oder theil- 
weise (durch Verschleifung) verloren geht. Demnach werd«i 
Wörter wie clepede, icerede, makede, lovede, im Verse ent- 
weder verwendet in der Form clepte, werde, made, lovde 
oder in der Form cleped , wered, maked, loved etc., und 
ebenso werden statt der Pluralformen clepeden, makeden, 
longeden etc. entweder die Formen clepten, maden, longden 
etc. oder die Formen cleped, maked ^ longed etc. gebraucht, 
desgleichen in der Nominalflexion statt der vollen Plural- 
formen faderes, hevenes entweder fadres, hevnes oder faders, 
hevens etc. Doch kommen, namentlich in frühmittelenglischer 
Zeit, auch Ausnahmen von dieser Regel vor, so dass also 
auch dreisilbige Messungen solcher Wörter begegnen, nament- 
lich in den Perf, Plur. Formen, z. B. : 

patt Ute Ldverrd Jdsu Christ, swa poledd pe ddofell 

Orm 11822 

/ dörste 8w4re, they wdyedSn ten pöunde Chauc, C. T. 

Prol. 454 
femer ydlleddn ib. C. T. 4579, wöneddn ib. Leg. 712 etc. 

Das auf eine unbetonte, aber tonfähige Silbe romanischer 
wie germanischer Wörter folgende e ist in der Regel stumm, 
so z. B. in Wörtern wie härtere, manere, lovere, ladyes, 
housbondes, ihousandes, die gewöhnlich in rhythmischer Ver- 
wendung, wie es auch wohl in prosaischer Rede der Fall 
war, zweisilbige Lautung hatten, also: baner^ maner, lover, 
ladys, housbonds , thousands. Indes begegnen auch manche 
Fälle von metrischer Messung dieses e, namentlich bei Orm, 
der es in der Regel nur vor folgendem Vocal oder h ver- 
stummen lässt, z. B. : cneoldnn meoklik(e) annd Mtenn 11392, 
meocnessfe) is prinne kiness 10699 , Forr an godnSssfe) uss 
havepp dort 185. Vor Consonanten und im Versschluss aber 
tritt bei Orm Vollmessung ein : Ennglisahe m&nn to Idre 279 ; 
God Word annd göd tipennde 158 ; forrpi birrp all Cristdne 
falle 303; Ooddapäless hdll^he Idre 14, 42,54; pa Gödd- 
spelldss neh alle 30 ; andere Beispiele : Änd p6 pet wiren 
güaeris Poema Mor. M. S. D. v. 269 ; For thousandds his höndes 
mdden dije, Chaucer, Troil. V, 1816 enlumindd ib. ABC 73. 
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In viersilbigen Wörtern kann das auf eine un- 
betonte, aber tonfähige Silbe folgende End-ß je nach Be- 
lieben und Bedürfnis verstummen oder vollgemessen werden, 
Wörter wie outryd^re, söudnnesse, emperöures , drgum^ntes 
können also entweder dreisilbig oder viersilbig behandelt 
werden, z. B.: Vollgemessen: Biforr pe Römanisahe king 
Orm 6902; Ännd sikerrlike tröwwfinn 11412; parrh hdll^he 
Oöddspellwrihhtesa ib. 160; Till hise Lirninngcnihhtesa ib. 235; 
Annd pdrrh pin Göddcunndndsse ib. 11358; An Gödd all 
linntodc^ledd l\bl8'j I glütem^sse fdllenn 11636; purrh fld- 
shess 'dnntrummn^ae ib. 11938; in stränge rdket^^e Poem. 
Mor. 281 ; a tldnge unstMefeste ib. 319^ hiföre hdovenkinge 
ib. 352 etc. Verklingend: And pd, pe tmtreownSss(e) 
aide pdn Poema Mor. 267 ; p4osieme88(€) and Sie ib. 279 ; 
bei Orm nur vor Vocalen oder ä: Forr sön se glttternSssfe) 
iss ddd 1 1663 etc. 

§ 89. Betrachtung der einzelnen Flexions- 
endungen. Die Endung -es des Gen. Sing., Nom. Plur. und 
des Adverb wird in zweisilbigen Wörtern a) gewöhnlich 
vollgemessen, z. B. : Ac pet we dop for gödes lilue 
Poem. Mor. 56; from euery sMre^ ende Chauc, Prol. 15; And 
üle^ c^tain w4re tldi to bldme ib. 375 oder b) selten syn- 
kopiert, respective verschleift: Ure dlre hlduerd for 
his prMe8 Poem. Mor. 189. He mdkede fisses in pere sd 
ib. 83. I adugh his sUoes purfiled Chauc. Prol. 193. The nrmes 
of ddun Arcüe ib. Kn. T. 2033. Or dies it tcds Sq. T. Bei 
dreisilbigen Wörtern ist das Gegentheil der Fall. Voll- 
messung begegnet nur bei dem silbenmessenden Orm öfters, 
sonst selten (s. oben); das Gewöhnliche dagegen ist Synkope 
oder Verschleifung: a someres ddy Chauc. Sq. T. 64. Gr^y- 
houndes he hddde ib. Prol. 190; houshondes dt that töun 
Kn. T. 78; the tdvemes w4l Prol. 240. 

Im Neuenglischen ist in allen Fällen (abgesehen 
natürlich von solchen , in denen die Natur des Endcon- 
sonanten das tönende e bedingt, und die hier daher nicht 
weiter in Betracht kommen) Elision die Regel, und im 
Gegensatz zum Mittelenglischen tritt Vollmessung nur in 
Ausnahmsfällen zutage, namentlich bei den ersten neu- 
englischen Dichtern, die sich die tönende Endung gelegentlich 
g^tatten, um eine unbetonte Silbe zu gewinnen, z. B. : 
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The night^ cdr ihe stdrs about doth bring, Surrey 15. 

Sometime to live in löve's blies. Wyatt 119. 

That like icould not for dll this wörld^s wdalth, Spenser 

F. Q. I, IX, 31. 

The h4at doth strdight foradke the limb^ cöld, Wyatt 205. 

B^ your 4y^ ydt möon-proofey Ben Jonson I, 979. 

Die gewöhnliche Lautung dieser Wörter ist night^s. 
love'8 , worlWs, limbs, eyes und so in allen anderen Fällen. 
Das Verstummen des e in der adverbialen Endung 
es wird schon durch die Schreibung dieser Wörter in gewissen 
Fällen angedeutet, z. B. in eUe^ hence, thence, whence (statt 
des mittelenglischen elles, hennes etc.), und auch in solchen 
Wörtern, in denen es in der Schrift noch erhalten ist, wie 
z. B. in whiles, unawares, ist es verstummt und wird in neu- 
englischer Zeit wohl niemals mehr metrisch als Silbe ver- 
wertet. Nur certes begegnet vereinzelt zweisilbig, so noch 
bei Elis. Barr. Browning: 

/ wdilf I wdil, and certes thdt is true I, S. 55. 

§ 90. Die Endung -en des Nom. Plur. des Substantivs, 
der Präpositionen, des Infinitivs, des starken Part. Perf., 
des Plur. des Präs. und Prät. starker und schwacher Verba 
wird im Mittelenglischen a) in der ersten Zeit gewöhnlich 
vollgemessen und später hauptsächlich, wenn auch nicht 
ausschließlich, zur Vermeidung des Hiatus vor Vocalen und A, 
z. B. His dyen st^pe Chauc, Prol. 201; Biförenn Crist all- 
mdhhtig Qödd Orm 175; Befören and behende Alexius II, 
393; Aboven alle ndciöuns Chauc, Prol. 53; pu schalt beren 
him pis ring. Floris and Blanchefl. 547; For to deelen vyi^h 
no svÄch pordille Chauc, Prol. 247; bifrorenn Orm 13856, 
forldrenn ib. 1395; Sehe was arisen and al rt^dy dtght Chauc, 
Kn. Tale 183; Swapdtt te^^ shulenn würrpen pder Orm 11867, 
patt hdffdenn cwemmd himm i piss lif ib. 210; A'l pet w4, 
misdiden hdre Poem. Mor. 99; Hir hosen weren 6f fyn 
scdrlet r^ed Chauc, Prol. 456 ; For this ye knötoen dl so w^l 
as T ib. 730; A kne hy bilden alle Alexius II, 384 etc.; 
b) synkopiert oder verschleift, zumal in späterer Zeit nach 
meistens schon eingetretenem Abfall des w bei Präpositio- 
nen und Verbalendungen : Hastow had flien al nijght Chauc, 
Manc Prol. 17 ; She bothe hir yonge children vnto hir cdllep 
Cl. T. 1081 ; His pöre feren he dMe Alexius II, 210 ; Halles 
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and höuresy öxen and plöugh ib. 12. Bifm*r pe Römanüshe 
hing (statt btforenn) Orm 6902; is böm: pat w^ten Mm bifdm 
Chauc, Man of Lawes, T. 995/7; wiihöuten dny raunaöun ib. 
Kdl. T. 347; withinne a litel whf/le ib. Sq. T. 590; — Änd 
iinderfdngen hts kinedöm Flor, and Blanchefl. 1264; pei mdde 
sowen in pdt die Alexius I, 577 ; Biddep his min comen htm 
nire ib. 134; Hörn: tborn King Hom 137/8, forloren: Hom 
ib. 479/80; Was risen and romede Chauc, Kn. T. 207; 
my lief is fdren on lande ib. N. Pr. T. 59 ; — Änd forth we 
riden a litel möre than pdas ib. Prol. 852; pei dr^ven htm 
dfte td sköminge Alexius I, 308 ; pei risen alle üp with blipe 
ckere ib. 367; pei cdsten updn his er dun ib. 312; And 
loissheden pat he toere ddd Alexius II, 335 etc. 

Im Neuenglischen ist diese Endung sehr einge- 
schränkt und wird nur noch in den seltensten Fällen tönend 
im Verse verwendet. Die Plural-Endung -en begegnet öfters 
bei Surrey und Wyatt in eyen statt dyes, und zwar im 
Heim, wie eyen : mine Surrey 14 , wie auch im Inneren des 
Verses: ib. 126, 128; Wyatt 8, 17 etc. 

Auch die Präpositionen auf en sind selten. Hin und 
wieder kommt noch das alte mthduten vor, und zwar voll- 
gemessen : wühduten dread Surrey 95 ; withduten dnd Spenser, 
F. Q. II, IX, 58. Die alterthümliche Infinitivform auf -en be- 
gegnet gleichfalls noch hin und wieder bei den älteren Dichtern : 
in vdyn : sdyen Suri'ey 3 1 , his fldcke to view^n wide Spenser, 
F.Q.1, 1, 23 ; to Mlen bdd Shaksp., Pericl. Ü, Gower 20; desgl. 
die alte Plural-Endung auf -en : dischdrgen clean Sur. 30 ; 
fen : lifeden Spenser, F. Q. II, X, 7 ; and lodxen in their mirth 
Shaksp., M. N. Dr. II, 1, 56. 

Nur bei der Part. Perf.-Endung -en kommen nach ge- 
wissen Consonanten (vgl. S. 141) häufig Vollmessungen vor, 
z. B. the frdzen hdart Surrey I; gdtten dut ib. 10; the stricken 
dder ib. 54; hast tdken pdin Wyatt 99. Hier sind die vollen 
Formen in der Sprache erhalten geblieben. Nur vereinzelt 
begegnet es, dass abgeschliffene Formen, wie come, die alten 
vollen Formen wieder annehmen und vollgemessen werden, 
z. B. tili he cdmhi hdth West (Poets IX, 484). Wo contra- 
hierte Formen vorliegen, werden sie auch metrisch nur so 
verwendet , wie z. B. grown Sur. 13 , known ib. 45 , swoln 
ib. 8, befallen ib. 26, dravm Wyatt 160. Wirkliche Ver- 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik, 10 
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Schleifungen werden hergestellt entweder durch Ausstoßung 
des stammauslautenden Consonanten, wie in ta^en Sur. 44 
(statt tahen), oder durch Verschleifiing der Endung: hath 
given a 'place Sur. 108 ; is beaten irtth icind and sUrrm ib. 
157 etc. 

§ 91. Die Endungen -er, -est des Comparativs und Super- 
lativs werden in der Regel voUgemessen. Hom is fairei- 
pdne beo he King Hom 330 : No lenger dwelle htj ne mjghte 
Alexius II, 85; But rdther völde he y<h)en Chauc, Prol. 487. 

Vollmessung, respective tönende Lautung begegnet außer- 
dem noch in den unaccentuieiien Heimen Hdmgest : fdirest 
Layamon 13889/90; iT^sre«« : bandest ih. 13934/5 ; wird solchen 
Wörtern ein flexivisches e angehängt, so dass sie dreisilbig 
werden, so wird dies gewöhnlich elidiert oder apokopiert. For 
he is the fdireste mdn King Hom 787 ; hire grätteste öoth Chauc, 
Prol. 120; The ferreste in his pdrisshe ib. 494; Ver- 
schleifung, respective Synkopierung: Sehe möst icip him no 
langer abfde Sir Orfeo, v. 328 ; No langer to hile of he brdke 
Alexius n, 127; bei der Superlativ-Endung selten: Annd 
dllre Idttst he wundedd wdss Orm 11779, 11797; Was thou 
not f (trist of dngels alle? Towneley, Myst. S. 4. 

Im Neuenglischen werden diese Endungen ähnlich 
behandelt. Die Comparativ-Endung er ist wegen des silben- 
bildenden Auslautes in der Regel tönend, und selbst in 
Verscbleifungen verklingt sie nicht völlig, namentlich nicht vor 
folgendem Consonanten, z. B. : 

The nfgher my com fort is to md Sur. 37. 
Or du him mfghtier Service ds his thrdlls Milton, P. L. 

IT, 1, 49; 

doch auch vor Vocalen kann sie nicht mit denselben zu 
einer einzigen Silbe verschmelzen. 

Auch die Superlativ-Endung wird in der Regel voll- 
gemessen verwendet, z. B. 

In langest night y or in the shortest ddi/: Sur. 16. 
Noii' Icss than smdllest dvmrfs . in ndrrote raom Milton, 

P, L. I, 779. 

Gleichwohl kommen hier, namentlich bei den ersten neu- 
englischen Dichtem, manche Beispiele vor von Synkopierung 
des 6-, z. B. : the meeheM of mind Sur. 77 ; the siceet'st com- 
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pdnions Shaksp., Cymb. V, 5, 349; the aUrrCst good-night 
Mach, n, 2, 4. Häufig begegnen solche Formen bei Ben Jonson. 

§ 92. Die Endung -est der 2. Pers. Sing. Präs. Ind. und 
desselben Modus der schwachen Perfectformen wird meistens 
vollgemessen: Annd a^^^est sioillc annd swillc waaa pu 
Orm 1512; Annd ^{f pu fe^esst pr4o vnpp pr^o, pa findesst 
tu pcer sexe Orm 11523/4; That bröughtest Tröye Chaucer, 
N. Pr. T. 408 ; Tho^o icdlkest noia Kn. T. ; pat göd pat pdu 
penkest do me Alexius II, 304; Hou mtj^test pou pus lange 
icone Alex. I, 455; And wöldest nevere ben ahnöice ib. 461. 
Oftmals jedoch begegnet auch Synkopierung , respective 
Verschleifung , meistens nach vocalischem oder vocalisch 
erweichtem Stammauslaut: ^ffpu se^^st tdtt tu htfesst Qödd 
Orm 5188; pu wenest pat <!ch song heo grisUch Owl and 
Night 315; pu schrichest and Rollest to pine fere ib. 223; 
Thou hnöicest Mm wSll Chauc, Blanche 137; Trdirest thouf 
hy our Lord, I will thee sdy ib. 551 , pou mfi^test liave h4n, 
a gret lording Alex, I, 511. 

Im Neuenglischen verhält es sich gerade umgekehrt ; 
Syukopierung ist die Regel, z. B. Now hnowest thou all 
Sur. 27 ; That mdkest but gdme Wyatt 30 etc. etc. und 
Vollmessung die Ausnahme , z.B.: What frdmest thou 
Sur. 158; And löok^st to commdnd Shaksp. H. 6, I, 1, 38, 
die selbst bei den älteren Dichtern nicht oft und bei den- 
jenigen der Neuzeit nur vereinzelt vorkommt. 

S^lch as thou standest, pale in thd drear ligth, Eliz. Barr. 

Browning I, 4, 
Wan ScüJptor^ wiephst thou to tdke the cdst? Tennyson, 

Early Sonn. 9. 

§ 93. Die Endung -eth (im Norden -es, -is) der 3. Pers. 
Sing. Präs., des Plur. des Präs. und des Imperativs kommt 
im Mittelenglischen meistens vollgemessen vor, hauptsächlich 
während der ersten Jahrhunderte , z. B. : It turmepp hSmm 
tili sinne Orm 150; pat sp4kepp off pe diofell ib. 11944; 
pat dffre annd defre stdnndepp inn ib. 2617; pdnne hi ciimep 
eft Poema Mor. 236 ; Hi wdlkep eure ib. 239 ; So prikep hem 
natnre Chaucer, Prol. 11 ; Cömep alle nöio to 7W^ Alexius II, 337; 
A'nd afongep ^oure mede ib. 375. Doch ist ebenfalls schon 
in der ersten Zeit Verschleifung, respective Synko- 
pier u n g öfters anzutreffen und nimmt in der Folge mehr 

10* 
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und mehr zu. Boc s^^^p pe hirrp wel ^ernenn p4 Orm 1 1373 
11981; Annd d^^ afftirr pe goddapell stdnnt ib. 33 ; And 
thinkep , here cömep my mortel ^nemp, Chauc, Kn. T. 785; 
Gomep n^Ty quoth h4 ib., Prol. 839; pathdvep travdüle AXgylixxb 
1,350; Thai hdldis this Idnd a^oy/ic ?'e5c>wn6 Barbour's Bruce 
I, 488. 

Im Neuenglischen kommen anfangs noch beide 
Endungen -eth und -es (^s) nebeinander vor ; später wird dann 
-eth gebraucht, wenn Vollmessung, es ('s) wenn Synkopierung 
einzutreten hat, doch ohne dass diese Regel consequent 
befolgt wird. Im ganzen ist das Verklingen des e das 
Gewöhnliche, wie in: begins Sur. 1, seems ib. 2, learns Wyatt 1, 
welches auch bei der Schreibung mit eth vorkommt: On 
Mm (hat loveth not m^ Wyatt 57 ; that sdeth the hdavens Sur. 2 ; 
Vollmessung ist das Seltenere : But all too Idte Love UarnWi 
m4 Sur. 5; Love that livHh and reignUh in my thought Sur. 12. 
Bei Shakspere und seinen Zeitgenossen kommt sie noch 
ziemlich oft vor (vergl. Hertzberg, Shakespeare- Jahrbuch 
XIII, p. 255 — 257) und auch bei neueren Dichtern noch ver- 
einzelt, z. B. bei Keats im Reime: death: overshddowUh p. 336. 

§ 94. Die Endung -ed (nördlich ~id^ -it) des Partie. Perf. 
der schwachen Verba wird gewöhnlich vollgemessen: 
Min Drihhtin hdfepp lenedd Orm 16; Annd iccitt hdfeforpedd 
te ib. 25; Annd tdrfore hdfe icc tiirnedd itt ib. 129; iproved 
ufte sithes Chaucer, Prol. 485; hadde sivöwned with a dedly 
chere ib. Kn. T. 55 ; Nou is Alex dicelled pore Alexius I, 121 ; 
Loverd, ipdnked be pou dy ib. 157 ; A weile gret quhüe thar 
duMyt hd Barbour's Bruce I, 359. Indes begegnen auch 
öfter Verschleifangen , respective Synkopierungen : whi icc 
tili E'nnglissh hdfe wdnnd Orm 113, 147 ]patt hdffdenn cioemmd 
himm i piss lif ib. 211; pet sciclle bio to depe idemd Poema 
Mor. 106; His lönge heer was kimbd behijnde hishdh Chauc, 
Kn. T. 1285 ; Fulfild of ire ib. 82 ; namentlich aber im 
Proparoxytonis : yburied nör ibrdnt ib. 88; and hau hem 
cdried softe ib. 163 ; And ben yhönowrid ds a kyng Alexius 
I, 5, 12 (MS. N). 

Auch für diese Endung ist schon bei den ersten neu- 
englischen Dichtern Synkopierung (-ed, 'ö?, t) als das 
Gewöhnlichere anzusehen: öffer^d Sur. 6; transgn^st ib. 11; 
that prömised was to thee ib. 35. Doch begegnet Vollmessung 
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auch recht oft, zumal in adjectivischer Verwendung, z. B. : the 
pdrch^d grden restörbd is with shdde Sur. 1 ; by well assur^d 
möan Wyatt 4 ; but drm^d sighs ib. 4 ; fahe fdignM grdoe 
ib. 4. Dies gilt namentlich auch für die Dramatiker der 
Shakspere'schen Epoche (vergl. Metrik II, § 36), und auch 
bei den neueren Dichtern ist die Vollmessung dieser Endung 
nicht ungewöhnlich: lohere wS^ve tnvölved others Bums, 
Remorse , v. 11 ; The chdrmhd Gdd begdn Keats , Lamia, 
S. 185 etc. 

§ 95. Die Endung -ed (od, -nd) (verkürzt aus ede, -ode, 
'ude, -eden, -öden, -wrfen^ vergl. § 88), die der ersten und dritten 
Person Sing, und dem ganzen Plural des Perfects vieler 
schwachen Verba zukommt, wird in der Regel vollgemessen, 
da die eigentlichen Flexionsendungen -e und -en bereits zu 
Gunsten des Versrhythmus beseitigt, die apokopierten Formen 
also vor den synkopierten bevorzugt worden sind. Mest al 
pä me lih^d(e) p6 Poema Mor. 7 ; Oure loverd pdt al mdked(e) 
iwU Pop. Science 2 ; He dndede and cUpede yt LdtceAtre Rob. 
of Glouc, S. 29; The fdder hem I6ued(e) alle yno^ ib. Hire 
överlfppe wifpud(e) sehe so clene Chauc, C. T. Prol. 107; An 
outrtdSre pat löved(e) v4ner?/e ib. 165; Ne mdked him a sphed 
cönsci^nce ib. 526 ; pei pr4ced dvere ndre and n4re Alex. I, 
583 (MS. V). 

Wie einige dieser Beispiele zeigen, begegnen gelegentlich 
wohl Verschleifungen dieser Endung, wenn sie in doppelter 
Senkung steht, doch keine eigentlichen Synkopierungen. 
Vgl. noch : Ä'nd assegit it njgorousli) Barbour's Bruce I, 88 ; 
Rxischyt and relyt rüdhje ib. IX, 107; and ^.vere I hoped(e) 
ofpS to h(fre Alex. II, 482. 

Für diese Endung ist schon zu Beginn der neuen g- 
1 i s c h e n Epoche Synkopierung (fejd, 'd, t) entschieden 
das Gewöhnlichere: defied Sur. 10, sustain^d ib. 15; opprest 
Wyatt 107. Doch kommt auch Vollmessung manchmal 
vor: I loohM back Sur. 4; I n^-cer pröved nöne, namentlich bei 
dem archaisierenden Spenser und den Dramatikern jener 
Epoche, in Shaksperes Jugenddramen aber viel häufiger 
als in denen seiner letzten Periode (vgl. die Bemerkungen 
in § 161 über dessen blank verse). Bei den neueren Dichtern 
begegnet Vollmessung dieser Endung gleichfalls vereinzelt, 
sogar im Reim: satd: she vdnished Keats, Lamia S. 202. 
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§ 96. Das End-e ist für die mittelenglische Rhythmik 
von derselben Bedeutung wie für die neuhochdeutsche. 
Denn es kann dort ebenso wie hier entweder als Senkung 
im Verse verwendet werden oder verstummen, respeetive 
verschleift werden. Dafür ist aber mehr die Umgebung, in 
der das End-c steht, als der etymologische Ursprung des- 
selben von Bedeutung. Begreiflicherweise verstummt es 
meistens vor folgendem Vocal oder h, während es vor 
folgendem Consonanten seinen Silbenwert im Verse (als 
Senkung) gewöhnlich bewahrt. Doch kommen ziemlich viele 
Ausnahmen von dieser Regel vor, in denen es also vor 
folgendem Vocal oder h tönend verwendet wird, vor 
folgendem Consonanten dagegen verschleift oder apo- 
kopiert wird. 

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird es 
z. B. von Orm und anderen Dichtem noch in manchen 
Wörtern tönend verwendet, in denen es nach ten Brink, 
Chaucers Sprache und Verskunst, § 260, bei diesem Dichter, 
also in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, schon 
durchgängig stumm war. 

Diese Wörter sind die oft auch ohne End-e geschriebenen 
Personal- und Possessiv-Pronominalformen hire, oure, ^oure, 
here , myne , thyne , wenn sie nicht im Reime stehen, die 
Pluralformen thise, some, swiche, whiche, die starken Part. 
Perf.-Formen von Verben mit ursprünglich kurzsilbiger 
Wurzel bei apokopiertem w der Endung, z. B. : come^ drive, 
write, stolej die zweite Person Sg. des starken Präteritums : 
bare, tooke mit Ausnahme von Wörtern wie songe, founde 
und anderen derselben Gruppe, ferner die Verbalformen 
were und made, die Substantive sone, wone, die romanischen 
Wörter auf -?/c, -aye, -eye, die Wörter hefore, tofore, there, 
heere. 

Für die meisten dieser Fälle können aus früheren und 
zum Theil auch aus späteren Dichtern leicht Belege bei- 
gebracht werden, dass das e metrisch gemessen wurde, z. B. : 
Off Ure sdwless ndde Orm 1 1402 ; patt üre Ldferrd Jesu Cr ist 
Orm 11403, 11803, 11984 etc.; ^^erwe hy pönkede oiire drighte 
Alex. II, 35; Annd ^re sdwless f öde tss 4c ib. 11691 etc.; 
patt pire prdostess hall^henn ib. 11694; Till hise ddore pdow- 
wess ib. 11556; Annd hise Id^hess hdldenn ib. 11704, 11848, 
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11859 etc.; Ätt alle ptne nide ib. 11366, 11914 etc.; Owl. 
and Nyghtingale 220, 221 etc.; Cdatel god on mfne rise 
ib. 175, 282; For^ive hemm hdre sinne Orm 86; Annd wille 
is8 hire pridde mdhht Orm 11509, Fore hfre hetyi^te was so 
grdt Owl. and N. 43, 44 etc. ; Forr süme ^eornenn eorpli^ 
ping Orm 11511 etc.; At süme sipe hthrde ich teile Owl. 
and N. 293 ; J?iw pe^ he were hictle breme Owl. and N. 202, 
203 etc. ; Hy wölde here söne shölde tolve Alexius II , 94, 
110, 112 etc.; pese wtkkede fdde ib. 333; And mdde wie' wip 
Mm Tide Sir Orfeo 153 etc. 

Natürlich begegnen diese Wörter auch schon in früher 
Zeit mit apokopiertem, respective verschleiftem c, 
wie einige Beispiele zeigen mögen: Annd peomotenn wel 
wipp all pin mdhht Orm 11393; Min heorte atßihp and 
fdlt mi tilnge Owl. and N. 37 ; And mdkest pine song so un- 
toiht ib. 339 ; pdr pe nie song hire tide ib. 26 , 441 ; Hire 
ponkes icolde pe totöse ib. 70 ; pdt ich schnlle to hire fl^o 442 ; 
pa wdkre he pdr bikcechedd Orm, 11628; he were ischöte Owl. 
and N. 23 , 53 etc. ; Annd sume itt all forrwerrpenn Orm 
11512; namentlich aber kommen sie später so verwendet 
vor : An f/mage öf hire söne Alex. I, 105 ; peröf to god pei 
mdde here möne ib. 32 ; Etitiined in hire nöse Chaucer, C. T. 
Prol. 1 23 etc. : And loke stre at ^öure pügrime ib. 394 ; 
Sömme pat öf pe inne were Alex. II, 325; Faste pey were 
ysövght poröugh ib. 14 ; And there oure öst bigdn ib. 827 ; 
Nought greveth ns youre glörie and honoür ib. Kn. T. 59; 
Have mercy ön oure wo and onre distresse ib. 61 ; purgh 
youre gentilnesse ib. 62 ; and hire fdlse wheel ib. 67 ; At night 
was cöme intö that höstelrie Chaucer, C. T. Pro], 23; and 
pilgryms wöre they alle ib. 26, 59, etc. ; With htm ther was 
his söne a yöung squyer ib. 79 ; In möttelöye and high 
ib. 271 ; cömpantfe in yöuthe ib. 461 ; no vUantfe is ft ib. 
740 etc. 

§ 97. Folgende Beispiele mögen dazu dienen , die be- 
liebige, d. h. entweder vollgemessene oder unterdrückte, 
respective verschleifte Verwendung des Ende in sonstigen 
Wörtern nach den verschiedenen grammatischen Arten des- 
selben zu veranschaulichen, wobei unter a) jedesmal die 
Vollmessung, unter b) die entgegengesetzte Verwendung 
verzeichnet ist. 1. Inf. a) And stönde i(pe gödes knyght 
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Alex. II, 269; to tdlle yow all the condicioiin Chauc, Prol. 38 ; 
bj to tdke our wey ib. 34, Men mote ^eve silver ib. 232 ; Part. 
Per f. starker Verba, a) ydrdwe ne yhore Sq. Tale 336, 
p6 pe cMld yhore was Alex. II, 37 ; h) Ybore he was in Börne 
ib. 6 , Though h4 were cöme agdin Chauc, Sq. Tale 96, ycöme 
from his vidge ib. Prol. 77 etc. 2. Verschiedene Person en- 
endungen der Verbal-Flexion a) pdt ich r^de tce 
beginne Cant. Creat. E. 225 , And y(ft I höpe , pdr ma fdy 
Chauc., Sir Thop. ed. Skeat, v. 2010, and mdde fönoard 
Chauc, Prol. 33 , and tonnte for to döon ib. 78 , Yet kddde 
Äef but litel göld in cöffre ib. 298, Yeres hddde fdle Alex. 11, 93, 
And sdyde to her püs Alex. I, 69, For cdttel hddde pey ynogh 
Chauc, Prol. 373 , glddly tcolde preche ib. 480 ; b) devöutly 
wolde he tdche ib. 481, / tröioe ther nowher nön is ib. 524, 
/ trmoe somemdn ib. Sq. T. 213, So hddde 1 spöken Chauc, 
Prol. 31, hddde he bd ib. 60, chtldren beiioden thetn hedde pei 
nöne Alex. I, 31 , Bote mete föunde pe^ nön saundöute Cant. 
Creat. 0. 62, if thdt sehe sdwe a möus Chauc, Prol. 144 etc. 
3. Flexionsendungen germanischer Substantive 

a) Eis n4kke whit Chauc, C. T. Prol. 238 , Of wöode-craft 
ib. 210. whdn the sonne wds to reste ib. 30, a spanne bröod 
ib. 155, of s-inne leche Alex. I, 59 , He ^ede tö a chirche-het 
ib. 97 , dl for löve mine Alex. II, 87, and in pi fdder höuse 
wöne ib. 89 , of hixoe bright ib. 100 , while göd in erpe mdde 
mdn Cant. Creat. E. 26, At mete wel itdught Chauc, Prol. 127, 
with a yerde smerte ib. 149 , Ne öf his spöche ddungeröus 
ib. 517, As wM in speche ds in cöntendnce Sq. T. 93: 

b) Tröuthe and honöur Prol. 46 , Thdt no dröpe ne fille 
ib. 131 , in öoery holte and heethe ib. 6, In höpe to stönden 
ib. 88, And b^ his s^de a swerd ib. 112, tö thepijne of helle 
Cant. Creat. 0. 240, wip lerne and l^m ib. 0. 280, purch 
pride pat in his wörd was li^t ib. E. 14. 4. Romanische 
Substantive a) dtte siege hddde he he Chauc, Prol. 56, 
in hire sduce depe ib. 129, Is stgne thdt a mdn ib. 226 ; 
b) And bdthed ^uery vöyne in siotch licöur Chauc. Prol. 3, 
of dge he wds ib. 81, his benefice to hjre ib. 507. 5. Ad- 
jective a) meist nach dem bestimmten Artikel, Pronomen 
und als Pluralform : and in the Gröte See ib. 59, the ferste 
ni^t Alex. I, 55, pat ilke ddy ib. 159, pe dede cörs ib. 420. 
cömen of hye kinne Alex. II, 99, The tendre cröppes dnd 
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the yonge sonne ib. 7, his hälfe cöurs irönne ib. 8, loUh Ins 
swdete br4ethe ib. 5, to seken strdunge Strandes ib. 13, and 
smdle foioles ib. 9 , Pöuere men to dope and fede Alex. I, 
10, 13, 93 etc. icith milde stevene Alex. II, 72, dere c&syn 
Kn. T. 376, annd alle füle lüsstess Orm 11656: b) meist 
nach dem unbestimmten Artikel, doch auch sonst: Annd alle 
pe fldbshess kdggerU^^c Orm 1 1655 , a fdyr forhded Prol. 254, 
aa is apöure scoUr ib. 260, as m^ke o* ta a mdyde ib. 69, a shesf 
of p4coh drwes brlght and kSne ib. 104. 6. Adverben und 
Präpositionen: Müdelkhe h^ him ^rre^«« Alex. II, 296, 
Right aböuie none ib. 387 , And softe brauste hem ob4dde 
ib. 23 , Ful ofte tfme ib. 52 , and fdyre rffde 94 , Ful htde 
sangen Sq. T. 55 , Ahöute prfme Kn. T. 1331 , aböue erpe 
Gant. Creat. E. 573 ; b) Fdste peiwere ysaught porvgh Alex. II, 
14, And eek as laude as döth Prol. 171, Ther is namöre to 
s^yne ib. 314; stille as dny stoon Sq. T. 171, Sittep stille 
withouten strif Alex. 1,1; Aboute this ki)ng Kn. T. 1321, 
Ghildren betwene hem hedde pei none Alex. 1,31, wipifnne 
a wh^le Cant., Creat. 0. 29 , ^if ^it eure lord ahdue pe sky 
ib. 0. 186. 7. Zahlwörter: a) she hdddefjve Chauc, Prol. 460 
(im Reim mit dl hirlyfe), Fnlle seventene ^ere Alex. I, 179, 
187 , 321 ; of fiue pausende winter and an Cant., Creat. 
E 462; noper ferste time ne Idst ib. 0. 356; b) and fiue and 
tw^nti irinter and ma Cant., Creat. E. 463 ; For seventene ^tfr 
hü is gdn Alex. I, 194; tdkenpe tende part of py giiod Cant., 
Creat. 332; dlle pe bestis ib. 173. 

§ 98. In südlichen Denkmälern bleibt das End e länger 
metrisch verwertet als in nördlichen, wie dies auch dem that- 
sächlichen Sprachgebrauche in beiden Gegenden entspricht. 
Im Sir Trist rem (ed. Kölbing 1882), entstanden etwa um 
1300, wird das End-^ noch vielfach als Senkung des Verses 
verwendet; ebenso, wenn auch in geringerem Umfang, im 
Cursor Mundi (c. 1320) und in den Metrical Homilies 
ed. Small (c. 1330), noch seltener schon bei Laurence 
Minot (c. 1352) und Thomas of Erc eldoune (ed. 
Brandl 1880). Für dies letztere Denkmal wird das tönende 
End-c von dem Herausgeber, entgegen ten Brink und Luick, 
ganz geleugnet. In Barbour's Bruce (c. 1375) bleibt es 
metrisch völlig unberücksichtigt (vgl. Luick, Anglia XI, 
591, 592). 
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Gleichwohl sind in der späteren Kunstpoesie des Nor- 
dens, die vielfach durch englische Dichter, namentlich 
Chaucer, beeinflusst wurde, zahlreiche Fälle von metrischer 
Messung mancher der bisher betrachteten Flexionsendungen, 
zumal auch der verschiedenen Arten des End-c zu finden. 
Ja, bei King James I, einem der bedeutenden schottischen 
Dichter, findet sich in dieser Hinsicht der Chaucer'sche 
Versgebrauch uneingeschränkt und zum Theil sogar sein 
Sprachgebrauch durchgeführt (vgl. King James I.,. The 
Kiagis Quair, ed. by W. W. Skeat, Scottish Text Society I, 
1883/4), wie einige Beispiele zeigen mögen : Myn ^yen gdn 
to smert Str. 8; To seken help 9y; that neoer chdnge v)öld 
87; That feynen öutward 136; That me'nen wel 137; We 
weren dll 24 ; Ltjke to an herte schdpin veril^ 48 ; Thüa soll 
an the rny chdrge bene ildtd 120; in hifefor a whÜe 134; 
NoiOj swete blrd, say önes to me p^pe, I dee for wo; me think 
thou gifnnis slepe bl ; And ö)i the smdle grSne tioistts sdt 33 ; 
Endijttng in his faire Idtyne töny 7 ; Within a chdmber, Idrge, 
rowm, and faire 11, Auch bei anderen schottischen Schrift- 
stellern kommen diese Erscheinungen, wenn auch viel seltener, 
vor, z. B. bei Dunbar: Amdng the grene rispis and the 
redis Terge 56 ; And grene leois döing of dSio doun flSit 
Thrissil and Rois 49 ; scho send the moifte Rö ib. 78 ; when 
Merche wes with vdriand wfndis pdst ib. 1. 

Nur die Flexionsendungen des Substantivs und des 
Verbums werden hier häufiger tönend im Verse verwendet, 
z. B. : Had mdid the birdia to begin thair höuris Thrissil 
and Rois 5; of ßöuris fdrgit nSw ib. 18; the Mastis öf his 
hörne ib. 34; In dt the loindow liikit b^ the ddy ib. 10; And 
hdhit me ib. 11; Bdlmit in ddw ib. 2^0; The pMit dröppis 
schdke Terge 14. Bei Lindesay werden die volleren 
Flexionsendungen noch metrisch verwertet : Elementis : 
intent is Monarchie 247/8 ; thay cdn nacht tis it : abnsit Satire 
2897/8; Quhov T ressdvit confort Monarchie 132; Lyke durient 
peirles ön the twistis hang ib. 136. Das End-e dürfte aber 
bei ihm, wenn überhaupt, nur selten als Senkung des Verses 
auftreten. 

Bei gleichzeitigen südlichen Schriftstellern, die schon 
der neuenglischen Zeit angehören, ist jedoch das Vorkommen 
des tönenden End-e noch in mehreren Fällen zu constatieren, 
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wenn auch nur als seltene Ausnalune, z. B. : The sot^ season, 
that büd and blöom forth brings Surrey, p. 3; Thdt the 
Crr4dc9 bröugkt to Troyh tdwn ib. 21 ; Heradlf in ahddoio 6f 
the clösh night ib. 138 ; Agdinst the bulwark 6f the fldshh frdil 
Wyatt 207 ; But tr^ated dfter d divdrsh fdshion ib. 7. 

Spenser scheint die Vollmessung des End-« trotz 
seiner archaisierenden Schreibweise nicht mehr zuzulassen. 

§ 99. Ebenso wie die Flexionssilben sind auch die A b- 
leitungssilben doppelter Behandlung unterworfen. Dabei 
sind aber die germanischen Ableitungssilben von geringem 
Interesse, da sie theils bereits mit dem Stamm verschmolzen 
sind, theils ihrer vollen Lautung wegen nur als volle 
Silben verwertet werden können, wie z. B. -ing , -ness, -y, 
'ly. Nur einige sind so beschaffen, dass sie zweifacher Be- 
handlung zugänglich sind, z. B. en, -er, de, meist mit vor- 
hergehendem Consonanten. Von diesen wird bei der Be- 
sprechung der Silben verschleif ung die B;ede sein. 

Von viel größerer Bedeutung sind die romanischen 
Ableitungssilben, und namentlich diejenigen, welche 
mit einem i, e oder u nebst folgendem Vocal anfangen, 
wie iage, -iari, -iaunt, -iance, -ience , -ient, -ier, ioun, -ious, 
-eous, -uoua, -ial , ual, -iat, -iour. Wörter mit derartigen 
Endsilben werden nämlich im Versrhythmus verschieden 
behandelt, indem jene Endungen nach Belieben voll gemessen 
oder verschleift, d. h. bald als eine Silbe, bald als zwei 
Silben im Verse verwendet werden. 

Die vollgemessenen Formen kommen jedoch viel seltener 
im Versinnern, wo sie übrigens auch überall anzutreffen 
sind , als im Versschluss vor , wo die Endsilben die letzte 
Hebung bilden und große Erleichterung für den Reim 
gewährten. Es darf daraus wohl geschlossen werden, dass 
die verschleifte oder einsilbige Aussprache (Synicese) schon 
in der spätmittelenglischen Zeit die gewöhnliche war, ob- 
wohl Vollmessungen eben wegen der Erleichterungen , die 
sie für den B/Cim gewährten, entschieden häufiger anzutreffen 
sind, z. B. vidge : pilgrimdge Chauc, C. T. Prol. 77/8; lan- 
gdge : mdrridge Chauc. Prol. 211/2; tdrcidne : bane N. Pr. 
T. 139/40; cdrdidl : spicidl Prol. 443/4; ethiridll : impSridll 
Lyndesay, Monarchie 139/40; curdt : licencidt Chauc, Prol. 
219/20; laste : eccUsidste 101 /S ; rdver^nce : cönscience ib. 226/6 ; 
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offdnce: pdci^nce Kn. T. 225/6; dscenddnt : pdcidnt Prol. 117/8; 
obMient : aasdnt ib. 851/2 ; oridnt : rdsplenddnt Lyndesay, Mon- 
archie 140/2; resöun : condiciöun Chauc. Prol. 37/8 ; toun : con- 
fissiöun ib. 217/8; disposiciöun: cönstelldciöun ib.Kn. T.229/30; 
prisöun : compdssiöun ib. 251/2; ymdgyndcioun : impr^ssiöun: 
illusioun James I, Kingis Quair, Str. 12 ; ndciöun : m^Uöun : 
mdncioun ib. Str. 78; cttrtous : hous Chauc., Prol. 577/8; vSr- 
tuöus : hous ib. 251/2; ähnlich Lyndesay, Monarchie 28 — 32; 
44/5 ; 48—52 ; 75—79 ; 102—106 etc. ; glorious : preciöus 
ib. 151/2; dmorous : Mercurious ib. 158/9 etc. etc. Bei- 
spiele für Synicese: Ful wSl bilöved and fdmuliSr was 
hS Chauc. , Prol. 215 ; And specialis ib. 15; a citrioua p^n 
ib. 196; Perpdtuelh'j , not önly for a y4er Ku. T. 600; Sfus- 
piceous was the Clerk T. (Skeat) 540 ; This sergeant cdm 
ib. 575, 582 etc. 

Später nimmt die Synicese mehr und mehr zu, haupt- 
sächlich im Norden, z. B. bei D u n b a r : loith vdriand windis 
pdst Thrissill and B;ois 1 ; wüh ane Orient blast ib. 3 ; So 
bdsteous dr the bldstis ib. 35; ane tnhibüioun thdir ib. 64 
(aber condttioun : renown : fassoun 79 — 82); Discirnyng all 
thair fdssionis dnd effdiris ib. 128; A rddius cröun ib. 132; 
Impdriall birth ib. 147; aus Lyndesay, The Monarchie: 
On sdnsuall Lüste 9 ; Lyke durient pSirles 136 ; and bürial 
bSmes 142 , his rdgioun durordll 148 ; Quhilk situate dr ib. 166 : 
melodious drmon^e 195 ; Off thdt mellißuous, fdmous ib. 232 ; 
And sie vaine svperstüioun tö refüse 242 ; The quhilk gaif 
sdpience 249. 

In neuenglischer Zeit ist im Gegensatz zu Chaucer 
und anderen frühmittelenglischen Dichtern die Sjmicese 
solcher Silben in Übereinstimmung mit dem wirklichen 
Sprachgebrauch das Gewöhnliche, während die Vollmessung 
nur noch bei den ersten neuenglischen Dichtern öfters, 
später aber nur vereinzelt anzutreffen ist. Nur für die 
letztere Erscheinung ist es nöthig, einige Belege beizu- 
bringen : 

To wöe a mdid m wdy of mdrridge, Shksp. Merch. II, 9, 13 
My business cdnnot brook this ddllidnce; ib. Err. IV, 1 , 59 
Becdme the dccents öf the vdlidnt; ib. H. 4, B. 11, 3, 25 
And yet U is dlmost 'gdinst my cdnscience; Haml. V, 2, 307 
I dö voUtienty not obedient JEliz. Barr. Browning I, p. 6 
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The vdry chürches are füll of saldier 8, Coleridge Picco- 

lonuni I, sc. 1. 
And öfter hdrd condüioiis of pSace, Surrey 1 73 
All ihe sad spdces of obUvtön: Keats, p. 257 
But Brutus sdys he was ambitious Shaksp., Caes. III, 2, 91 
And löoking round I sdw, as üsudl, D. Gr. Rossetti I, p. 64. 
Zahlreiche andere Beispiele finden sich Metrik II, § 40. 
§ 100. Der dem gewöhnlichen Sprachgebrauch wider- 
strebenden Vollmessung der im letzten Paragraphen be- 
sprochenen romanischen Endsilben steht die gleichfalls von 
der natürlichen Aussprache abweichende Zusammenziehung 
anderer Silben, respective Wörter, gegenüber und dient 
dem gleichen Zweck, nämlich die Silbenzahl des Wortes, 
beziehungsweise der Wörter des Verses, der Taktzahl des- 
selben anzupassen, in jenem Fall durch Dehnung eines 
Wortes über die gewöhnliche Silbenzahl hinaus, in diesem 
Fall durch Verminderung der Silbenzahl zweier zusammen- 
stehender Wörter. 

Während bei jener, der Vollmessung, eine sonst schnell 
und undeutlich gesprochene Silbe deutlicher und langsamer 
gesprochen wird, als in gewöhnlicher Rede üblich ist, wird 
bei dieser , der Silbenverschleifung, eine Silbe undeutlicher 
und rascher gesprochen, als es in gewöhnlicher Rede zu ge- 
schehen pflegt, öfters sogar bis zur völligen Unterdrückung 
der betreiFenden Silbe. So ist die Silbenverschleifung je 
nach dem Grade der Contraction entweder der doppelten 
Senkung oder vollständigen Verschmelzung zweier Silben 
verwandt. Das erstere ist der Fall, wenn die Silbenver- 
schleifung den vocalischen Auslaut und Anlaut zweier 
Wörter betrifft, wovon das erste ein mehrsilbiges ist, z. B. : 
For mdny a mdn ; so hdrd ts of Ms hirte, Chauc, Prol. 229 
Nowhih' so Msy a mdn\ as h4 (her nds, ib. 321 
W^l coude she cdrie a mörsel \ dnd wel kepe ib. 130 
Wtth mückel glörte \ and gret soldmpnitee, Kn. T. 12 
Oh! hdppy are they \ that hdve forgioeness gött, Wyatt 211 
My hing, my cöuntry 1 s4ek, \ for whom I live, ib. 173 
Sörry am T \ to hear what T have heard, Shaksp. H. 6 B, 

II, 1, 193. 
In solchen Fällen ist gewiss nicht an eine vollständige 
Silbenverschleifung (so dass also die aus drei Silben be- 
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stehenden Wortgruppen many a, biay a, carte a, glorie and, 
happy are, country 7, sorry our, auf zwei Silben reduciert 
würden) zu denken, zumal nicht in denjenigen Beispielen, 
in denen, abgesehen von der gegen derartige Zusammen- 
ziehungen sprechenden Undeutlichkeit der Aussprache, auch 
noch die Cäsur hinderlich sein würde. 

Auch begegnen sehr oft, sowohl in mittelenglischer als 
in neuenglischer Zeit, Verse , in denen keine Verschleifung 
stattfindet, die vocalisch auslautende Silbe also die Senkung 
bildet und die vocalisch anlautende eine Hebung trägt, 
trotz des dadurch entstehenden Hiatus , der im Englischen 
nicht principiell gemieden wird: 

And yit he was but dsy öf dtspSnse; Chauc, Prol. 441 
JBe Mowbray's sins so h^avy in his bosom, Shaksp., R. 2, 

I, 2, 50. 
§ 101. Das zweite, völlige Verschmelzung zweier Wörter, 
kann eintreten, wenn einem vocalisch oder mit h anlautenden 
Wort ein einsilbiges vocalisch auslautendes, in der Senkung 
stehendes, vorangeht, wie z. B. the, to , ne etc. in th!eMat, 
tlbarray Chauc, Prol. 716; th'ascendent ib. 117; t'allege aus 
to allege Kn. T. 2142 ; nys aus ne ys ib. 43. Ähnliche Fälle 
sind auch in neuenglischer Poesie häufig: Th'^altar Sur. 118; 
t'assay Wysitt 157 ; N'other ib. 21 ; öfters auch ausgeschrieben 
trotz Verschleifung: the^önly darltng Sh. All's II, 1, 110. 
Doch ist auch hier nur in allen solchen Fällen an völlige 
Zusammenziehung zu denken, in denen die Deutlichkeit der 
Aussprache — denn diese ist maßgebend, nicht das stille 
Lesen mit dem Auge — dabei hinlänglich gewahrt bleibt (vgl. 
Metrik II, 101 — 103, Anm.), also viel seltener bei the, to als 
bei den durch den Sprachgebrauch gerechtfertigten Zusammen- 
ziehungen, wie dem mittelenglischen nas = ne was, ml = ne 
loily nolde = ne wolde^ noot = ne wootj niste = ne loiste^ z. B. 
There nas no dore that he nolde heve of harre, Chauc, Prol. 550. 
Eine Nöthigung zu solchen Contractionen , etwa um 
den Hiatus zu vermeiden, ist aber weder im Mitteleng- 
lischen noch im Neuenglischen vorhanden. Sie dienen ledig- 
lich dem jeweiligen metrischen Bedürfnis. Denn wenn auch 
von den mittelenglischen Dichtern in der Regel die Formen 
min und thin vor Vocalen gebraucht werden und my und 
thy vor Consonanten, und wenn sorgfältigere Dichter auch 
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bei anderen Wörtern ähnliche Unterschiede machen, wie 
denn z. B. Chaucer nach der Angabe ten Brinks die Formen 
from, ocriy noon, an^ -lych, -lyche vor Vocalen oder h gebrauchen 
soll, dagegen fro, a, o^ no^ -ly vor Consonanten, so beweisen 
doch manche Fälle von leichter epischer Cäsur , wie z. B. 

Whan ih4y were immn^* j and m tlie Gr^ete see Prol. 59 

oder noch mehr Verse wie die folgenden : 

Fro the sentenc^ \ 6f this tretts lyte, Sir Topas 2153. 
Than hdd your tcil^ \ dl he told in vdyn: N. Pr. Prol. 3983. 

in denen das schwache e eine nothwendige Senkung des 
Verses bildet und also tönend vor einem folgenden Vocal 
steht, dass der Hiatus durchaus nicht etwa, wie ten Brink 
anzunehmen scheint, strenge verpönt ist. 

§ 102. Noch häufiger tritt im Mittel- und Xeuenglischen 
Silbenverschleifung, respective Zusammenziehung ein durch 
unbestimmte Aussprache oder völlige Ausstoßung eines 
Vocals innerhalb eines Wortes, namentlich des e (oder 
auch eines andern Vocales) in der Lautgruppe Consonant 
+ e + 7- + Vocal (oder A), wobei das e verschleift oder 
synkopiert wird: And bdthed ev(e)ry vdin Prol. 3 ; Thy soverein 
timple wdl I möst honöuren Kn. T. 1549 , and ev(e)ry tree 
Sur. 9; the böist(e)roics winds Sur. 21 ; if <im(o)rous fditli 
Wyatt 15 ; a ddng(e)rous cdse Sur. 4 etc. Natürlich kann 
in solchen Fällen auch VoUmessuDg stattfinden, z. B.: and 
ddngerous distress Sur. 150. 

Auch wenn diese Verbindung zwischen zwei ver- 
schiedenen Wörtern besteht, kann Verschleifung eintreten, 
z. B. a Mtre envijnedmdn Prol. 342 ; Forgdtter ofpdin Wyatt 33. 
Andere Wörter dieser Art sind adder, öfter, anger, begger, 
Chamber j silver , water, wonder etc. (vgl. Ellis Early Engl. 
Pron., I, 367/8). Auch wenn das erste Wort auf el (respective 
le) endigt, kann vor folgendem Vocal oder h Verschleifung 
eintreten : hire w^wpel^ipynched was Pi'ol. 151 ; At mdny a 
noble arrive ib. 60 ; noble and high Wyatt 55 ; the nSedle 
his ßnger prichs Shaksp. Luerece. 319. 

Bei folgenden Consonanten kann natürlich weniger leicht 
Verschleifung eintreten, sondern nur doppelte Senkung: 

Whtth horriblefSar asone that griatly dreadeth, Wyatt 149 
The common piople by nvmhers su-dinn to vs. H 6 C, IV, 2, 2. 
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Verschleifangen ähnlicher Art kommen, obwohl seltener 
und vorwiegend in neuenglischer Zeit, auch noch bei anderen 
Lautgruppen vor, z. B. irCmiea swörd Sur. 137; thrSat'ner 
ib. 162; pHs^ners ib. 12; öfters auch wird i verschleift: 
lnc6nt(i)nent Wyatt 110; d^st(i)ny 8 etc. 

In allen diesen Fällen kann natürlich nur von Ver- 
schleif ung, nicht von Synkope des Vocals die Rede sein, 
und im übrigen ist wohl die Vollmessung solcher Wörter 
das Gewöhnliche. 

Eine Verschleifang anderer Art, die wohl auch nur 
in neuenglischer Zeit vorkommt, tritt ein durch Con- 
traction eines kurzen Vocals mit einem vorhergehenden 
langen Vocal, wodurch ein zweisilbiges Wort zu einem ein- 
silbigen wird, z.B. in ßoioer^ lower , power , tower, covcard, 
prayer, jeirel, cruel, doing, going^ being, seeing^ dying, playing, 
praying, knowing QiQr, Whose power divine Sur. 118; prayer : 
payr Wyatt 26 ; His cniel despite Sur. 7. Natürlich begegnet 
eben so oft die zweisilbige metrische Verwendung solcher 
Wörter, wodurch in manchen Fällen die gewöhnliche Lautung 
derselben wieder nach der andern Seite hin überschritten wird : 
Hoio oft have T , my d^ar and cniU foe, Wyatt 14 
ril prdy a (housand prdyers för thy death, Shaksp. Meas. 

III, 1, 146 
Thereisno power inthetongue ofmdn, ib. Merch. IV, 1, 241. 

§ 103. Auch bei Vocal + r + Vocal kann der zweite 
Vocal verschleift werden, wie z. ß. in spirit, alarum^ umrrant^ 
aourish, floiirish etc.: My fdthers spirit in drms! Haml. 1, 2, 255; 
liourishing pdopled töwns Shksp. Gentl. V, 4, 3 ; / Warrant, 
it will ib. Haml. I, 2, 243; dasselbe ist möglich bei der 
Verbindung Vocal+v+öfVj + Consonant in Bezug auf das 
V, wenn ein consonantisch , und auf das e (i) , wenn ein 
vocalisch auslautendes Wort folgt, in Wörtern wie henven, 
seveUy eleven^ devil, even, ever, never etc.: Whose h^avenly gifts 
Sur. 60; and d'en the whole Wyatt 80; had ndcer his fill 
Wyatt 108 ; dtsddin they n4'er so much H. 6 A, V, 3,98 ; 
And drivel on piarls Wyatt 195. Natürlich kommt auch 
bei diesen Wörtern eben so oft Vollmessung vor : Of H^aven 
(jdtes Wyatt 222 ; Then sä this drivel out of döor Sur. 79. 

Auch durch Vernachlässigung eines zwischen zwei 
Vocalen stehenden th kann Verschleifang eintreten, z. B. 
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in whether, whithery Mther^ thither, etther, netther, rather^ further 
etc., wie in go dsk htm, ichither he göes Shaksp., H. 6 A, II, 3, 28 ; 
Oood Sir, 8ay tohether yovHl unsioer mdor nöy ib. Caes. V, 4, 30 ; 
Whsther dught to us unhnown ib. Haml. II, 2, 17. 

Werden tönende Flexionsendungen verschleift, wie in 
The Images df revolt Lear II, 4, 91 ; / hdd not qucked him 
Haml. n, 1, 112, so hat man eher doppelte Senkungen an- 
zunehmen; bisweilen aber werden sie vollständig verkürzt. 
wie torinent für tormented Wyatt 137 ; deject für dejected 
Haml. III, 1, 163. 

Zusammenziehungen anderer Art, zum Theil auf volks- 
thümlicher, nachlässiger Aussprache beruhend, sind ta'en 
für taken Wyatt 182 ; TU für I icill Tempest II, 2, 419 ; 
carry^em für carry them Shaksp. H. 6 B, I, 4, 76 etc. Ma(d)am 
ib. Grent. II, 1, 6; ferner in^s für in his , doff für do off, 
dout für do out, o'the für of the, lo^us für with us, let^s 
für let US, thouWt für thou art und viele andere. 

Endlich ist noch der Verkürzung durch Apokope, der 
aus metrischen Rücksichten erfolgenden Weglassung tonloser 
Vorsilben, Erwähnung zu tliun, wie ^bove statt above, 'cause 
für because, 'longa für belongs etc., die gewöhnlich leicht 
verständlich sind. Eine lange Liste solcher Verkürzungen 
findet sich bei Abbott, Shakesi^earian Grammar, § 460. 

§ 104. Solchen Silbenverkürzungen entgegengesetzt ist 
die Erscheinung der Zerdehnung, welche bereits bei der 
Betrachtung des Versrhythmus (§ 79) besprochen und durch 
^Beispiele erläutert wurde. Zweisilbige Wörter werden auf 
diese Weise durch ein zwischen Muta und Liquida einge- 
schlossenes e (selten i) zu dreisilbigen gemacht, z.B. 
rememb (e) ran ce, won d (e) ro u s, püg (e) rim , co u lü (e) ry, b reih (e) reu, 
entfejrance, chüdfejren, Eng(e)land, troub(e)lous, light(e)nin<j, 
shortfe)ly,Jugg(ejler etc. (vgl. Abbott S 477, Ellis, Early Engl. 
Pron. III, 951 2; Metrik, U, pp. 117, 118). 

Von einsilbigen Wörtern, respective betonten Endsilben. 
die dadurch zu zweisilbigen gemacht werden, kommen nament- 
lich diejenigen in Betracht, welche diphthongischen Stamm- 
vocal haben, wie our, sour, devour, hour, desire . fire, ire^ 
sire, hire, squire, inquire etc., oder solche, die diphthongischer 
Lautung nahe kommen und allenfalls zweisilbig gesprochen 
werden können, z. B. : dear, /«^«^^ hear, near, tear, clear, year, 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. \\ 
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wie der Reim see her : clear bei Eliz. Barr.-Browning , III, 
p. 57 veranschaulichen möge, schwerlich aber lange Wörter, 
wie fair, fare, are, here, there, rare, sphere, were, more, door, 
your, die Abbott auch dahin rechnet (vgl. Metrik II, pp. 115 
bis 117). 

KAPITEL 4. 

Wortbetonung. 

§ 105. Die englische Wortbetonung und ihr Verhältnis 
zur rhythmischen Betonung ist für die mittel- und neu- 
englische Periode gesondert zu betrachten, da die für das 
Mittelenglische eine wesentliche Rolle spielenden Flexions- 
endungen im Neuenglischen so gut wie gänzlich ver- 
schwunden sind, und da auch für die Wortbetonung des 
romanischen Bestandtheiles der Sprache im Mittelenglischen 
die Verhältnisse anders liegen, als im Neuenglischen. Für 
beide Epochen abei' ist es zweckmäßig, germanische und 
romanische Wörter getrennt ins Auge zu fassen. 

I. Mittelenglische Wortbetonung. 

^. Des Grer manischen. Die allgemeinen Gresetze der 
germanischen Wortbetonung, wie sie auch im Angelsächsi- 
schen vorliegen, sind bereits erwähnt worden (vgl. §§ 10, 11). 
Dieselben behalten auch für das Mittel- und Neuenglisohe 
ihre Giltigkeit. Hier handelt es sich vorwiegend um die Be- 
tonung der Ableitungs- und namentlich der Flexionssilben, 
in ihrem Verhältnis zu einander und zur Stammsilbe des 
Wortes. 

Das oberste Gresetz für die accentuierende Rhythmik 
ist das, dass der Versaccent mit dem Wortaccent in Über- 
einstimmung zu sein hat. Dies gilt in gleicher Weise für 
die gleichtaktigen Versarten wie für die alliterierende 
Langzeile 

Ferner kann es keinem Zweifel unterliegen, dass die 
Sprache in allen gleichzeitigen Denkmälern, in welchen 
Versarten sie auch geschrieben sein mögen, hinsichtlich 
ihrer Betonungsverhältnisse die nämliche sein muss. Daher 
müssen auch die Ergebnisse, die sich aus dem Verhalten 
des Wortaccents wie auch der Silbenmessung zum Vers^ 
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accent im gleichtaktigen Versrhythmus hinsichtlich der 
Wortbetonting und besonders der Betonungsverhältnisse der 
Endsilben ableiten lassen, für die Sprache der gleichzeitigen 
alliterierenden Langzeile, respective fiir die daraus sich 
entwickelnden Layamon'schen Verse und diejenigen anderer, 
diesen formverwandter Denkmäler Giltigkeit haben. 

Für die Bestimmung der Betonungsverhältnisse früherer, 
nicht mehr gesprochener Woi'tformen haben aber die gleich- 
taktigen Rhythmen aus dem Grunde hauptsächlich Beweis- 
kraft , weil in diesen die Schwierigkeiten . den Wortaccent 
mit dem Versaccent in Übereinstimmung zu bringen , bei 
dem principiellen Wechsel von Hebungen und Senkungen 
viel größer sind als bei der alliterierenden Langzeile, wo 
die Stellung von Hebungen und Senkungen zu einander, 
sowie das numerische Verhältnis der letzteren zu der fest- 
stehenden Zahl der ersteren ein wechselndes sein kann. In 
der alliterierenden Langzeile ist die Stellung des rhyth- 
mischen Accents durch den Wortaccent der in dem Verse 
zur Verwendung gelangenden Wörter bedingt. In den 
gleichtaktigen Versarten dagegen ist der rhythmische Accent, 
die Anordnung und principiell regelmäßige Aufeinanderfolge 
von Senkung und Hebung der für den Versbau maßgebende 
Factor, und der Dichter hat mit Rücksicht hierauf die 
Wahl der in dem Verse zu verwendenden Wörter zu treffen. 
Zur Überwindung der hieraus sich ergebenden Schwierig- 
keit, den Wortaccent mit dem Versaccent in ITberein- 
stimmung zu bringen, wird der in gleichtaktigen Versen 
schreibende Dichter sich manchmal genöthigt sehen , den 
betonten und viel häufiger noch den unbetonten Silben 
Gewalt anzuthun. Er wird sie, wie sich dies bereits aus 
den vorangegangenen Betrachtungen über den Versrhythmus 
und die Silbenmessung ergeben hat, entweder mit den be- 
tonten Silben zusammenziehen oder sie ganz ausstoßen oder 
endlich den Ausgleich zwischen Wort- und Versaccent 
durch schwebende Betonung, durch Silben verschleifung 
oder doppelte, respective mehrfache Senkung dem Leser 
überlassen müssen, während der in nationalen, alliterierenden 
Langzeilen und ihren Abkömmlingen schreibende Dichter 
die Wörter in der Regel in ihrer gewöhnlichen oder 
wenigstens dieser nahe kommenden Betonung und Silben- 
il* 
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messung verwenden kann. Daraus folgt, dass die unbetonten 
Endsilben, welche im gleichtaktigen Rhythmus der gleichen 
Behandlung, also je nach ihrer Stellung und nach Bedürfnis 
der Verschleifung, der Elision, der Synkope, der Apokope 
unterw'orfen sind, auch hinsichtlich ihrer Tonstärke sich 
gleich oder wenigstens ähnlich sein müssen. 

Untersuchen wir nun das Verhalten des Wortaccents 
zum Versaccent von diesen Gesichtspunkten aus in einigen 
Werken aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, nament- 
lich in dem wegen seines streng silbenzählenden Versbaues 
für solche Zwecke besonders geeigneten Ormulum, ferner 
im Pater Noster, imPoema Morale, in der Passion 
und in anderen Dichtungen, so kommen wir zu folgenden 
Ergebnissen. 

§ 106. Der angebliche Unterschied des Ton wertes der 
ein e (i oder einen sonstigen Vocal) enthaltenden Flexions- 
silben zweisilbiger Wörter, dass diese Endsilben nach 
vocalisch langer Stammsilbe tieftonig, nach vocalisch kurzer 
tonlos sein sollen, ist nicht vorhanden. In beiden Fällen 
sind diese Endungen vielmehr als tonlos anzusehen, wie 
daraus hervorgeht, dass die langstämmigen Wörter dieser 
Art sich im gleichtaktigen Rhythmus, namentlich auch bei 
Orm , betreifs ihrer Endsilben in folgenden Punkten , die 
von entscheidender Bedeutung sind, nicht anders verhalten, 
als die kurzstämmigen : 

1. Die principiell stets in der Senkung stehenden und 
nur dafür geeigneten Flexionsendungen tragen nur in einer 
äußerst geringen Zahl von Ausnahmefällen, die unzweifel- 
haft nur dem dichterischen Ungeschick zur Last fallen, 
wie z. B. hall^hS Orm 70, nemmnddd ib. 75, den rhythmischen 
Accent, während dies bei den wirklich tief tonigen Silben, 
z. B. in Compositis wie lärspell ib. 51, männkinn ib. 277, 
außerordentlich oft der Fall ist. 

2. Nicht minder beachtenswert ist es, dass andererseits 
wirklich tieftonige Silben, wie die vorhin genannten End- 
silben zweisilbiger Composita, bei Orm niemals zum kata- 
lektischen Versschluss des Septenars verwendet werden, 
weil sie eben wegen des ihnen eigenen stärkeren Tones den 
gleichmäßigen , unbetonten , klingenden Versausgang auf- 
heben oder wenigstens beeinträchtigen würden. Dagegen 



— 165 — 

werden die Flexionsendungen und überhaupt Endsilben, 
die ein e enthalten, vorwiegend dazu gebraucht ; denn wegen 
der geringen Tonstärke (Tonlosigkeit) solcher Silben bilden 
sie keine Gefahr für die klingende Endung des katalek- 
tischen Verstheiles. Jedenfalls können also die auf lange 
Stammsilben folgenden Flexionsendungen nicht von derselben 
Tonbeschaffenheit sein und nicht die nämliche rhythmische 
Function ausüben wie die anerkannt tieftonigen Endsilben 
zweisilbiger Composita. 

Ist nun durch diese regelmäßige Verwendung der beiden 
zuletzt erwähnten Gruppen von Silben die ungleiche Ton- 
stärke derselben, die Tonlosigkeit der ersteren und die Tief- 
tonigkeit der letzteren, erwiesen, so kann durch eine Unter- 
suchung der unregelmäßigen Verwendung der beiden anderen 
Silbengruppen, der auf lange und der auf kurze Stammsilben 
folgenden Flexionsendungen, die Gleichartigkeit derselben 
hinsichtlich ihrer Tonstärke, nämlich ihre Tonlosigkeit, nicht 
minder bestimmt dargethan werden, da sich leicht nach- 
weisen lässt, dass sie sich der Synkope, Apokope, Elision und 
Silbenverschleifung gegenüber völlig gleichartig verhalten. 

Bei den zahlreichen langstämmigen wie bei den sel- 
teneren kurzstämmigen zweisilbigen Wörtern tritt die Elision 
des End-<9 vor folgendem Vocal und h in ganz gleicher Weise 
ein, z. B. Annd ^ät ter tdkenn mdre inoh Orm. 37 ; Wipp all 
swillc rime alls her iss seit ib. 101 ; Forr all patt dfre onn 
^rpe is ned ib. 121 ; a icintre and Sc a lore Poema Mor. 1 : 
JVel lange ic hdbbe child ibien ib. 3; Jcc hdfe itt dort forpt 
pat all Orm 115 etc. Ebenso verhält es sich mit der Apokope: 
Forr gliiternSsse wdcnepp all GallnSssess Idpe strSnncpe, Annd 
alle pe flceshess hdgerle^^c Annd dllefiile lüsstess Orm 11 653—6, 
ferner: patt M xcass hofenn üpp to king ib. 8450 gegenüber 
was höfen vpp to kinge ib. 8370 , ähnlich : o fdderr hdllf 
ib. 2269 und o fdderr hdllfe 2028 etc. Für die Synkope 
ist das Nämliche zu beachten: ^iff pu seggst tdtt ib. 5188, 
dagegen annd s^ggest swillc ib. 1512 : pet seiden bin to dSape 
iddmd Poema Mor. 106 ; for bStere is an elmdsse h'foren 
ib. 26 etc., und das Gleiche ist von den Verschleifungen der 
Endsilben nach langen wie nach kurzen Stammsilben zu 
bemerken, z. ß. : Äl pet betste pet ive hdfden Poema Mor. 51 ; 
Gödes wisdom is wel michel ib. 213 etc. 
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Da aber nicht eine tieftonige Silbe sofort verstummen 
kann, sondern nur eine tonlose, so ist es klar, dass auch 
die auf lange Stammsilben folgenden Endsilben nicht, wie 
verschiedentlich behauptet worden ist, tief tonig sein können, 
dass vielmehr alle diese Silben, die in gleicher Weise der 
Elision , der Apokope , Synkope und Verschleifung unter- 
worfen sind, derselben Tonstufe angehören, also tonlos 
sind, einerlei ob ihnen eine kurze oder lange Stammsilbe 
vorangeht. 

Mit diesen Thatsachen kann weder die Theorie von 
der Vierhebigkeit des Halbverses der alliterierenden Lang- 
zeile und ihrer Abkömmlinge, noch auch diejenige von der 
vierheb igen Skansion der in der letzteren (Layamon's Brütete, 
vgl. §§ 35, 43, Anm.) angeblich vorliegenden Otfrid'schen 
Verse in Einklang gebracht werden, wie hier in Über- 
einstimmung mit unseren früheren Ausführungen über den 
rhythmischen Bau der alliterierenden Langzeile in den 
verschiedenen Stadien ihrer Entwickelung nochmals hervor- 
gehoben werden möge. 

Geradeso wie die Flexionssilben verhalten sich, wie 
bereits mehrfach angedeutet, auch sonstige, aus e + Con- 
sonant bestehende Endsilben zweisilbiger Wörter, wie fader, 
moder, finger, heven, sadel, giver etc. , und nur die volleren 
Flexions- und Ableitungssilben, wie -ing, 4ing^ -ung, -and, -ish 
und gelegentlich auch noch die Comparationsendungen -er, 
-esty sowie die Suffixe -Uc, -lieh, -ly , -y sind als tieftonig 
anzusehen, die also je nach Bedürfnis auf dieser Tonstufe 
auch als Hebungen oder zur Tonlosigkeit herabgedrückt als 
Senkungen verwendet werden können. 

§ 107. Im dreisilbigen einfachen Worte hat die 
Stammsilbe natürlich ebenfalls den Hauptton, und diejenige 
der beiden folgenden Silben, welche die vollere ist, hat den 
Neben ton, also dsked^st , writmge , ddgg^re, cli^nnhssey hQste. 
Wenn aber beide Endsilben lautlich gleich leer sind, so 
sind beide tonlos, wie z. B. in cUpede, lüfede, und der- 
artige Wörter können dann , wie bereits früher (vgl. § 88) 
bemerkt wurde, sowohl zu lufde, clepte als zu lufed, cleped 
verkürzt werden. Vollgemessen fügen sie sich aber in den 
jambischen Rhythmus ein mit dem Ton auf der letzten 
Silbe, die dann sogar den rhythmischen Accent tragen kann. 
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Nominalcompositionen verhalten sich ähnlich. Die erste 

Silbe ist die Trägerin des Haupttones und von den beiden 

letzten Silben trägt diejenige den Nebenton, welche die 

Stammsilbe des zweiten Theils des Compositums ist , also 

friendahXpey shirr^we und Kodecräft. boldely. 

In Verbalcompositionen ruht der Ton in der Hegel 
auf der Stammsilbe des Verbs, während die erste und letzte 
meistens tonlos sind : alihten, bisechen, forgiven, ihfdden, of- 
pünchen etc., in Übereinstimmung mit dem angelsächsischen 
Brauche. Bei Denominativen, die im Angelsächsischen den 
Ton auf der ersten Silbe hatten, wie z. B. dndswarian, sind 
wohl beide Betonungen zulässig: dnswere und anawdre. 

Auch ruht in gewissen zwei- und dreisilbigen Nominal- 
compositionen mit den im Angelsächsischen zum Tlieil be- 
tonten Vorsilben al-, un- , for- , mis- , y- , a- , bi- der Ton 
nicht auf diesen Silben, sondern auf der zweiten Haupt- 
silbe, z. B. almihtig^ forgetful , unheele, bik^eMe, wobei die 
erste Silbe tieftonig ist, wenn sie determinierende Bedeutung 
hat, wie al-, mis-, un-, tonlos dagegen, wenn sie indifferenter 
Natur ist, wie a-, y-, bi-, 

§ 108. Eine besondere Stellung nehmen diejenigen Wörter 
ein, welche wir mit ten Brink (a. a. 0., § 280), wenn auch in 
etwas engerer Begrenzung, als Anlehnungen bezeichnen. 
Dahin gehören gewisse Nominalcompositionen, die aus zwei 
lautlich und begrifflich ziemlich gleichwertigen Wörtern be- 
stehen, wie goodman, goodwyf , longswerd , ferner aus Par- 
tikelcompositionen und Präpositionalcomposltionen ähnlicher 
Art , wie z. B. elleawhere , also , into , unto. Diese können 
nämlich, obgleich sie in gewöhnlicher Rede auch wohl in 
mittelenglischer Zeit den Ton auf der ersten Silbe hatten, 
sehr leicht und ohne besondere Störung auch mit dem Ton 
auf der zweiten Silbe gesprochen werden oder wenigstens 
mit schwebender Betonung, also göodmän, also, Into etc. 
Dahin gehören auch Zusammensetzungen des Pronominal- 
adverbs mit einer als Adverb gebrauchten Präposition, wie 
herein, therfore , therof , nur dass hier der Ton gewöhnlich 
auf der letzten Silbe ruht, jedoch auch auf die erste vor- 
rücken kann, also herein und herein , therof und th^of etc. 

§ 109. Durch diese Tonabstufungen der Wörter wird 
nun die rhy thmis che Verwendung derselben im Verse 
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bedingt. Bei zweisilbigen Wörtern steht in der Regel 
die hochtonige Silbe in der Hebung, die andere Silbe, möge 
sie nun tonlos oder tieftonig sein, in der Senkung. Doch 
gestatten Wörter von der letzteren Beschaffenheit (vgl. § 108) 
viel leichter eine Verwendung mit schwebender Betonung, 
wobei dann der rhythmische Accent die tieftonige Silbe trifft 
und die hochtonige in der Senkung steht , z. B. : 
mdnnkinn swd patt Ht mannhinn Orm 277. 

Die rhythmische Verwendung dreisilbigerWörter 
richtet sieh danach, ob von den drei Tonstufen hochtonig, 
tieftonig, tonlos zwei benachbarte oder verwandte zusammen- 
stehen, wie in gödspUles, Snghshe, oder ob sie durch eine, 
der hochtonigen oder tonlosen nicht benachbarte oder nächst- 
verwandte, getrennt sind, wie in crtstendom, higinnen, oder 
auch in neuenglischen Wörtern, wie weathercbck^ mercyfid, 
övercöme , forgötten, behdmour etc., die sich genau so ver- 
halten. In diesem zweiten Fall nämlich ist schwebende Be- 
tonung so gut wie nie anzutreffen, da der natürliche Wort- 
accent durch rhythmische Betonungen , wie cnst^ndom, 
weatk^cock, ov^rcome, bfginnen ^ forgotten ^ bdhaviour in zu 
unerträglicher Weise verletzt werden würde. 

Derartige Wörter sind also nur mit ihrer natürlichen 
Betonung im normalen jambischen, respective trochäischen 
Rhythmus zu verwenden, und auch thatsächlich nur so an- 
zutreffen, dass die hochtonigen und die tieftonigen Silben 
die Hebung tragen, die tonlosen aber in der Senkung 
stehen, z.B. To toinnenn ünnderr Crisstendöm Orm 137; oft' 
pdtt itt icdss higihmenn ib. 88 : Though the seas tkreaten, they 
are mdrciful^ Shaksp. Temp. V, 178: O'nly Compound me with 
forgotten dnst ib. H. IV, B, IV, V, 116 etc. Im ersteren Fall 
aber, wenn benachbarte Betonungsstufen zusammenstehen, 
ist schwebende Betonung sehr gewöhnlich, und zwar im 
Mittelenglischen namentlich zwischen der ersten und zweiten 
Silbe: gödspeUess hdll^he Idre Orm 14, seltener in der Weise, 
dass sie zwischen der zweiten und dritten Silbe statt- 
findet : pa GödspeUess neh alle ib. 30 ; so auch bei Chaucer : 
For thöusändes Ms köndes mdden df/e^ Troil. V, 1816; auf 
gleiche Weise fügen sich ähnlich betonte neuenglische Wör- 
ter, wie mfdsitmmer j fdinthearted etc. in den Rhythmus 
ein, z. B. : 
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FarewMyfäint'hearted aud degdnerateking H. 6 C, 1, 1, 183. 

And gorgeous da the sün at midsümmer H. 4, A,IV, 1, 102; 
nur dass in späterer Zeit die letztere Art rhythmischer 
Betonung, also midsümmer, nicht midsummer, die gewöhnlichere 
wird, obwohl immer die Natur und Bedeutung der zusammen- 
gesetzten Wörter dabei eine Rolle spielt. 

Hinsichtlich der Wortbetonung und metrischen Ver- 
wendung viersilbiger Wörter sind analog den drei- 
silbigen drei Classen zu unterscheiden : 1. Flectierte Formen 
der Wörter der ersten Gruppe der dreisilbigen, wie ertöten- 
dömesj die ebenfalls nur mit natürlicher Betonung in den 
Rhythmus sich einfügen ; 2. Wörter wie fordernde mit einer 
determinierenden, daher betonten Vorsilbe, wie ünf ordernde; 
diese können gleichfalls nur mit ihrer natürlichen Betonung 
im Rhythmus verwendet werden; 3. Wörter der dritten 
Gruppe mit tieftoniger oder tonloser Vorsilbe wie iinwishce 
oder iwttn^ssey deren metrische Verwendung sich nach den 
bei den dreisilbigen Wörtern entwickelten Gesetzen regelt: 
ebenso verhält es sich mit den fünfsilbigen, wie ilnder- 
ständinge, linimdtehche , die indes nur selten vorkommen. 
§ 110. B, Romanische Wortbetonung. Erst im 
13. und 14. Jahrhundert drangen romanische Wörter in 
größerer Anzahl in die englische Sprache ein, deren Be- 
tonungsgesetzen sie sich anzubequemen hatten. Doch trat 
der Übergang von romanischer zu germanischer Betonung 
gewiss nicht plötzlich ein, sondern allmählich, und in den 
verschiedenen Gesellschaftskreisen zu verschiedener Zeit, in 
der höfischen Sprache vornehmer und gebildeter Kreise 
jedenfalls später als in derjenigen des täglichen Lebens. 
Bei dieser schwankenden Betonung der neueingeführten, 
romanischen Bestandtheile der englischen Sprache ist es 
erklärlich, dass die in gleichtaktigen Versen schreibenden 
Dichter, für welche hier Chaucer als Repräsentant dienen 
möge, sich jener Worte in ihren Dichtungen mit be- 
liebiger Betonung bedienten , wie sie ihrem momentanen 
Bedürfnisse entsprach, mit romanischer Betonung haupt- 
sächlich im Reim , wegen der ihnen dadurch gewährten 
großen Erleichterung des Reimens, mit germanischer Be- 
tonung hauptsächlich im Innern des Verses. Einige Beispiele 
werden ausreichen, diese bekannte Thatsache für die einzelnen 
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Wortgruppen , die sich freilich verschieden verhalten , zu 
veranschaulichen. 

Zweisilbige Wörter, und zwar a) solche, die im 
Französischen die letzte Silbe betont haben und nun auch 
im englischen Metrum 1) ebenso verwendet werden, z. B.: pri- 
söun : raunsoun Kn. T. 317/8 ; pUoushj : mercy ib. 91/2 ; pitöus: 
maus Prol. 143/4; 2) mit dem Ton auf der ersten Silbe nach 
ve.rmuthlich schon damals vorwiegend üblicher englischer 
Betonung : Thw prisoiin cduaede m4 Kn. T. 237 ; With hdrte 
pitous ib. 95 ; But wd besahen m4rcy and socour ib. 60 ; 
b) solche, die im Französischen die erste Silbe betont, 
die letzte tonlos haben. Diese Wörter, theils Nomina, wie 
people, vombrey propre, theils Verba, wie praye^ suffre, cripy 
wobei für das Verbum die Betonung des Sing. Präs. maß- 
gebend ist, werden im Rhythmus nur mit dieser Accentua- 
tion verwendet, wobei aber die zweite, tonlose Silbe 1) ent- 
weder vollgemessen als Senkung dienen kann, wie in the 
p^ple preseth thidenvdrd Kn. T. 1672; bij his propre göd 
Prol. 581 ; oder 2) elidiert oder verschleift werden kann, 
wie in the nombre and Sek the cause ib. 716; and cr^e as 
h^ were loöod ib. 636. 

In der Regel bewahren femer auch solche zweisilbige 
Wörter ihren ursprünglichen und gewöhnlichen Accent, 
deren erste Silbe aus einem tonlosen Präfix besteht, wie 
z. B. accord, abet, despr, defi^nce etc. Nur Wörter, die mit 
der Vorsilbe dts zusammengesetzt sind, kommen mit beiderlei 
Betonung vor, wie discreet und discrett. 

§ 111. Drei silbige Wörter. Hier sind drei Gruppen 
zu unterscheiden, nämlich 

a) solche, deren letzte Silbe im Französischen den Haupt- 
ton hat, während die erste einen Nebenton trägt. Bei diesen 
versetzen sich die beiden Accente: Die erste Silbe erhält den 
Hauptton, die letzte den Nebenton, und beide tragen dann 
gewöhnlich den rhythmischen Accent: ^mperöur , drgumint. 
Werden aber zwei Silben des Wortes als doppelte Senkung 
verwendet, so sinkt in der Regel die letzte, tieftonige Silbe 
zur Toniosigkeit herab, also argumenta emperour. 

b) Solche Wörter, die im Französischen den Hauptton 
auf der mittelsten Silbe haben, während die letzte Silbe 
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tonlos ist. Diese werden 1) entweder mit dieser Betonung 
verwendet, und zwai* meistens als klingende Reime, wie 
vüdge : usdge Proh 109/10; chSi'e : man^e ih. 139/40; ^>«wanrö; 
püänce ib. 233/4 ; pordüle : vitdille ib. 247/8 ; prudince : sentence 
ib. 305/6 ; office : dccompltce Kn. T. 2005/6 etc. , seltener im 
Innern des Verses, woselbst die letzte Silbe entweder eine 
Senkung bilden kann, wie z. B. in AI your plesdnce fö^me 
and stdhle I holde Cl. T. 663, oder elidiert, respective ver- 
schleift wird , wie in The sdm^ lüst was hire plesdnce also 
ib. 717; oder sie werden 2) metrisch verwendet mit dem 
Ton auf der ersten Silbe, und zwar gewöhnlich im Innern 
des Verses, wobei dann die letzte stets elidiei*t, respective 
verschleift wird : And sducjh his visage was in anöther kpide 
Kn. T. 543; He fei in office with a chdmherUyn ib. 561. 

Die Verba auf ice^ (isse) ishe, te, wie cMrisspy pünishe, 
st4die, cdrrie, tdrrte, haben fast immer den Ton auf der ersten 
Silbe, und die letzte Silbe wird dann elidiert oder apokopiert, 
ausgenommen in solchen Fällen, in denen sie durch einen 
Consonanten geschützt ist, wie chdnshed, tdrrihl. Wenn die 
erste Silbe eines dreisilbigen Wortes von einer unbetonten 
Partikel gebildet wird, so behält die Stammsilbe des Wortes, 
in diesem Fall die mittelste, gleichfalls den Ton, z. B. in 
despise, remdine, 

§ 112. Viersilbige Wörter romanischen Ursprungs 
sind namentlich häufig, soweit die Nomina in Betracht 
kommen , mit den zwei- , respective dreisilbigen Endungen 
age, tage, tan, iant, awice, iance, iaunce, ence, ience, ient, 
ier, ioun, lous, eous^ uous, ial^ ual^ iat^ iour, ure^ ie (ye) 
zusammengesetzt. Da die meisten dieser Wörter an sich 
schon einen trochäischen oder jambischen Rhythmus haben, 
so finden sie ohne Schwierigkeit im gleichtaktigen zweisilbigen 
Rhythmus Verwendung, und zwar im Reime, wo sie am 
häufigsten vorkommen, stets vollgemessen, wiez. B. ipügrtmdge : 
cordge Prol. 11/12, höstelrpe : compan^e ih. 23/4; resöun:con- 
dicidun ib. 37/8 ; ch^valr^e : cürtesie ib. 45/6 ; chivachie : Picardie 
185/6 ; conscidnce : rdverdnce ib. 141/2 ; toun : confhsioun ib. 
217/8 ; cur dt : Itc^ncidt 219/220 ; göverndunce : chevysdunce 
ib. 291/2 etc. 

Auch im Innern des Verses werden die nicht auf ein 
tonloses e endigenden Wörter stets voUgemesaen, wie : 2'hat 
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heeld opinyoun that pliyn del^t Prol. 337 ; Of his complexiöun 
he was aangvyjjn ib. 333 ; diejenigen mit einem tonlosen 
End-ö lassen dies dagegen durcli Elision oder Apokope ver- 
klingen : no vilan^e ts it ib. 740, in that östelrie alight ib. 720. 
So mache of ddlidunce and fair langdge ib. 211, And dl was 
conacidnce and tSndre hirte ib. 150. 

Weitere Verkürzung jedoch , so dass das ursprünglich 
viersilbige Wort ein zweisilbiges wird, analog dem neu- 
englischen conscience, kommt im Mittelenglischen bei diesen 
Wörtern nicht vor dem Übergänge in die neuenglische Zeit 
vor. In Lyndesay's Monarchie begegnen Betonungen 
dieser Art, wie The quhilk gaif sdpience töking Sdlomöne 249. 
Be thdy content y mak rdverence tö the n^st 36. In ähnlicher 
Weise fügen sich die Adjective auf able und die Verba auf 
ice, ye in den zweitaktigen Rhythmus ein; desgleichen die 
Verba auf ine (altfranzösisch iner\ nur dass diese im Perf. 
und Part. Perf. gern die betonten Silben auf die vorvorletzte 
und letzte verschieben, z. B. enlüminSd, emprisonäd. 

Fünfsilbige Wörter haben fast ausnahmslos einen 
jambischen Tonfall und fügen sich demgemäß in den 
Rhythmus ein, wie z. B. expM^nce; dasselbe gilt von solchen 
Wörtern, die mit germanischen Endungen versehen sind, 
wie ing, inge, nesse, wie z. B. discönfyt^nge etc. 

Die Betonung fremder Eigennamen ist im mittel- 
englischen Versrhythmus eine sehr schwankende, sowohl 
wenn sie zweisilbig, als wenn sie mehrsilbig sind. So be- 
gegnet die Betonung Juno, Flatö, Venus neben Juno, Fldto, 
Vdnus ; Arcitef Äthanes neben A' reite, Athenes, Antonie neben 
Antonie, Wo in solchen Fällen schwebende Betonung aus- 
helfen kann, ist sie jedenfalls anzuwenden. 

IL Neuenglische Wortbetonung. 

§ 113. Dieselbe weicht im ganzen wenig von der alt- 
und mittelenglischen ab, deren Hauptgesetze auch hier gelten. 
Doch ist von Bedeutung, dass die Flexionsendungen hier eine 
viel geringere Rolle spielen. Ferner ist hervorzuheben, dass 
in vielen Fällen die romanische Woi*tbetonung der mittel- 
englischen Epoche in französischen und lateinischen Wörtern 
noch fortbesteht oder wenigstens fortwirkt. Dies geht hervor 
aus manchen Abweichungen in der rhythmischen Accen- 
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tnation solcher Wörter von der modernen Wortbetonung. 
die wir hier als Norm annehmen, wobei aber zu bemerken 
ist, dass zu Beginn der neuenglischen Zeit, also im 
16. Jahrhundert, die thatsächliche Betonung in manchen 
Fällen noch eine den früheren Accentverhältnissen ent- 
sprechende war. 

Nur diese wirklichen und scheinbaren Anomalien sind 
hier ins Auge zu fassen. Die romanischen Endungen, 
welche zunächst in Betracht kommen, sind ace, age, ail, ely 
aifiy al, ance, ence, ant^ efit, er, ess (altfranzösisch esse), ice, 
ile, in, on, or , our , une , nre , y, und zwar in zweisilbigen 
Wörtern. Das End-« ist überall verstummt; alle diese 
Endungen sind also einsilbig. 

In den Gedichten der ersten neuenglischen Dichter 
werden nun Wörter, welche auf diese Endungen auslauten, 
theils ausnahmsweise neben gewöhnlicher Betonung, theils 
häufiger oder auch wohl ausschließlich noch nach romanischer, 
respective mittelenglischer Weise mit dem rhythmischen 
Accent auf der letzten Silbe im Verse verwendet. So z. B. 
in folgenden Beispielen : paldce Sur. 17-1, honddge Wyatt 224. 
travdil Sur. 82, Wyatt 19, certdin ib. 139, mountdin Sur. 37, 
chieftdin ib. 112, cristdl ^yoXt 156, presence ib. 81, grievdnce 
ib. 55, pendnce ib. 209, baldnce ib. 173, pleasdnt ib. 130, 
torm^nt (subst.) ib. 12, fev^r : fervour ib. 210; mistr^s ib. 109, 
rich^s ib. 209, justice ib. 229, servfce ib. 177, 4xile Sur, 28, 
Wyatt 114, Shaksp. desgleichen neben exile^ engine Sur. 130, 
season Sur. 149, honour ih. 166. armdu?' \4S, colöur : therefore 
Wyatt 6 , terror : succöur ib. 210 etc. , fortilne : tune ib. 52, 
Sur. 115, measüre Wyatt 125, nahire : unsüre ib. 144, beauty : 
ihee ib. 34, glorf/ : mercf/ ib. 208. 

In fast allen diesen Fällen und in vielen ähn- 
lichen, auf die nämlichen Endungen auslautenden Wörtern 
ist die Accentuation wohl eine durch den Rhythmus er- 
zwungene, so dass also schwebende Betonung anzunehmen 
sein wird. 

§ 114. Dasselbe ist der Fall in zahlreichen anderen 
zweisilbigen Wörtern , namentlich in solchen von ziemlich 
gleicher Lautfülle und benachbarter Tonstufe in beiden 
Silben, oder in solchen, in denen bei gleicher Lautung die 
verschiedene Bedeutung durch verschiedene Betonung zum 
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Ausdruck kommt, welcher Unterschied also im metrischen 
Gebrauche öfters außer Acht gelassen wird. 

So werden z, B. folgende Adjective (respective Parti- 
cipien) bei Shakspere und anderen Dichtem mit schwankender 
Betonung verwendet: complete, adverse, benign^ contrived, 
corrupt, despised, dispersed, diatinct^ distract y diverse , eteme, 
exactj exhaled, exüed, expired , express , extreme , famous, 
insane, tnvtsed, misplaced, misprisedy obscure, perfecta profane^ 
profoundy remisa y aecurey severe ^ sincere y supreme y terrene, 
ferner die zahlreiche Classe der mit wn- zusammengesetzten 
Adjective und Participien, wie unborn, unchaste, unlcind etc. 
(Betreffs Beispiele s. Alex. Schmidt, Shakespeare-Lexikon.) 

Substantive und Verba werden auf ähnliche Weise be- 
handelt, z. B. comfort (subst.) Wyatt 14, recörd ib. 156, discord 
Sur. 6, cönßtct ib. 85, pürchdse ib. 58, mlschiefWydAX 78, säfe- 
guard ib. 212, Madame ib. 149, prömess ib. 25. Ferner bei 
Shakspere (s. Alex. Schmidt's Beispiele) dccess, dspect, cömmercey 
cdnsört, cönträcty compact^ edtct , Instinct, öuträge , precepts, 
cement, cöndücty Qonflne, pursue, reläpse etc. (vgl. Metrik II, 
§62). 

§ 115. Auch drei- und mehrsilbige romanische, respective 
lateinische Wörter kommen in erster neuenglischer Zeit 
noch häufig mit einer vom heutigen Sprachgebrauche ab- 
weichenden Betonung vor. So wird bei Wörtern mit be- 
tonter mittelster und unbetonter erster und letzter Silbe 
der rhythmische Accent oft gerade auf diese beiden Silben 
gesetzt : so z. B. archblshop H. 4 B , II , 3 , 42 ; confe^sov 
Meas. IV, 3, 133; contlnue Wyatt 189, depärture ib. 129, 
repentdnce ib. 205, endeavour ib. 232, detestäble John III, 4, 29, 
rheumätic Ven. 135 etc. Ferner wird auch in Wörtern mit 
betonter erster und letzter Silbe bei unbetonter mittelster 
der rhythmische Accent auf diese Silbe gesetzt, z B. 
chardcter Lucr. 807 , confiscate Cymb. V , 5 , 323 , contrdry 
Wyatt 8, importune Ant. IV, 15, 19, opportune Temp. IV, 
1 , 26, persiver Alls. IV, 2, 37, prescience Troil 1,3, 199, 
sinister Troil IV, 5, 128. Auch einige Verba auf tse, ize, haben 
öfters abweichende Betonung : so bei Shakspere stets adv4r- 
tiae Meas 1 , 1 , 42 , authorize Sonn. 35 , canönize Troil II , 2. 
202 ; bisweilen auch aoUmnize Temp. V, 309 (vgl. Metrik II 
§§ 64, 65). 
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Schwankender Betonung unterliegen namentlich auch, 
ähnlich wie in älterer Zeit, fremde Eigennamen in vielen 
Fällen: Ajax Sur. 129, C(PSür Wyattl91, Gato ib. 191. 
kommen neben gewöhnlicher Betonung vor ; A'tn'd^s Sur. 129. 
neben Atride ib. 116, Gdrthages ib. 149. neben Carthacfe ITö. 
Shakspere betont stets irrthümlich Andronicus , Ht/perion, 
Cleopatra statt Andronicus , Hyperion y Cleopatra, doch aus 
rhythmischen Gründen Northhampton R. 3 , II , 4 , 1 . statt 
Korthdmpton u. a. m. (vgl. Metrik II, § 67). 

§116. Unter den germanischen Wörtern, die wir 
hieran anschließen, sind die sogenannten Anlehnungen die 
interessantesten, deren Accentuation selbst in gewöhnlicher 
B,ede schwebender Betonung nahe steht, und die daher im 
Versrhythmus mit beliebiger Betonung verwendet werden. 
Hieher gehören zunächst Compositionen wie moonlight, weJ- 
fare, farewell, dann namentlich Conjunctionen, Präpositionen 
und Pronomina, wie therefore, icherefore, aomething, nothinfj, 
sometimes , into , unto y towards , wühout , so z. B. therefore 
Wyatt 24 etc., therefore ib. 42, iiothtncj ß. 2, II, 2, 12, nothm*/ 
R. 3, I, 1, 236, unto Sur. 125, lufto Sur. 117 (vgl. Metrik 11. 
§ 58). 

Von größerer "Willkür in der Behandlung des Woii^- 
accents zeugend und wohl am ehesten als ein Nachwirken 
des mittelenglischen Brauches erklärlich, ist die öfters vor- 
kommende rhythmische Betonung der Endsilbe in Wörtern 
auf -ing, wie end(ng:thrng Wyatt 27, ferner auf -ness, -/y, 
-y , 'Oic , wie goodness : excess Wj^att 206 , free : trulf/ 147 : 
horrow : sorröw : overthrow ib. 227. Noch weniger sind solche 
Betonungen bei den Endungen -er, est zulässig, kommen 
aber auch meistens nur bei den ersten neuenglischen Dichtern 
vor, wie z. B. earnest Wyatt 11, aft4r ib. 207, am aller- 
wenigsten aber bei Flexionsendungen, wie scornkl Sur. 170, 
causith Wyatt 33 (vgl. Metrik II, §§ 59- -61). 

In der Regel aber kann solchen unnatürlichen Be- 
tonungen durch Annahme einer fehlenden Senkung zu An- 
fang oder im Innern des Verses aus dem Wege gegangen 
werden. Betreffs drei- und mehrsilbiger Wörter sind die Be- 
merkungen auf S. 168/9 zu vergleichen. 

Alle diese Freiheiten nun , welche betreffs des Vers- 
rhythmus, der Silbenmessung und der Wortbetonung im 
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allgemeinen in den verschiedenen gleichtaktigen Versarten 
als Abweichungen von dem streng gleichmäßigen Bau des 
Metrums vorkommen oder auch als Concessionen an den- 
selben hervortreten, machen sich sämmtlich auch in den 
besonderen Versarten, hauptsächlich in den jambischen, be- 
merkbar und brauchen daher bei der folgenden Betrachtung 
derselben im Einzelnen nicht jedesmal durch Beispiele 
illustriert zu werden. 

IL Abschnitt. Besonderer Theil. 

A. Die der mittel- und neuenglischen Zeit gemeinsamen 

Versarten. 

KAPITEL 1. 
Der acht-, vier-, zwei- und eintaktige Vers. 

§ 117. Vielleicht das älteste unter den nach fremden 
Mustern in die mittelenglische Poesie eingeführten Metren 
ist der viertaktige paarweise reimende Vers. Seinem Ur- 
sprünge nach kann er als durch Halbierung des achttaktigen 
Verses entstanden angesehen werden , obwohl uns dafür in 
der mittelenglischen Poesie nur ein vereinzeltes, etwa aus 
der Mitte des 13. (?) Jahrhunderts stammendes, bereits oben 
(S. 116) citiertes Beispiel bekannt ist, durch welches aber ge- 
rade die Auflösung des achttaktigen Langverspaares durch ein- 
geflochtenen Reim zu vier kreuzweise reimenden viertaktigen 
Kurzversen besonders deutlich veranschaulicht wird (vgl. 
S. 118). In der Handschrift freilich stehen sie, trotzdem sie 
langzeilig reimen, als kurzzeilige Verse mit überschlagendem 
Reim (abcbdbeb) verzeichnet, ebenso wie auch das früher 
(S. 116)citierte Beispiel neuenglischer achttaktiger jambischer 
Verse sich in dieser Anordnung gedruckt vorfindet, wie dies 
überhaupt bei den meisten derartigen längeren Versarten 
der Fall ist. Auch gibt dies Metrum zu keinen anderen 
Bemerkungen hinsichtlich seines rhjrthmischen Baues Anlass, 
als bei dem viertaktigen Verse zu machen sein werden. 

§ 118. Der viertaktige paarweise gereimte Vers — 
in dieser Verbindung als durch Halbierung des achttaktigen 
Verses mittelst leoninischen Reimes anzusehen — tritt zuerst 
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auf in einer Paraphrase des Pater Noster aus dem Ende 
des 12. Jahrhunderts (Old Engl, Homih'es, ed. R. Morris, 
First Series, Part. I. E. E. T. S. Nr. 29: pp. 55— 71), un- 
zweifelhaft in Nachahmung des altfranzösischen vers octo- 
syllabe, der durch anglonormannische Dichter wie Geoifrey 
Gaimar, Wace, Benoit u. a. in England bekannt ge- 
worden war. 

Dieses französische Metrum besteht aus acht Silben bei 
stumpfem und aus neun bei klingendem Ausgang, Die Verse 
sind stets paarweise durch den Reim gebunden; doch 
brauchen stumpfe und klingende Reime nicht mit einander 
abzuwechseln. Genau so verhält es sich mit dem mittel- 
englischen viertaktigen Verse, nur dass in ihm der steigende 
jambische Rhythmus deutlicher zutage tritt, und dass sich 
statt des romanischen, silbenzählenden Princips dasjenige der 
Taktgleichheit bemerkbar macht, wobei die gleiche Silben- 
zahl der Verse nicht so strenge eingehalten zu werden 
braucht. Daher kommen alle die in den früheren Kapiteln 
erwähnten Abweichungen von dem streng schematischen 
Bau des gleichtaktigen Verses schon hier vor, und ganz 
regelmäßig gebaute Verspaare sind sogar nur selten in 
diesem Gedichte anzutreffen. Beispiele der Art sind die 
folgenden : 

Ah, Idverd gSd, her üre b^ne, 
Of Ure sünne mdke us cldne, 
p€^ hS US jSue alswd he mdi, 
pet US hihouei ülche ddi. vv. 167 — 170. 
Die charakteristischen Eigenschaften des Versbaues 
dieser Dichtung treten aber sogleich schon in den nach- 
stehenden zehn ersten Versen des Gedichtes klar zutage: 

Ure feder p4,t in hdouene {s, 

pet is all söp fül iwis! 

Weo möten tö peos wSordes ision^ 

pet to liue and to sdule gode bion, 

pet w4o beon swd Ms sünes ibörene, 

pet hS beo fSder and wS htm icörene, 

pet wS don dlle his ibdden 

And his wille for to rMen. 

Loke weo iis wü him misdön 

purh bdelzebübes swikedöm, 

Schipper, Grundr. (1. engl. Metrik. 12 
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Hier zeigen sieh schon fast alle die im gleichtaktigen 
Metrum anzutreffenden rhythmischen Freiheiten : Fehlen des 
Auftaktes in v. 8 oder auch in zwei aufeinanderfolgenden 
Versen, wie 15/16: 

Gif we Uornii godes Idre, 
pdnne of-pünche^ Mt Mm sdre; 

und dann sehr häufig im weiteren Verlaufe des Gedichtes, 
z. B. vv. 22, 29, 30, 37 etc., so dass dieses dadurch einen 
sehr schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall erhält; 
ferner Fehlen einer Senkung im Inneren des Verses v. 2, 
Takt Umstellung v. 9 oder auch v. 81: Ldverd he is of dlle 
scdfte, doppelter Auftakt und doppelte Senkung v. 4, leichtere 
Verschleifungen v. 1, 3, 5; nur v. 7 und v. 10 sind durch- 
aus regelmäßig gebaut. Dasselbe Verhältnis von regelmäßigen 
zu unregelmäßigen Versen findet sich in dem ganzen Ge- 
dicht, in welchem außer den erwähnten Licenzen auch noch 
die Freiheit der schwebenden Betonung öfters anzutreffen 
ist, namentlich im Reim, wie würping :h^ouenking ^^j\00] 
häting : king 193/4, 219/220; föndunge : awinhunge 242/3. 

§ 119. Besondere Erwähnung verdient noch die Behand- 
lung der Cäsur bei diesem Metrum, da hierin, wie schon 
früher (S. 88/9) erwähnt, ein Hauptunterschied zwischen dem 
viertaktigen und dem vierhebigen Verse, dem alliterierenden 
Langverse sowohl als dem alliterationslosen der späteren Zeit, 
besteht. Diese muss nämlich in jedem vierhebigen Verse, wie 
früher ausgeführt wurde, eintreten, und zwar stets an be- 
stimmter Stelle, nämlich nach der zweiten Hebung nebst der 
etwa noch dazu gehörigen Senkung oder den dazu gehörigen 
Senkungen, so dass der Vers dadurch in zwei rhythmisch 
ziemlich gleiche Hälften getheilt wird. 

Für den viertaktigen Vers dagegen, und zwar nicht 
nur in diesem frühesten Denkmal, sondern in allen anderen 
der gesammten mittel- und neuenglischen Literatur, ist die 
Cäsur nicht obligatorisch und kann, wenn sie sich findet, 
principiell an jeder Stelle des Verses eintreten, obwohl sie 
auch hier am häufigsten nach dem zweiten Takt begegnet, 
zumal in ältester Zeit. 

Ihrer Beschaffenheit nach kann die Cäsur, wie früher 
(§ 72) erwähnt, von dreierlei Art sein: 
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1) Stumpfe oder männliche Cäsur: 

Ne kdped he nöht \ pet w4 heon süne, 18. 

2) Klingende oder weibliehe Cäsur, wovon zwei 
Arten zu sondern sind, nämlich: 

a) lyrische Cäsur, innerhalb eines Taktes: 

Änd ^efe us mihte \ pürh his hdld, 240; 

b) epische Cäsur infolge einer überzähligen Senkung 
vor der Pause: 

Ure gültesy Idverd, \ hon üs for^dven, 173. 

Diese drei Cäsurarten, wovon die letztere hier aller- 
dings nur vereinzelt begegnet, können im viertaktigen Verse 
also auch nach, respective in den übrigen Takten vor- 
kommen. So begegnet gleich im ersten Verse eine lyrische 
Cäsur nach dem ersten Takt: 

Ure fdder \ pdt in hdouene is. 

In den ältesten Denkmälern ist dies jedoch nur selten 
der Fall, wie denn überhaupt in diesen nicht oft scharf 
einschneidende Cäsuren zu finden sind, weil in ihnen das 
Enjambement nur selten zur Anwendung kommt. Beispiele 
cäsurloser Verse liegen vor u. a. in den folgenden : purh 
bdelzebübes swikedöm 10 , Into pe pösterndsse hellen 104. In 
der Regel tritt eben im viertaktigen Verse, ebenso wie im 
französischen Achtsilber, wegen der Kürze dieses Metrums, 
welches meistens nur für eine rhythmische Reihe ausreicht, 
erst zu Ende desselben eine Pause ein, während es im vier- 
hebigen Verse durch die größere Anzahl von Senkungen 
ermöglicht wird, dass derselbe regelmäßig in zwei rhyth- 
mische Reihen zerfällt und also, wie bereits bemerkt, stets 
eine Cäsur hat. 

Nach der Cäsur ist noch des Versausganges Er- 
wähnung zu thun, der, wie bereits bemerkt, in beliebiger 
Reihenfolge stumpf, wie in vv. 1 — 4, 9, 10, und klingend, 
wie in vv. 7, 8, reimen kann. Daneben begegnen auch, aller- 
dings nur in selteneren Fällen, sogenannte gleitende Reime, 
wie in vv. 5/6, oder sunegen : munegen 141/2. 

§ 120. Dieses Metrum blieb nun in der mittelenglischen 
wie in der neuenglischen Poesie sehr populär. Principiell 
blieb der Bau desselben stets der nämliche; doch aber 
lassen sich in beiden Epochen bestimmte Richtungen in 
seiner Behandlung unterscheiden. 

12* 
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So wurde dasselbe zu Ende des 13. und in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts sehr frei behandelt im Norden 
Englands in den sogenannten Surtees Psalmen ed. 
Stephenson, ferner von ßobert de Brunne in seinem 
Handlyng Synne ed. Fumivall und von Richard Rolle 
de Hampole in seinem Pr/cA« of Gonscience ed. R. Morris. 

Ihre Behandlung dieses Verses charakterisiert sich na- 
mentlich durch außerordentlich häufiges Vorkommen doppelter, 
selbst dreifacher Auftakte und Senkungen im Innern, z. B. : 

In pi rightwisendsses MpSnke I sdl, 
pine sdghes nöght forgdte withdl; Psalm. 118, v. 16 
And rikened pe cüstome höuses echöne, 
Ät whjch pey had göde and at whjche nöne; Manning, 

V. 5585/6. 

Natürlich sind auch die anderen rhythmischen Frei- 
heiten, wie namentlich fehlender Auftakt, fehlende Senkung 
im Inneren, Taktumstellung, sehr oft in diesen Dichtungen 
anzutreffen, schwebende Betonungen dagegen meist nur im 
Reim: shens}iepe:kepe^ Hampole, 380/1 ; come : böghsome ib. 
394/5. 

Den entgegengesetzten Charakter, nämlich strenge, 
silbenzählende Regelmäßigkeit, zeigt eine andere Gruppe 
nordenglischer und schottischer Dichtungen des 
14. Jahrhunderts, wie die Metrical Homilies ed. Small, 
der Cursor Mundi ed. Morris, Barbour's Bruce, ed. 
Skeat, Wyntoun's Chronykyl ed. Laing. Hier sind 
namentlich schwebende Betonung, sowie in den Metrical 
Homelies fehlender Auftakt und fehlende Senkung im Inneren 
die relativ am häufigsten anzutreffenden metrischen Licenzen. 
Für gewöhnlich ist aber der Rhythmus hier ein streng jam- 
bischer und die Silbenzahl acht oder neun, je nachdem die 
Reime stumpf oder klingend sind. 

§ 121. Die gleichzeitigen Dichtungen des Mittellandes 
und Südens, welche in diesem Metrum geschrieben sind, 
halten meistens die Mitte ein zwischen dem gar zu freien und 
dem gar zu strengen Versbau der beiden nördlichen Gruppen. 
Dies sind u. a. The Story of Genesis and Exodus 
ed. Morris, The Ule and Nightingale ed. Stratmann, 
The lay of Havelok ed. Skeat, Sir Orfeo ed. Zielke, 
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King Alisander ed. Weber, mehrere Dichtungen Chau- 
cers^), wie z. B. The Book of the Duchesse, The 
House of Farne, Gower's Confessio Amantis u.a.m. 
Das zuletzt genannte Denkmal, sowie The Ule and the 
Nightingale sind in fast ganz regelmäßigen jambischen, 
silbenzählenden Versen geschrieben. Die anderen Dichtungen 
lassen häufiger die bekannten rhythmischen Licenzen zu 
und bewegen sich freier, doch keines in dem Maße wie das 
Pater Noster. In künstlerischer Vollendung tritt uns 
dieses Metrum bei Chaucer entgegen, der namentlich auch 
schon das Enjambement in geschickter, abwechslungsvoller 
Weise zu verwenden weiß. Eine kurze Probe aus seinem 
House ofFame (vv. 151 — 174) möge dies veranschaulichen : 

First sawgh I thd destruccioun 

Of Tröy, thorgh the Grdke Synöun, 

With Ms fdhe forawerijnge, 

A'nd Ms chdre and Ms lesjnge 

Made the hörs broght into Troye, 

Thorgh wMch Tröyens lost dl her jo^e. 

And after this was grdve, allds, 

How Tlyöun assdyled lods 

And wönne, and fcpnge Prlam ysldyne 

A'nd Polite Ms söne, ceridyne, 

Dis'pitoushJ of ddun PlrrüSy 

Aiid n^xt that sdwgh 1 how Venüs^ 

Whan thdt she sdwgh the cdstel hrdnde, 

Doune fro the Mvene gdn descinde. 

And hdd hir söne En^as flde; 

And höw he fldd, and how that hd 

Escdped was fronx dl the prds, 

And töoke Ms fdder , A'nchises, 

And bare hym 6n hys bdkke awdy, 

Gr^inge f, Alias and wSlawdy!^ 

The whiche Anchises in hys hon de 

Bare the goddes [goddesse Morris] of the londe, 

Thilke thdt unbrdnde wire. 

And Tsaugh n^t in dl hys fere etc. 



^) Vgl. Charles L. Crow, Zur Geschichte des kurzen Reimpaares im 
Mittelenglischen. Dissert. Göttingen 1892. 
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§ 122. Viertaktige Verse kommen öfters auch in 
Verbindung mit anderen Versarten im Mittelengli- 
sollen vor, so namentlich in Verbindung mit dreitaktigen 
Versen in dem durch den Reim zu zwei kurzen Versen auf- 
gelösten Septenar und in der Schweifreim- oder rt/we- 
coueeStrojphe (vgl. §§ 70, 71). Der Bau desselben bleibt 
auch hier principiell der nämliche ; nur kommt in vielen Dich- 
tungen Fehlen des Auftaktes hier häufiger vor, so dass das 
Metrum einen schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall 
annimmt. Zu Ausgang der mittelenglischen Zeit war der 
Viertakter neben anderen Versarten vorwiegend in den ersten 
dramatischen Erzeugnissen beliebt und wurde u. a. von 
Heywood in seinem Interlude The four P's^) mit Ge- 
schick verwendet. 

§ 123. Auch in neuenglischer Zelt war dies Me- 
trum von Anfang an sehr beliebt, und auch hier lässt sich 
eine strenge und eine freie Richtung in der Behand- 
lung desselben unterscheiden. Die strenge Richtung 
war und ist in paarweise oder auch in kreuzweise reimenden 
Versen meist in der Lyrik vertreten. Der Versrhyth- 
mus ist hier in der Regel, nachdem nun die principielle 
Sonderung jambischer und trochäischer Versarten eingetreten 
war, ein streng jambischer, bei meistens stumpfen 
Reimen. 

Interessanter ist die freie Richtung, welche als 
eine directe Fortsetzung des mittelenglischen 
viertaktigen Verses anzusehen ist, insofern sie schon 
von den Dichtern der ersten neuenglischen Zeit nach früheren 
Mustern gepflegt und von den folgenden bis in die neueste 
Zeit hinein weiter cultiviert wurde. Das Charakteristische 
an dieser Behandlung des viertaktigen Verses ist das häufige 
Fehlen des Auftaktes, worin er dem vierhebigen Verse 
ähnelt, mit dem er sich häufig mischt. Während aber dieser 
gewöhnlich einen jambisch-anapästischen oder trochäisch- 
daktylischen Bau hat und durch die Cäsur stets in zwei 
Hälften getheilt ist, hat der neuenglische viertaktige Vers 
freier Richtung in der Regel einen ruhigeren, abwechselnd 



^) Vgl. John Heywood als Dramatiker, von Wilh. Swoboda , Wien, 
Braumüller, 1888, 8^ S. 83 ff. 
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jambisclien und trochäisclien Rhythiniis bei seltenem 
Vorkommen von Cäsnren. Shakspere und andere Dramatiker 
bedienen sich öfters dieses Metrums für lyrisclie Einlagen 
in ihren Dramen. Von etwas längeren Dichtungen früherer 
Zeit sind namentlich Miltons Allegro und Penseroso 
in diesem Metrum geschrieben. Folgende Stelle aus L' Allegro 
(vv. 11 — 16) möge als Probe dienen: 

But cöme thou Oöddess fair and fr4e, 
In heaven ycldpt Euphrösynd, 
And by men heart-easing Mirth, 
Wkom lövely VSnus^ dt a birth 
With two sister Ordces möre^ 
To ivy-cröwnhd Bacchus bore; etc. 
Principiell ist der Versbau ein jambischer, der aber 
durch fehlenden Auftakt, wie in dem 13. und 15. Verse 
dieser Probe, einen trochäischen Klang annimmt. Rein tro- 
chäische Verse, d. h. solche, die mit einer Hebung beginnen 
und mit einer Senkung enden, kommen, in beiden Gedichten 
zu Reimpaaren verbunden, nur einmal im Allegro vor 
(vv. 69/70): 

Strdight mine eye hath cdught neio pUasures, 
Wkiles ihe Idndscape round it measures. 
Bei stumpfem Ausgang begegnen solche Reimpaare 
öfters, z. B. Penseroso 67, 68 : 

T6 behöld the wandering moon, 
Riding near the highest nöon; 
ferner vv. 75,6, 81/2, 141/2 etc. Gewöhnlich reimen rein 
jambische Verse zusammen oder ein jambischer mit einem 
trochäisch klingenden Verse, wie in der obigen Probe, Allegro 
13/4 und 15/6. 

Neben dem Fehlen des Auftaktes kommen hier auch 
die übrigen metrischen Licenzen des jambischen Rhythmus 
in mäßiger Anwendung vor. 

§ 124. Verse dieser Art sind es auch, in denen manche 
Abschnitte der erzählenden Dichtungen von Coleridge, 
W.Scott und Byron, z.B. des letzteren S i e g e ofCo- 
rinth, geschrieben sind, und mit denen öfters auch an 
besonders eiTegten Stellen vierhebige Verse abwechseln ; 
vgl. z. B. den folgenden Passus (XVI) aus dem zuletzt ge- 
nannten Gedicht: 
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Still hy the shöre Alp mütely müsed. 

And wöo'd the frdshness night diffüsed, 

There shrinks no ^bb in that tideless sda, 

Which chdngeless rölls etdrnally ; 

So that wildest of wdves, in their dngriest mood, 

Scarce break on the böunds of the Idnd for a röod ; 

And the pöiverless möon behölds them flow 

H^edless, if she come or go: 

Gdlm or high, in mdin or bdy, 

O'n their cöurse she hdth no swdy. 

Die Verse 5 — 7 sind sofort an dem jambisch-anapästi- 
sehen Rhythmus, sowie an der deutlich vernehmbaren Cäsur, 
die z. B. den viertaktigen Versen 4, namentlich aber 8 und 
10, gänzlich oder fast gänzlich fehlt, als vierhebige Verse 
erkennbar (vgl. S. 88/9, 110), und beide Versarten, die 
ruhigeren viertaktigen und die bewegteren vierhebigen, be- 
finden sich mit dem Inhalt dieses Passus, in harmonischer 
Übereinstimmung. 

Viertaktige Verse als Bestandtheile neuenglischer, un- 
gleichmetrischer Strophenarten , wie z. B. der Schweifreim- 
strophe, sind gewöhnlich regelmäßiger als in mittelenglischer 
Zeit. 

§ 125. Von Versen, die als aus dem Viertakter hervor- 
gegangen anzusehen sind, sind der zweitaktige und 
der eintaktigeVers zu nennen, ersterer durch Halbierung 
des Viertakters, letzterer durch Halbierung des Zweitakters, 
und zwar meistens mittelst des Eeimes, entstanden. Beide 
Versarten kommen in mittelenglischer Zeit nur selten vor, 
und zwar gewöhnlich in strophischen Gefügen in Verbin- 
dung mit längeren Versen. So sind z. B. in dem Gedicht 
Heimliche Liebe (Böddeker, Altengl. Dichtungen, S. 161), 
welches in verschränkten Schweifreimstrophen geschrieben 
ist, die kurzen Verse Zweitakter: wipöute strif : y w^te 
a wijf 10/12 ; in töune trewe : whil ^ may gldwe 4/6. Aus 
zwei- und dreitaktigen Versen bestehen auch die achtzehn- 
zeiligen erweiterten Schweifreimstrophen der Ballade The 
Notbrowne Maid (Percy, Reliques, II, I, 6), woselbst die 
Zweitakter sich als durch Halbierung des ersten vier- 
taktigen Gliedes septenarischer Verse entstanden auffassen 
lassen. 
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Auch in neuenglischer Zeit sind zweitaktige 
Verse nicht oft anzutreffen, am häufigsten noch in ungleich- 
metrischen Strophen. Doch auch in gleichmetrischen Ge- 
dichten kommen sie sowohl paarweise wie auch kreuzweise 
strophisch gebunden vereinzelt vor, so z.B. beiDrayton, 
An Amouret Anacreontic: 

Most göod, most fair, 
Or things as rare 
To call you^s löst; 
For all the cöst 
Wörds can bestöw, 
So pöorly shöw 
Upön your prdise 
That all the wdys 
S^nse hath, come shört; etc. 
Von rhythmischen Freiheiten sind hier Taktumstellungen 
und fehlender Auftakt öfters zu bemerken. 

In strophischer Bindung begegnen Verse dieser Art freilich 
meistens, wie es scheint, mit der Reimstellung ab cd, z. B. 
bei Burns, The Cats like Kitchen, Th. Moore, When 
Love ts kind, so dass diese Verse auch als viertaktige, paar- 
weise reimende aufgefasst werden könnten. 

§126. Eintaktige Verse, und zwar auch mit 
stumpfem wie mit klingendem Ausgange, kommen im Mittel- 
englischen gleichfalls nur als Bestandtheile ungleichmetrischer 
Strophen, in der Regel als Jöi- Verse in den sogenannten 
6oi-?(?ÄeeZ-Strophen, vor, so z.B. in einem Gedicht in Wright's 
Songs and C a r o 1 s (Percy Society , 1847), der Vers With 
dye reimend mit dem dreitaktigen Verse Aye, aye, I dar 
well sdy j in den Towneley Mysteriös der Vers Aids, 
reimend mit A good mdster he was, in einem Osterliede 
(Morris^ An Old Engl. Miscellany, p. 197 — 199), die Verse 
So Stränge reimend mit Jöye htm wit sönge , oder In londe 
und of hönde reimend mit AI with ioye pdt is funde. 

Metrische Freiheiten können in solchen kurzen Versen 
natürlich nur selten eintreten. 

Auch in neuenglischer Zeit begegnen eintaktige 
jambische Verse fast nur in ungleichmetrischen Strophen. 
Doch ist ein kleines Gedicht , betitelt „ Upon his Departure 
hence^ in Herrick's Hesperides (London, Pickering, 1846) 
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in fortlaufenden, je diei und drei reimenden, eintaktigen 
Versen dieser Art geschrieben: 

Thus I Unknown, And Idid Where tM 

Passe hj, And gonsy 1 ihe grdve, I dwdll, 

And die, Vm mdde There hdve Farew4ll, 

As öne A shdde My cdve: 

Eintaktige Verse mit klingendem Ausgang gebraucht 
Th. Moore als Mittelglied einer Strophe in dem Gedicht 
Joys of Youth, how fleeting (III, 276). 

KAPITEL 2. 
Der Septenar, der Alexandriner und der dreitaktige Vers. 

§ 127. Der Septenar ist ein beliebtes mittelenglisches 
Metrum, welches auf ein mittellateinisches Vorbild zurück- 
zuführen ist. Es ist jedoch nicht mit Bestimmtheit zu sagen, 
ob der katalektische jambische Tetrameter, wie er u. a. 
vorliegt in dem von Mone, Lateinische Hymnen des Mittel- 
alters, Freiburg i. Br. , 1843,1, 150, gedruckten Planctus 
Bonaventurae (1221 — 1274), der folgendermaßen beginnt; 
• cruXy frutex salvificus^ \ vivo fönte rigatus, 
Quem flos exornat fulgidus^ \ fructus fecundat gratus, 

dies Vorbild war, oder etwa der bei den anglonormannisch- 
lateinischen Dichtem viel beliebtere brachykatalektische 
trochäische Tetrameter, der u. a. in den Walter Map zu- 
geschriebenen Gedichten, z. B. in den noch heutigen Tages 
populären Versen: 

Mihi est propositum \ in taberna mori, 

Vinum sit appositum \ morientis ori, 

häufig vorkommt und bei der Wiedergabe oder Nachahmung 
im Englischen wegen der Vorliebe dieser Sprache für den 
jambischen Tonfall durch häufiges Eintreten des Auftaktes 
zu Beginn beider Vershälften sich leicht in den jambischen 
katalektischen Tetrameter verwandeln konnte. Wahrscheinlich 
war die letztere Versart das Vorbild, wie dies die von 
Leigh Hunt herrührende neuenglische Übersetzung jenes 
lateinischen Trinkliedes erkennen lässt (vgl. des Verfassers 
Metr. Randglossen II in Engl. Studien X, S. 192 fi".). Übrigens 
haben auch manche mittellateinische Verse einen schwanken- 
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den, gelegentlich sogar durch schwebende Betonung charak- 
terisierten Rhythmus, z. B. Carmina burana LXXVII : 
Fortunae rota volvitur \ descendo minoratuSj 
Alter in altum tollitur | nimis exaltatus, 
Rex sedet in vertice^ \ caveat ruinain, 
Nam sub axe legimus \ y^Hecvbam'^ reginam, 

§ 128. Diesen Versen entsprechen hinsichtlich ihres rhyth- 
mischen Baues ziemlich genau die Anfangsverse des schon 
öfters gedruckten, auch in kritischer Ausgabe (von Lewin 1881) 
vorliegenden Poema Moral e, des, soweit bis jetzt bekannt, 
frühesten mittelenglischen, in septenarischen Versen ge- 
schriebenen , aus dem zwölften Jahrhundert stammenden 
Denkmales (ed. Zupitza, Anglia, I, 5 ff.): 

I'c am dldeVy pdnne ic wh^ \ a icintre and de a Idre] 
ic daldi möre, pdnne ic d^de: \ mi wit o^lite tö bi möre, 
Wel lange ic häbbe child ibien \ on war de and on ddde; 
pd^h ic bi on icintren dald, \ to ^iung ic am on rdde. 
Die früher besprochenen Freiheiten des gleichtaktigen 
Verses hinsichtlich des Versrhythmus, der Silbenmessung 
und Wortbetonung kommen auch hier vor. 

FehlenderAuftaktist hier sehr häufig anzutreffen, 
sowohl im ersten, wie v. 4, als auch im zweiten Halbverse, 
dr ic hit iwiste 17, oder auch in beiden, z. B. pö pet hdbbei 
wd idön I dfter hire mihte^ v. 175, so dass nur selten ein 
rein jambisches Verspaar vorkommt, obwohl der jambische 
Rhythmus docli im ganzen der vorherrschende ist. Auch 
fehlende Senkung im Innern des Verses ist öfter zu 
constatieren, obwohl manche derartige Verse wohl zu emen- 
dieren sein dürften : Ne Uve nö man to milchel 24 ; auch im 
zweiten Halbverse: and loöl dche dede 88. Taktumstel- 
lungen sind ganz gewöhnlich zu Anfang des ersten wie 
des zweiten Halbverses: E'lde me is bistölen ön 17; siisiSen 
ic speke cui^e 9. Auch schwebende B et onungen fehlen 
nicht: For bdtere is an elmesse biföre 28. Sehr häufig sind 
Elision , Apokope , Synkope , leichte Silbenverschleifungen, 
doppelte Auftakte und doppelte Senkungen anzutreffen: 
po pet lodl ne dopp pe teile he mü^e 19; nis Int bitte ganzen 
and glie 188. Besonders charakteristisch für die unbeholfene 
Art der Behandlung des Septenars in diesem ersten Versuch 
ist aber das häufige Vorkommen einer überzähligen Silbe 
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in dem Schluss der ersten rhythmischen Reihe, die nur 
einen akatalektisehen Ausgang zulassen sollte , z. ß. : H^ 
^cal cume on iivele stede \ hüte htm Göd ho milde 26 ; E'x6er 
to lutel and to mnchel \ scal pünchen 4ft hem bdthe 62 etc., 
worauf schon bei der Silbenmessung aufmerksam gemacht 
wurde. Der Versausgang der zweiten rhythmischen Reihe 
ist dagegen immer, dem Bau dieses Metrums entsprechend, 
ein akatalektischer, d. h. ein klingender, in diesem Gedicht. 
§ 129. So unregelmäßig der Bau des septenarischen 
gereimten Verses im Poema Morale ist, so regelmäßig ist 
der reimlose septenarische Vers des Ormulum. 
Hier endet der erste Halbvers stets streng akatalektisch, 
der zweite katalektisch , und der Langvers hat nie mehr 
oder weniger als 15 Silben, Die einzigen metrischen Licenzen, 
die daher hinsichtlich der Silbenmessung und Wortbetonung 
hier vorkommen, beschränken sich, wie bereits (S. 165) er- 
wähnt, auf einige Contractionen, Elision, Synkope und 
A p k o p e des tonlosen e einiger Flexionsendungen, sowie 
namentlich auf sehr häufige Zulassung von schwebender 
Betonung in zwei- und mehrsilbigen Wörtern , die an 
allen Versstellen anzutreffen sind: 

Iccpdtt tiss Ennglissh hdfe sdtt \ Ennglisslie mdnn to Idre, 
Icc tcdsspcer pcerl crisst7iedd wdss | Orrmin bindmendmm- 

neddj 

Annd icc Orrmin füll innwarrdli^ \ wipp mui annd <^c 

loipp yme Dedic. 322—7. 

In allen solchen Fällen kann bei dem silbenzählenden 
Orm nur von schwebender Betonung, nicht von Ton Ver- 
setzung die Rede sein. Das Enncflisshe zu Anfang des 
zweiten Halbverses des obigen Verses 322 ist ebensowenig 
Taktumstellung, als es dies in dem Halbverse Icc hdfe todnnd 
inntill Ennglissh v, 13 sein könnte. 

§ 130. Nach dem Poema Morale und dem Ormulum 
tritt uns der Septenar zunächst öfters in Verbindung mit 
anderen Metren, namentlich dem Alexandriner, entgegen, 
wovon unten die Rede sein soll. 

In einigen Denkmälern des 13. und 14. Jahrhunderts 
aber ist der Septenar ziemlich unvermischt zur Anwendung 
gelangt, so in den Lives of Samts ed. Furnivall, Berlin 1862, 
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dem Fragment of Populär Science ed. Wright in Populär 
Treatises on Science^ London 1841 u, a. m. 

Die wichtigste Abweichung von dem Septenar Orms 
und des Poema Morale ist die, dass hier oft Langverse 
mit stumpfem Ausgange vorkommen, statt, wie es 
Regel ist, mit klingendem Schluss. Beide Arten liegen vor 
in den Anfangsversen des Fragment of Populär Science: 
The ri^te püt of hdlle is ( amidde the tirße toipinne, 
Oure Loverd pdt al mdkede iiciSj \ qu^inte is of g^nne^ 
Heuene and xirpe ymdkede iwis, \ and sippe alle ping pat is, 
Ü'rpe is a Mtel hürfte a^^n heuene itvis. 
Es ist wohl anzunehmen, dass der Bau des mittel- 
englischen Alexandriners, der nach französischem Vorbild 
stumpf und klingend endigen konnte^ das Eindringen stumpfer 
Versfüße in den septenarischen Vers sehr befördert haben 
mag, wenn auch die allmählich zunehmende Abschleifung 
der Flexionsendungen gleichfalls das ihrige mit dazu bei- 
getragen haben wird. Im übrigen sind die sämmtlichen 
rhythmischen Freiheiten des Septenars, die im Poema Morale 
vorkommen, auch hier anzutreffen, so z. B. Fehlen des Auf- 
taktes in der ersten Vershälfte von v. 4 des citierten Passus 
und in der zweiten von v. 2. Fehlen der Senkung in der 
zweiten Hälfte des vierten Verses, Taktumstellung und 
doppelte Senkung in der ersten Hälfte des dritten Verses 
und so die sonstigen Freiheiten, wie doppelter Auftakt etc. 
an anderen Stellen jener Gedichte (vgl. Metrik I, p. 246). 

§ 131. In anderer Weise wird der Septenar in den lyri- 
schen Gedichten jener Zeit und in der späteren volksthümlichen 
Balladendichtung verwendet, nämlich in vierzeiligen, kreuz- 
weise reimenden Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen, 
die als je zwei Septenare mit eingeflochtenen Reimen anzu- 
sehen sind, wie dies durch die oben (S. 186) citierten lateini- 
schen Vorbilder dieser Versarten deutlich veranschaulicht wird. 
Lateinische und englische Verse finden sich auf diese 
Weise zu einer Strophe verbunden Pol. Poems II, 249 , in 
einem Gedicht aus dem 15. Jahrhundert: 

FreereSy frderes, loö ^e be! 

mintstrl malörum, 
For mdny a mdnnes sdule bring ^e 
ad pöenas infernorum. 
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In manclien lyrischen Gedichten älterer Zeit reimen 
die Verse in einigen Strophen langzeilig, in anderen kurz- 
zeilig, woraus sich die allmähliche Entstehung der kurz- 
zeilig durchgereimten Versart deutlich erkennen lässt, z. B. 
in dem Gedicht W.L. XI bei Böddeker, wo die Anfangsverse 
der ersten Strophe langzeilig reimen: 

My dSp y löuey my Ipf ich Jidte^ \ för a liuedy ahdne, 
Hdo is bHht so ddies Kht, \ J>at is on mS icel s^ne, 
diejenigen der zweiten dagegen kurzzeilig: 

Sörewe and s^ke and driri möd \ b^ndep m4 so faste ^ 
pdt y wSne to walke wöd, \ ^pf Jiit me Ungore laste; 

so noch öfters, doch nirgends sind die vier Verse der ein- 
zelnen Strophen vollständig kurzzeilig durchgereimt, wie 
es z. B. in den Aufgesängen der Strophen der Gedichte 
W. L. n und XIV , G. L. X und XVIII , deren Verse auch 
viel regelmäßiger gebaut sind, der Fall ist. Die Reime sind 
in diesen Dichtungen noch meistens klingend. 

Ahnlich wie mit dem zuerst citierten Gedicht dieser 
Sammlung W. L. XI verhält es sich mit den alten Balladen 
The ßattle of Otterhorn und Ghevy-Ckace, in denen einige 
ursprüngliche Langverse mit eingeflochtenen Reimen ver- 
sehen sind, andere nicht, so dass die Strophen theils reimen 
nach der Formel abcb, theils nach der Formel ab ab. Auch 
ist der Versbau hier sehr holprig, und die Versausgänge 
sind in der Regel, wenn auch nicht ausnahmslos, stumpf: 

Sir Harry Perssy cam to the wdlles, 

The Sköttish öste for to S(f; 

And sdydy and thou hast brent Northömberlöndy 

Fall söre it reioyth m4. 

Die Balladen der ausgehenden mittelenglischen Epoche 
sind meist in viel regelmäßigeren Versen, respective Strophen, 
abgefasst. Die klingenden Versausgänge des Septenars haben 
aber in der Regel stumpfen Versschlüssen Platz gemacht, 
einerlei ob die Zeilen kreuzweise reimen oder nur in den 
dreitaktigen Versen, z. B. in der allerdings wohl schon der 
neuenglischen Epoche nahe stehenden oder ihr angehörenden 
Ballade The Lady's Fall (Ritson II, 110): 

Mark will my hdavy döleful tdle, 
You loyal lövers all. 
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And Medfulhj Mar in your breast 
A gdllant Iddy's fall, 
§132. In der neuenglischen Poesie fand der 
Septenar gleichfalls, sowohl in langzeilig, als in kurzzeilig 
reimender Gestalt Verwendung und ist dort unter dem 
Namen The Common Metre bekannt. In der ersteren, langzeilig 
i'eimenden Form kommt dies Metrum zu Beginn dieser 
Epoche sogar in umfangreicheren Gedichten, wie in William 
Warners Alhion's England und in Chapmans Homer- 
übersetzung vor. Auch hier ist der Versausgang fast 
ausnahmslos stumpf und der Rhythmus ein im ganzen 
ziemlich regelmäßiger, wenn dies auch häufig, zumal bei 
Chapman, durch abwechselnde Vollmessung und Verschleifung 
der nämlichen Silben (romanischer auf -ion^ -lous etc. und 
germanischer auf -e^ etc.), analog dem gewöhnlichen Brauche 
der Zeit, bewirkt wird. Taktumstellungen kommen auch 
häufig vor. Die Cäsur ist nach dem ersten Halbverse immer 
stumpf, doch treten außerdem öfters nach dem zweiten oder 
im dritten Takt (bisweilen auch nach dem ersten, respective 
im zweiten) stumpfe, respective klingende Neben-Cäsuren auf: 

Occdson^dthiis:\ Ghr^sesthepriest^cdmetothefldettob'dy, 1, 11. 

To plague the drmy^ \ and to ddath \\ by tröops the söl- 

diers wdnt. ib. 10. 
Diese Arten der Nebencäsur sind die am häufigsten vor- 
kommenden, doch kann sie an anderen Stellen des Verses 
gleichfalls eintreten, so namentlich auch im zweiten Halb- 
verse, wenn auch seltener: 

But if thou loilt be sdfe, begone. \\ Thts sdid, \ the sda-beat 

shöre ib. 32. 

All mdn in öne aröse and sdid: \\ „Atrides, \ now I sde ib. 54. 
Wie schon diese Beispiele erkennen lassen, hängt die Mannich- 
faltigkeit der Cäsur, die zum Theil vielleicht auf den Einfluss 
des von Chapman trefflich gehandhabten blank verse zurück- 
zuführen ist, mit dem häufigen Gebrauch, den er von dem 
enjambement macht, zusammen. Auch Reimbrechung kommt 
bei ihm manchmal vor. Bisweilen reimen drei aufeinander 
folgende Verse zusammen (sogenannte triplets)^ desgl. bei 
W. Warner, dessen Versbau aber sonst ungemein regel- 
mäßig ist, ähnlich wie in der lyrischen Poesie, in welcher 
der Septenar von Wyatt an bis in die neueste Zeit hinein 
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in der einfachen Reimstellung atcb, wie namentlicli in der 
kunstvolleren ab ab sehr beliebt war und ist. Das Gewöhn- 
liche ist natürlich auch hier stumpfer Ausgang der drei- 
taktigen Verse, woneben zuweilen auch solche mit klingenden 
Reimen vorkommen. In manchen Gedichten ist hier übrigens 
auch klingender Reim regelmäßig durchgeführt , so z. B. 
bei Burns, To John Taylor (p. 158): 

With Pdgas^ls upön a ddy^ 

Apollo wiary fl^ing, 
Through frösty hills the jöurney Idy, 
On foot the wdy was plijing. 
In der Balladenpoesie wird dagegen das Common Metre 
gern etwas freier gebaut , ähnlich , wenn auch nicht so 
willkürlich, wie in den alten, von Percy edierten Balladen. 
Ein bekanntes Beispiel dafür bietet Coleridge's Birne of the 
Ancient Mariner: 

It is an dnctent Mdrin^r, \ And he stoppetJi 6ne of ihr de: 
„By thy long grey b4ard and glittering Sye^ \ Now whdre- 

fore stoppest thou mS?*^ 
Doppelte Auftakte und doppelte Senkungen im Innern des 
Verses begegnen hier namentlich häufig. 

§133. Der Septenar in Gemeinschaft mit 
anderenMetren. Wie schon bemerkt, kommt der Septenar 
nach dem Poema Morale und dem Ormulum zunächst nur 
selten unvermischt vor, sondern gewöhnlich in Verbindung 
mit anderen Metren, nämlich sowohl mit der alten Lang- 
zeile freier Richtung und dem viertaktigen Metrum (wenn 
auch seltener), als auch namentlich mit dem Alexandriner. 
Der mittelenglische Alexandriner war, abgesehen von den 
germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhythmus, nach 
dem Vorbilde des altfranzösischen Alexandriners gebildet 
und hatte deshalb viererlei verschiedene Formen, nämlich, 
wie folgende Beispiele aus On god Ureisun of ure Lefdt 
zeigen mögen, denen wir die entsprechenden altfranzösischen 
Verstypen aus dem von Bartsch, Ghrestomaihie de Vancien 
franqaisy p. 175, mitgetheilten Abschnitt des Roman d'Ali- 
xandre voranstellen: 

I. Stumpfe Cäsur bei stumpfem Versausgang: 
En icele forest^ \ dont voz m^o'ez conter, 24 

Nim nu ^4me to md^ \ so me bdst a bdo ie bdo, 129. 
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n. Bringende (epische) Oäsur bei stumpfem Ausgang: 
nesune male choze | ne puet laianz entrer. 25 

vor pin is p4 tcurchipe^ \ ^f ich wr^eche wSl i]>4o. 130. 

III. Stumpfe Cäsur bei klingendem Ausgange: 
Moult fut Maus li vregiers | et gente la praele, 1 
f>ine Misse ne m^i | nowiht linder stönden, 31. 

IV. Klingende (epische) Cäsur bei klingendem Ausgange: 
MouU souef i flairoient \ radise et canele, 2 

Vor dl is gödes riche \ an ünder pine hönden. 32 

Alexandriner dieser Art, namentlich des letzten Typus, 
mischen sich nun in einer Gruppe von Gedichten des aus- 
gehenden 12., respective beginnenden 13. Jahrhunderts mit 
septenarischen , sowie ebenfalls, wenn auch seltener, mit 
vierhebigen, alliterierend-reimenden Langzeilen und mit vier- 
taktigen Versen. Solche Dichtungen sind On god ureisün 
of ure Lefdi in den Old Engl. Homilies ed. ß. Morris, 
London 1868 (EETS29, p. 190ff.); A lutel soth ser- 
m u m , Old English Miscellany ed. R. Morris (E E T S 49, 
p. 186 ff.) und A Bestiary (ib. p. 1—25). 

Folgende Verse aus A lutel soth sermun mögen 
diese Mischung veranschaulichen: 

HMcnied alle göde m^n, \ and stille sittep adiia, 

And ich ou lohle teilen \ a liUel sop sermun, 

Wdl we unten alle, \ pag \ch eou nd^t ne tdlle, 

Ha ddam hre vörme fäder \ ad an vel into hdlle, 

Schomelicke hh vorlSs | pe blisse pht he hddde ; o 

To ^vern^sse and prüde \ nöne nkode he nddde. 

He nhm pen dppel hf the trd \ pat lam forbode vxis : 

So retipful dkte idön \ nduer nbn nds. 

He mdde htm into hdlle fälle, \ and dfter lam his chtldren alle; 

p4r he was fort hre drihte, \ h\ne höhte mld his mihte. 10 

He hine alisede mid his blöde, \pat he schddde upbn the röde^ 

To ddpe he^kf himfbr us alle \ pöwe weren so strenge at-fdlle. 

A^lle bdcliUeres, | wdadet to helle, 

Robberes and rdueres, \ and pe mdnquelle, 

Ldchurs and hdrlinges \ pider sculen wdnde^ 15 

Arid pdr heo sculen wünien \ doere buten inde. 

Hier haben wir Septenare (vv. 1,4, 7) und Alexandriner 
(vv. 2, 3, 5, 6, 8) gemischt in vv. 1—8, aehttaktige Lang- 

Schipper, Gmndr. d. engl. Metrik. 1 3 
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verse durch Sectional Rhyme aufgelöst zu Viertaktern in 
vv. 9 — 12 und vierhebige reimend-alliterierende Langzeilen 
freier Richtung in vv. 13 — 16. Dadurch, dass in allen diesen 
verschiedenen langzeiligen Versarten stets vier Haupt- 
hebungen hervortreten, wie wir dies durch Accente (') an- 
gedeutet haben, erklärt sich die leichte Vermischung der- 
selben. 

§ 134. ImBestiarius hat diese Mischung noch größere 
Dimensionen angenommen, indem dort unter und neben 
langzeilig reimenden Septenaren und alliterierenden Lang- 
zeilen auch Layamon'sche , kurzzeilig reimende Verse und 
septenarische, durch eingeflochtenen Reim aufgelöste Kurz- 
verse vorkommen. 

Folgende Stellen mögen den metrischen Bau dieser 
Dichtung näher veranschaulichen, zunächst vv. 384 — 397: 
A loilde der isy pht is fül \ of füe wUea, 
Fox ts hhre tö-nhme, \ for h\re qu^scipe ; 
Hilsebondes Inre hdten, \ for h^re hdrm-dides: 
pe cdc and t^ capiin \ ge fhchei öfte In ie Hn, 
And te gdndre hnd te gos, \ b\ ie flicke and In ie nözj 
XLalei is th hire hole] \ forÜ man Mre hatiei. 
Satten and lullen \ bhbe mSn and fules. 

Hier haben wir unverkennbare Langzeilen freier Richtung 
vor uns. 

An anderen Stellen gehen die alliterierenden Lang- 
zeilen in septenarische Verse über, so w. 273 — 298: 
Je mire iffduei us \ m^te to tilen, 
long Hvenoie, j Üs litle teile 

ie toe on Us iverld wdnen : \ for ianne toe of winden, 
banne is ure Winter: \ we sulen Hunger hätien 
and hdrde sures^ \ buten loe ben tvär hire, 
Do toi forii so doi Us dir, | idnne wi be dirue 
O'n bat ddi iat dorn sal bdn, \ tfat it ne us hdrde riwe : 

pe com iat ge to cdue bdrei, \ dll ge it Mb otwinne, 
ie läge us lirei to dön god, \ and forbddei us sinne etc. 
An einer dritten Stelle (v. 628 — 635) gehen septenarische 
und viertaktige Verse in einander über: 

Hü he rdsteb him Üs dir, 
banne he tvdlkei toide, 
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herhne tmi it tdllei her^ 
for hi 18 dl unride. 

A tr4 he adkei to fiUigewis, 

iat 18 8tr6ng and 8t4defa8t i», 

and Idnei Mm tröstUke tferbi, 

idnne he is of wdlke weA. 
An manclien Stellen des Gedichtes kommen diese ver- 
schiedenen Versarten aber auch für sich alleinstehend vor. 
So haben wir kurze E>eimpaare in dem Abschnitte 
444 — 455; in vv. 1 — 39 haben wir alliterierende, reimlose 
Verse von zum Theil recht alt^rthümlichem Bau , von 
welchen nur zum Schluss ein Halbvers (39) mit dem 
vorhergehenden flalbverse reimt und so zu dem folgenden 
Abschnitt (vv. 40 — 52) hinüberleitet, der wieder aus vier- 
taktigen und septenarischen Versen besteht; darauf folgt 
ein Abschnitt (vv. 53 — 87), in welchem viertaktige und drei*- 
taktige (also alexandrinische), je paarweise reimende Verse 
sich mischen, woran dann ein weiterer, aus meist durch 
den Reim zu Kurzzeilen aufgelösten Septenaren bestehender 
Abschnitt (vv. 88 — 119) sich anschließt u. s. w. (vgl. Metrik I, 
§§79-84). 

Es geht daraus mit Sicherheit hervor, dass der Dichter 
diese verschiedenen Versarten — seiner gleichfalls in ver- 
schiedenen Metren geschriebenen lateinischen Vorlage ent- 
sprechend — mit Bewusstsein zu verschiedenen Zwecken 
dichterisch verwendete, und dass also die von Trautmann 
und anderen 1) aufgestellte Behauptung, der mit Layamon 
gleichzeitige (!) Septenar des Ormulum und Poema Morale 
stelle das Endergebnis der Entwickelung des Layamon'schen 
Verses (der alliterierenden Langzeile freier Richtung) dar, 
eine irrige sein muss. 

§ 135. In On god Ureisun of ure Lefdi dagegen 
spielen die alliterierenden Langzeilen nur eine unbedeutende, 
auf gelegentlich zweihebigen Rhythmus der Halbverse 
und öfteres Auftreten des Stabreimes beschränkte Rolle. 
Septenare und Alexandriner wechseln hier beliebig mit ein- 
ander ab. 



*) Trautmann, Anglia, V, Anz. 124; Ein enkel, ibid. 74;Menthel, 
Anglia Vni, Anz. 70. 

13* 
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Der folgende kurze Passus (w. 23 — 34) wird ausreichen 
zur Veransehaulichung dieser Versverbindungen: 

Nia no wümmen ibören j ß^ J>e bSo iliche, 

Ne nön per nis ßin dfning \ wüinne hdoueriche, 24 

HÜh 18 pi kinestöl \ ondppe chSrubine, 

Biu6ren Üne l4oue süne | wiiinnen s^apkine, 

Mdrie drSameif Sfigles \ biuoren pin ons4ne, 

PlMei and swdiei \ and singei büwdanen. 28 

Sioüie w4l kam likei \ biuoren pe to bSonne, 

Vor heo nduer nd beoi alad \ pi uMr tö isdonne, 

pine blisse ne mdi \ n&wiht linder stdnden, 

Vor dl ia gödes riche \ an ünder pine hönden, 32 

Alle pine urdondea \ pu mdkest riche Mnges ; 

pd ham ^est hinescTrdd, \ bües and göldringes. 

Vers 26 und 34, vielleicht auch v. 25 und 30 sind Septe- 
nare, v. 28 ist der einzige Vers des Gedichtes, der in beiden 
Vershälften zweihebig ist (Halbverse der Art begegnen noch 
in der ersten Vershälfte : vv. 3, 12, 44, 72, 77, in der zweiten : 
vv. 30, 45, 46, 52, 70) ; die übrigen Verse dieses Passus lesen 
sich am natürlichsten als Alexandriner. 

§ 136. Diese planlose Verbindung nun von Alexandrinern 
und Septenaren ist ein Metrum , welches in mittelenglischer 
Zeit besonders beliebt war. In dieser Versform wurden schon 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts zwei geistliche Dichtungen 
The Passion of our Lord und The Woman of 
Samaria, beide herausgegeben von Morris in seinem Old 
English Miscellany (EETS49), geschrieben. 

Aus der ersteren eitleren wir die Verse 21 — 24 : 

Lduedi pu bdre paJt bdate chUd, | pat 4uer wda iböre; 

Of pd he mdkede his möder, \ vor hd pe hddde ycdre, 

Adam and his öfsprung \ dl hit wdre farlore, 

Y'f pi 8Üne ndre, \ ibldsaed pu bdo perv&re. 
Manche Verse dieser Dichtungen können auf beiderlei 
Art skandiert werden, wie z. B. der dritte, je nachdem man 
die zweite Silbe des Wortes öfsprung nach Art des gewöhn- 
lichen, gleichtaktigen Rhythmus eine Senkung des Verses, 
in diesem Falle eine überzählige, epische Cäsur bewirkende, 
oder sie nach altgermanischem Brauch eine vierte Hebung 
des dann septenarischen Halbverses bilden lässt. Jedenfalls 
wäre diese Skansion hier durchaus zulässig, wie denn auch 
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die übrigen germanischen Licenzen des gleiehtaktigen Rhyth- 
mus hier sämmtUeh vorkommen. 

In dieser Versart sind nun namentlich die südenglischen 
Heiligenlegenden des Barletan MS. 2277 und andere daselbst 
überlieferte Gedichte wie u.a. das Fragment on Populär 
Science aus dem 14. Jahrhundert geschrieben, femer die 
umfangreiche Reimchronik des Robert of Gloncester 
(vgl. Metrik I, §§ 113, 114). Mätzner, Altengl. Sprachproben, 
p. 155, und ten Brink, Literaturgesch. I, S. 334, 345, stimmen 
damit überein; Trautmann dagegen erklärt die Verse, Anglia 
V, Anz. S. 123 — 125 auf Grund der von ihm angenommenen, 
von uns für unannehmbar gehaltenen Versbetonungsgesetze 
für Septenare. Folgender Passus (Mätzner, Altengl. Sprach- 
proben I, S. 155) möge den Versbau des zuletzt genannten 
wichtigen Denkmales veranschaulichen: 



Aftur hjng Bdthulf 
And r4gned sixti ^4r 



Ldir ys sone was h^ng, 
wdl ßoru alle p^ng. 
U'p ße wdter of Saure \ a city 6f gret fdme 
He indede, and clSpede yt L^estre, \ dftur is öwne ndme, 
pre dö^tren pia hjng hddde^ \ pe Sldeate Gornorille, 
pe m^dmoat hätte BSgan, \ pe ^öngost Cordeille. 
pe fdder kern löiiede alle yno^, \ de pe ^öngost m^t: 
For hio was bdst an fdirest, \ and to hdiUen^se drow Idst. 



pö pe h^g to ilde com, 
Hys dö^tren toföre h^m, 



alle pri he bro^te 
to w^te of hdre pou^te, 
§ 137. Zu Ende desselben Jahrhunderts aber wird der 
septenarisch-alexandrinische Vers alsbald durch den neu- 
aufkommenden fünftaktigen Vers der Kunstpoesie in den 
Hintergrund gedrängt. 

Doch tritt er uns bald wieder entgegen in volksthüm- 
lichen Dichtungen anderer Art, nämlich in den Miracle 
Plays, zumal in einzelnen Spielen der Towneley Gollection, 
wie z. B. in der Conspiratio et Capcio (S. 182), und zwar 
ganz in der bisherigen willkürlichen Aufeinanderfolge, bis- 
weilen Alexandriner mit Alexandriner, Septenar mit Septenar 
reimend, öfters aber Alexandriner mit Septenar. Eine Stelle 
aus den Towneley-Mysteries möge dies veranschaulichen : 
Now hdve yehdrt what I have sdyde, \ I gö and com agdyn, 
Therför loche yd he pdyde \ and diso gldd and fdyn, 
For to my fdder I wdynd, \ for mdre then T is hd, 
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1 lA you wpty as fdt/thfulle fr^ynd, \ or thdt ü döne b^, 
That ydmay trdw when it ia done, \for c4r(es, Imdy noght ndw 
Mdny ih^nges so söyn \ at this tyme spSak with yöu. 
Auch in manchen Moral Plays findet dieses Metrum 
Verwendung, mit ähnlicher Willkür in der Reihenfolge 
der beiden Versarten. Doch hier kann man öfters beobachten, 
z.B. in Redford's Marriage of Wit and Science (Dodsley 
II, p. 325 ff.), daes Alexandriner und Septenare, obwohl die 
Verbindung beider Versarten für gewöhnlich eine planlose 
ist, mit einander abwechseln, so dass bisweilen der Septenar, 
bisweilen der Alexandriner in dem Reimpaar voransteht, 
wie z. B. in den vier letzten Versen des folgenden Passus 
(Dodsley II, p. 386) : 

l^t me brdathe a while, \ and hold thy h^avy hand, 
My grievous fdults with Shdme \ enöugh I 'dnderstdnd, 
Take rdth and pity ön my pldint, \ or Slse I dm forlöm ; 
Lei not the wörld continue thiis \ in Idüghing md to scöm. 
Madam, if Tbe hij \ to whöm you once were bSnt, 
With lohöm to apdnd your time \ sometime you lodre content: 
If dny höpe be l&ft, \ if dny r^compdnse 

Be dble to recöver this \ forpdased ndgligdnce, 
0, hMp me ndw poor wrdtch \ in this most hdavy pligkt, 
Änd fdrnish md yet once agdin \ with Tddiousndss to ftght, 
§ 138. An anderen Stellen dieses Dramas, z. B. in der 
Rede von Wit, p, 359, kommt diese Combination in längerer 
Reihenfolge vor, scheint aber schon früher bekannt gewesen 
zu sein. Denn schon vor Redford, zu Beginn der neueng- 
lischen Epoche, tritt sie uns als eine beliebte Vers-, respec- 
tive Strophenart in der lyrischen, sowie bald auch in der 
erzählenden Dichtung entgegen und war auch den ersten 
englischen Metrikern unter dem Namen The Poulter's Mea- 
sure^) wohlbekannt. Folgende Anfangsverse von Surrey's 
jjComplaint of a dying Lover^^ (S. 24) möge die Cadenz 
desselben vorführen: 

In winter^s just retiirn, | when Bdreas gdn his rdign^ 
And dvery trde undothed fdst, |flw ndture tdught them pidin: 
In misty möming ddrk, \ as shdep are thdn in höld^ 

1 hfed me fast, it sdt me dn, \ my shdep for td unfdld, 

*) Nach Guest (II, 233): „because the poulttrer, as Gascoigne teils 
US, giveth twelve for one dozen and fourteen for another**. 
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B r k e's erzählendes Gedicht Bometis and Jultet, welches 
Shakspere für sein gleichnamiges Drama benützte, ist in 
diesem Metrum abgefasst. Möglich, dass der streng jam- 
bische Tonfall und die feste Lage der Cäsur dieses Versmaß 
in einer Zeit, wo zuerst steigende und fallende Rhythmen 
von einander scharf gesondert wurden , als für die Kunst- 
dichtung besonders geeignet erscheinen ließ. Wohlklingend 
ist es jedenfalls nicht und blieb eben deswegen wohl auch 
nicht lange populär. Indes kommt es vereinzelt auch noch 
bei neueren Dichtem, wie Cowper und Watts, vor. Ja, 
noch in neuester Zeit bediente sich Thackeray desselben 
zn einigen komisehen Gedichten, wofür es besonders geeignet 
erscheint, und zwar sowohl in der auch von Dean Swift 
einmal angewendeten willkürlichen Anordnung beider Vers- 
arten, als auch in der regelmäßigen Aufeinanderfolge von 
Alexandriner und Septenar (vgl. Metrik II, §§ 242, 243). 

§ 139. Der Alexandriner. Dieses Metrum gibt zu 
wenigen Bemerkungen Anlass und verläuft einfacher als 
der Septenar. Der mittelenglische Alexandriner ist ein sechs- 
taktiger, jambischer Vers, der stets nach dem dritten Takt 
eine Cäsur hat, welche, ähnlich wie der Versausgang, stumpf 
oder klingend sein kann. In unvermischter Gestalt kam dies 
Versmaß wohl zum erstenmale zur Anwendung in üobert 
Mannyngs Übersetzung von Peter Lagetofts in fran- 
zösischen Alexandrinern geschriebener Beimchronik. Die 
vier bereits oben (S. 192/3) erwähnten Typen des Verses der 
Vorlage treten hier natürlich auch zutage: 
I. Missengirs he sSnt \ pörghout tnglönd 
II. Unto the rnglis ktfnges \ pat hdd it in per könd, 

p. 2, V. 3/4. 
in. AJ'ter Ethelbdrt \ com Elfrüh his bröther, 
IV. pdt was Eghrihtea sonne, \ and ^ per was an oper; 

p. 21, V. 7/8. 

Die germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhyth- 
mus machen sich hier überall stark bemerkbar. 

In dem ersten Verse haben wir in beiden Vershälften 
Fehlen des Auftaktes, in der zweiten entweder Fehlen einer 
Senkung oder Zehrdehnung (Ing{e)lond) zu verzeichnen. 
Der zweite Vers hat einen regelmäßigen Bau; im dritten 
fehlt zu Anfang der Auftakt, im zweiten Halbvers eine 
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Senkung. Der letzte Vefrs hat regelmäßige Silbenzahl, aber 
doppelte Taktumstellung im ersten Halbverse. Doppelte Auf- 
takte und Senkungen im Inneren des Verses kommen eben- 
falls häufig vor: 

To purvdte pdm a sktilking, \ on the English dft to ride; 

p. 3, V. 8 
Bot soiömed pdm a wMle \ in r4st a Bdngöre; p. 3, v. 16 
In Westsex loas pdn a h^ng, | hia ndme wds Sir l'ne: 

p. 2, V. 1. 
Einen weniger freien Bau hat der alexandrinische Vers 
in den lyrischen Gedichten jener Zeit, in denen er aber 
meistens durch eingeflochtenen Reim zu Kurzzeilen aufgelöst 
erscheint, wie aus den Beispielen in § 142 zu ersehen ist. 
§ 140. Dagegen ist der Bau des Alexandriners öfters 
recht unregelmäßig in den spätmittelenglischen Mysteries 
und den frühneuenglischen Moral Plays, in denen er 
zwar nicht, so weit wir beobachtet haben, in irgend einem 
Stücke als ausschließliches Metrum, wohl aber entweder 
als erstes Glied des früher erwähnten Poulters Measure 
oder auch bisweilen in ununterbrochener Folge in längeren 
Reden vorkommt. So ist z. B. an manchen Stellen des Stückes 
Jacob and Esau {Dodslej/a Gollectibn vol. II, p. 185 ff.) nicht 
deutlich zu erkennen, ob wir es mit vierhebigen Versen 
oder mit holperigen Alexandrinern zu thun haben (vgl. 
Act. II, Sc. 1). In anderen Stücken ist dagegen der Ale- 
xandriner, wo er in längeren Stellen auftritt, ziemlich regel- 
mäßig gebaut, so z. B. in Redford's Marriageof Wü and 
Science (Dodsley, II, p. 325 ff.), z. B. Act. II, Sc. 2'(S. 340/1): 
How mdny s^ek, that cöme \ too short of th^ir desire : 
How mdny da attdmpty \ that ddily dd retire, 
How mdny rdve about \ the mdrk on Svery aide: 
How mdny think to hit, \ when thdy are müch too wide: 
How mdny riin too fdr, \ how mdny light too low: 
How fho to göod effdct \ their trdvail do bestow! etc. 
Cäsur und Versschluss sind hier in diesem 18 Verse 
umfassenden Passus schon durchwegs stumpf. 

§141. Auch in neuenglischer Zeit kommt der 
Alexandriner in langzeilig reimender Gestalt vor ; so z. B. 
im 16. Jahrhundert in einigen Gedichten Sidneys^ nament- 
lich aber in Drayton's „Polyolbion^. Von dem mittel- 
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englischen Alexandriner unterscheidet sich der neuenglische 
namentlich dadurch, dass, allgemein gesprochen, die vier 
Arten des mittelenglischen Alexandriners auf eine einzige 
reduciert sind, indem die Cäsur stets und der Versausgang 
fast immer stumpf ist. sowie ferner dadurch, dass die ger- 
manischen Licenzen des Rhythmus hier nur sehr sparsam 
zur Anwendung gelangen; vgl. die folgenden Anfangs verse 
des oben genannten Gedichtes (Poets III, 239 ff.) : 
Of A'lbion's glörwics isle \ the wonders whüst I wrüe, 
The siindry vdrying soilsj \ the pleaaurea infinüe, 
Where hSat hiüs not the cold, \ nor cöld expdU the heat^ 
The cdlms too mildly smdll, \ nor idnds too roughly grSat, etc. 
Nur selten begegnen Nebencäsuren, und zwar meistens 
im ersten Halbverse, so z. B. lyrische Nebencäsur nach dem 
ersten Takt: 

Wf'se genius, \ bp thy hSlp \ \ that so I mdy descr^ 240 a 
oder stumpfe Cäsur jiach dem zweiten Takt: 

Ye sdcred bdrds \ that to \\your hdrps^melodious strings; ibid. 
Enjambement ist nur vereinzelt anzutreffen, Reimbrechung 
noch seltener. 

Von geringerer Wichtigkeit ist, dass Brysket in 
einem Gedicht auf Sidneys Tod, betitelt The Moumtng Muse 
ofThestylis (gedruckt mit den Werken Spensers, Globe-Ed.^ 
p. 563) Alexandriner, die in Bezug auf die Stellung der Cäsur 
frei gebaut sind, nicht paarweise, sondern in willkürlicher 
Ordnung mit einander reimen ließ, sowie dass Surrey 
und Blennerhasset gelegentlich in ähnlich gebauten 
reimlosen Alexandrinern dichteten (vgl. Metrik II, 
§83). 

Wichtiger ist der Bau des Alexandriners als letzten 
Verses der beliebten Spenserstanze und ihrer Nachbil- 
dungen. Hier ist bemerkenswert, dass öfters die in mittel- 
englischer Zeit ungebräuchliche lyrische Cäsur nach dem 
ersten Halbverse vorkommt, z. B. bei Spenser : 

That such a cdrsed crdature \\ lives so long a spdce. I, I, 31 ; 
so auch in Verbindung mit Nebencäsuren: 

üpon his foe, \ a Drdgon, \\ hörrible and steame. I, I, 3. 
Ähnlich behandeln auch andere Dichter den Schlussver» 
der Spenserstanze, wie z. B. Thomson, W. Scott, 
Wordsworth, während Dichter wie Pope, Byron, 
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Shelley und andere, nnr stumpfe Cäsur nach dem dritten 
Takt zulassen. 

Im übrigen fand der Alexandriner nur selten in der 
neuenglischen Poesie Verwendung. 

Zu Reimpaaren verbunden kommt er im 19. Jahrhundert 
bei Wordsworth vor, z.B. in The Pet-Lamb (II, 149), 
der ihn auch hier, ebenso wie in der Spenserstanze , freier 
behandelt und Öfters doppelte Auftakte, doppelte Senkungen, 
sowie auch Fehlen des Auftaktes zulässt, Cäsur und Vers- 
ausgang aber stumpf bildet. 

§142. Der dreitaktige Vers entsteht theoretisch 
und auch in der Regel thatsächlich durch Halbierung des 
Alexandriners, und zwar geschieht dies seltener durch leo- 
ninischen als durch eingeflochtenen Reim. Namentlich in 
mittelenglischer Zeit werden durch diese Reimart gern zwei 
alexandrinische Langverse zu vier dreitaktigen, kreuzweise 
reimenden Kurzversen aufgelöst, wie z..B. in Robert Man- 
nin gs Reimchronik von p. 69 der Heame'schen Ausgabe an. 

Nach der früher erörterten, durch Cäsur und Versaus- 
gang bedingten, vierfachen Art des mittelenglischen Ale- 
xandriners ist es klar, dass die daraus hervorgehenden Kurz- 
verse sowohl stumpf als auch klingend reimen können, z. B. 
p. 78, vv. 1, 2. 

William the Conqueröur O'ut of his first errour 

chdngis his wikked vdle; repdntia 6f is ille. 

Dem allgemeinen Charakter des Metrums entsprechend 
sind in dieser Reimchronik auch die kurzzeilig reimenden 
Verse langzeilig gedruckt, zumal da sie nicht an allen 
Stellen, wo sie begegnen, in dieser Reimstellung consequent 
durchgeführt sind. 

In der Lyrik begegnet dieses Metrum natürlich meistens 
in kurzzeiliger Anordnung, z. B. : 

Böddeker, p. 220 : und Minot ed. J.Hall, p. 17: 
Mdyden möder milde, Töxorenay, ^dw has tight 

oidz cel öreysöun; To timber trdy and tSne 

from shdme p6u me shilde, A bore, with brdnis bright 

e dd ly mdlfelöun. Esbroghtopon^owregrdne. 

In anderer Reimstellung sind, diese Verse u. a. auch in 
Schweifreimstrophen verschiedener Art anzutreffen, so z. B. 
bei Böddeker, S. 184: 
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Of a mon mcUheu- ßöhte, In mdrewe mSn he söhte, 

po hi pe vyijn^ord wrökte; at inder m6 he bröhte, 
and tüTÖt hit 6n ys böc. and ndm, ant nönforsöc. 

Gewöhnlich sind in solchen lyrischen, für den Gresang 
bestimmten DichtuDgen die Verse regelmäßiger gebaut als 
in denjenigen der erzählenden Poesie, wo die üblichen ger- 
manischen metrischen Licenzen häufiger auftreten. 

In neuenglischer Zeit ist der dreitaktige Vers 
hauptsächlich in der Lyrik beliebt geblieben, und zwar 
kommt er dort sowohl mit stumpfen als mit klingenden 
Reimen vor, die entweder aufeinander folgend oder gekreuzt 
sein können, z. B. : 

Surrey, S. 128: Surrey, S. 39: 

Me lUt no möre to sing Though T regdrded not 
Of löve, nor of auch thing^ The prömise mdde by md; 
How söre that Ü me loring; Or pdased not to spöt 
For whdt I sitng or spdke, My fdith <md honest^ : 
Mdn did my söngs mistdke, YStweremyfdncy sträng eeto,. 
Selten begegnen dreitaktige Verse mit durchwegs klin- 
genden Reimen. Beliebt dagegen sind in der Lyrik Strophen 
aus solchen Versen, in denen klingende mit stumpfen Reimen 
wechseln, z. B. bei Sheffield, Onthe Loss of an only San: 
Our mörnmg's gdy and shining, 

The ddys our joys decldre ; 
At dvening no repining, 

And nighis all v6id of cdre, 
A fönd transpörted möther 
Was often hdard to cr^, 
Ohy whdre is such anöther 

So blMd by Hdaven as T? etc. 
Rhythmische Freiheiten, wie Fehlen des Auftaktes, 
doppelte Senkungen, kommen in solchen kurzen Versen nur 
selten vor. Am häufigsten noch dürften Taktumstellungen 
anzutrefien sein. 

KAPITEL 3. 

Der gereimte fünftaktige Vers. 

§ 143. Der fünftaktige Vers ist unter allen englischen 
Versarten derjenige, welcher in den meisten und in den 
hervorragendsten Dichtungen zur Anwendung gelangt ist. 
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Es sind von demselben zwei Arten zu unterscheiden, näm- 
lich der gereimte und der reimlose funftaktige Vers (blank 
verse), welche beide von gleicher Wichtigkeit sind. 

Der gereimte Fünftakter aber war bereits seit der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in der englischen 
Poesie bekannt und wurde von Chaucers ersten dichterischen 
Versuchen an bis in die Gegenwart hinein mit Vorliebe 
in derselben verwendet, während der blank verse erst durch 
denEarlofSurrey (1518?— 1547) etwa ums Jahr 1540 
in die englische Literatur eingeführt und seitdem allerdings 
auch nicht minder oft in derselben gebraucht wurde. Der 
gereimte fiinftaktige Vers war und blieb vorwiegend be- 
liebt für lyrische und epische, der blank verse für dramatische 
Dichtung, wenn auch dieser zu Zeiten wohl, z. B. von 
Milton, Thomson u. a., für epische und verwandte Dichtungs- 
arten, jener zeitweilig auch, z. B. von Davenant und Dryden, 
von letzterem jedoch nur einige Zeit, für die dramatische 
Dichtung verwendet wurde. 

Hier ist zunächst der gereimte funftaktige Vers 
ins Auge zu fassen, der sowohl in strophischen Gedichten, 
als auch — seit Chaucers Legende of good women (c. 1386) 
— zu Reimpaaren verbunden in der mittelenglischen Poesie 
vorkommt. 

Hinsichtlich des rhythmischen Baues des fünftaktigen 
gereimten Verses ist nun zunächst hervorzuheben, dass er, 
abgesehen von dem Unterschiede in der Länge oder Takt- 
zahl, durchaus nicht als von den übrigen gleichtaktigen 
Metren jener Zeit verschieden anzusehen ist, zumal da er 
ebenso wie der mittelenglische viertaktige Vers und der 
Alexandriner nach einem französischen Vorbilde entstanden 
ist, nämlich nach dem Muster des französischen zehn- 
silbigen Verses. Dies ist ein Metrum von steigendem 
Rhythmus, in welchem die Cäsur für gewöhnlich hinter 
der vierten Silbe einzutreten hat, wie z. B. in dem Verse : 
Ja mais vUert tels \ comfut as anceisors. Saint Alexis, v. 5. 

Diesem Verse entspricht genau in Betreff seines Baues 
der folgende Vers Chaucers: 

A Kniht ther was \ and thdt a wörthy man, Cant. Tales, Prol . 43. 

§ 144. Da nun aber der englische Vers, ebenso wie der 
französische Zehnsilbler, sowohl klingende Cäsur, als auch 
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klingenden Versausgang zulässt, und da in ihm ferner auch 
sowohl zu Anfang als auch nach der Cäsur die erste 
Senkung (Auftakt) fehlen kann, so sind infolge dessen theo- 
retisch folgende 16 Variationen dieses Metrums möglich: 

II. Mit fehlendem Auftakt 



I. Hauptarten: 



1 - 

2 - 

3 - 

4 - 
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lU. Mit fehlendem Auftakte 



nach der Cäsur: 
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IV. Mit fehlendem Anftakt zu 
Anfang und nach der Cäsur: 



13 
14 
15 
16 
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9 S. 
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In dieser Tafel ist zugleich auch die schematische 
Darstellung, ja möglicherweise sogar die Erklärung (durch 
das Fehlen des Auftaktes nämlich nach epischer Cäsur) für 
solche Verse enthalten, die auch analog der früher beim 
viertaktigen Verse gegebenen Darstellung als Verse mit 
lyrischer Cäsur anzusehen und mit diesen in Bezug auf 
Rhythmus und Silbenzahl identisch sind, nämlich für die 
unter 10, 12, 14 und 16 angegebenen Formen. 

Es wird zweckmäßig sein, diese 16 verschiedenen 
Typen zunächst durch Beispiele zu belegen: 

I. Hauptarten: 

1 A Knight ther vxtSj \ and ihdt a worthy man, Prol. 43 

2 What schade he Studie, \ and mdke himsdlven wöod? 

ib. 184 

3 £ut thilke tSxt \ held hd not wörth an öystre, ib. 182 

4 To Cdunterbury \ wüh fdl devout cordge, ib. 22. 

n. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang des Verses: 

5 üpon which \ he wil auSnged b4 Lydgate, Siege of 

Thebes 1086 

6 Oy the wördes \ that Tpdetts had sdid, ib. 1082 
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7 Fr 6 the hing \ he gdn hia face töurne, ib. v. 1068 

8 Ndt astonned, \ nor in his hdrt afdrde^ ib. 1069. 

in. Mit fehlendem Auftakte nach der Cäsnr: 

9 A Sterne pda \ thdrgh the hdlle he göth, ib. 1072 

10 Andwhichthey wSren, \ dnd ofwhdtdegr^; ChaMceTj'ProlAO 

11 And y4t therb^ \ shdll they nduer thrpvef Barclay, Ship 

of Foules, p. 20 

12 And mddeförward \ drlyfor to r^se, Chaucer, Prol., v. 33 

III. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang und nach der Cäsur : 

13 Tn al hdst \ T^deus to swd, Lydgate, Siege of Thebes, 

V. 1093 

14 Twinty hohes y \ cldd in blak and r^ed, Chaucer, Prol., 

V. 294 

15 Spdred ndt \ wömen grdet with chplde. Lydgate, Guy 

of Warwick, v. 16 

16 För to dden \ with no such pordille, Chaucer, Prol. v. 247. 

Da nun außerdem auch noch die sämmtlichen übrigen 
germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhythmus in 
diesem Verse in derselben Weise wie in den übrigen 
gleichtaktigen Metren eintreten können und da namentlich 
die Cäsur in dem Fünftakter Chaucers und vieler anderer 
Dichter in allen zwei, respective drei Arten auch nach, 
respective in den übrigen Versfüßen eintreten kann, so 
wird die Mannichfaltigkeit im Bau dieses Metrums dadurch 
in ganz außerordentlichem Maße erhöht. Lediglich dadurch, 
dass die im Obigen vorgeführten Variationen auch nach 
dem ersten, dritten und vierten Takt eintreten, steigt die 
Zahl der bloß durch die obigen Cäsurarten in Verbindung mit 
Fehlen des Auftaktes und den verschiedenen Versausgängen 
bewirkten Versformen auf 64, von den sonstigen durch Takt- 
umstellungen , schwebende Betonung, doppelte, respective 
mehrfache Auftakte, Senkungen im Innern des Verses und 
Versausgänge etc. bewirkten metrischen Freiheiten ganz 
zu schweigen. Jedenfalls ist die Zahl der durch diese 
metrischen Licenzen bewirkten Variationen der gleich- 
taktigen Metren, speciell des fünftaktigen Verses, eine viel 
größere als diejenige der mit den fünf Haupttypen des 
alliterierenden Halbverses zusammenhängenden , woran 
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man also ohne genügenden Grund und, wie es scheint, nur 
aus Scheu vor der Neuheit der Sache Anstoß genommen hat. 

§ 145. Diese sogenannte Wandelbarkeit der Cäsur ist 
aber noch nicht zu constatieren in den ersten Proben dieses 
Metrums, welche uns in zwei aus der letzten Hälfte des 
13. Jahrhunderts stammenden Gedichten des MS. Harl. 2253, 
herausgegeben von Böddeker, Berlin 1878 nämlich Geist- 
liche Lieder Nr. XVIII und WeltKche Lieder Nr. XIV, 
entgegentreten. Diese sind geschrieben in dreitheiligen, 
achtzeiligen, ungleichmetrischen Strophen von der Form 
43435575» ^^ dcncn also der fünfte, sechste und achte Vers 
Fünftakter sind. 

Zwar hat ten Brink, wie er in „Chaucers Sprache und 
Verskunst", S. 145, Anm., bemerkt, „nicht die sichere Über- 
zeugung zu gewinnen vermocht, dass hier wirklich ein Metrum 
vorliege, das man — sei es dem Ursprung, sei es dem Charakter 
nach — mit Chaucers heroischem Vers identificieren darf, 
wenn es auch in einzelnen Fällen diesem völlig zu gleichen 
scheint". Nach meiner Überzeugung aber ist an dem fünf- 
taktigen Charakter dieser Verse nicht im geringsten zu 
zweifeln ; auch hat ten Brink sich nicht darüber geäußert. 
was für Verse es sonst sein sollten. Die von ihm 1. c. als 
Fünftakter bezeichneten Verse haben dagegen entschieden 
nicht diesen Bau, sondern es sind viertaktige Verse mit 
unaccentuierten Reimen, denn ein Schlusswort des Verses 
wie wr4cful^ wie es ten Brink annimmt , mit Fehlen einer 
Senkung zwischen den beiden letzten Hebungen würde dem 
Gesammtcharakter dieses Metrums durchaus* zuwiderlaufen. 

In diesen beiden Gedichten kommen nur Verse vor 
nach Art der unter 3, 4, 7, 12 angegebenen Formeln: 

3 B.is h&rte blöd \ he ^4f for dl monkunne, G. L. 35 

4 üpön pe rode \ why nulle we tdken hMe? ib. 27 
7 ^ef pou dost, I hit wöl me r^owe sore, W. L. 20 

12 Bote hio me löuye, \ sore hit wöl me rdwe; ib. 27. 

Unter den germanischen Licenzen des Rhythmus machen 

sich in diesen, so weit bis jetzt bekannt, frühesten fünf- 

taktigen Versen der englischen Poesie doppelte Auftakte und 

Senkungen am meisten bemerkbar, z. B. W. L. XIV, 33, 34: 

(ise stdrres bep in wdlkne, \ and grdses söur ant sudte; 

whose louep vntriwe, \ his hdrte is s4lde sdete. 
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§146. Der hauptsächlichste Unterschied des Chaucer- 
schen fünftaktigen Verses von diesen ersten Proben 
dieses Metrums besteht nun darin, dass bei seiner Behand- 
lung desselben die Cäsur nicht stets an fester Stelle ein- 
tritt , sondern vielmehr eine wandelbare ist. ^) Sie findet 
sich nämlich in den drei nach ihrer Beschafienheit zu unter- 
scheidenden Arten , also als stumpfe , epische und lyrische 
Cäsur, hauptsächlich nach dem zweiten, respective im dritten 
und nach dem dritten, respective im vierten Takt, so dass nun 
für Chaucer und die meisten der folgenden Dichter sechs 
Hauptarten der Cäsur zu sondern sind: 

1. Stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt; die Haupt- 
art (Typus 1 und 3) : 

Whan Ziphirüs \ eek wüh his swMe breeihe Prol. 5. 

2. Klingende epische Cäsur nach dem zweiten Takt; viel 
seltener (Typus 2 und 4) : 

To Cdunterbdry 2) | with fül devöut coidge, ib. 22. 

3. Klingende lyrische Cäsur im dritten Takt; häufiger 
als die vorhergehende vorkommend (Typus 10 und 12): 

And mdde förward \ drly for to r^se, ib. 33. 

4. Stumpfe Cäsur nach dem dritten Takt (erster Neben- 
typus zu 1 und 3 = 1 a und 3 d) : 

That sUpen dl the night \ with öpen ^ye^ ib. 10. 

5. Klingende epische Cäsur nach dem dritten Takt, 
selten (erster Nebentypus zu 2 und 4 = 2a und 4«) : 

Ther ds he wds ful mirye \ and wÜ dt dae, Nonne Prst. 

T. 438. 



^) Nach ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst, § 305, soll die 
Wandelbarkeit der Cäsur bei Ghancer hauptsächlich durch seine Bekannt- 
schaft mit dem italienischen Endecasilldbo veranlasst worden sein. Später 
mag dieser Einfluss mitgewirkt haben. Indes schon in Chaucers The Comp- 
leynte to Fitee, seiner nach ten Brink, Geschichte der englischen Literatur, 
II, S. 49, ersten, unter den nach dem Vorbilde des französischen Zehnsilbers 
geschriebenen Dichtungen, ist die Cäsur eine bewegliche, wenn auch nicht 
so sehr wie in den späteren. Gewiss wurde die Versetzbarkeit der Cäsur 
durch den accentuierenden Charakter der englischen Rhythmik sehr gefordert. 

Für die Unhaltbarkeit seiner Behauptung, dass der fünftaktige Vers 
Chaucers die epische Cäsur nicht kenne, vgl. die frühere Bemerkung (S. 134, 
Versrhythmus, Anm. 1), sowie Metrik II, S. 101 — 103, Anm. 

") Für die Betonung des "Wortes vgl. u. a. Reime wie: merie: Cdun- 
terhüry. Prol. 801/2. 
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6. Klingende lyrische Cäsur im vierten Takt (erster 
Nebentypus zu 10 und 12 = IQa und 12a) : 
An anlas and a gtpser \ dl of silk Prol. 357. 

Neben diesen sechs Haupteäsuren kommen alle drei 
Arten derselben in selteneren Fällen auch noch an den ent- 
sprechenden anderen Stellen des Verses vor, nämlich nach 
dem ersten, respective im zweiten Takt, und nach dem 
vierten , respective im fünften Takte. Häufig gibt das 
Enjambement den Anlass zu solchen an ungewöhnlicher Stelle 
eintretenden logischen Cäsuren, neben welchen dann an einer 
der gewöhnlichen Stellen sich in der Kegel noch eine me- 
trische Cäsur bemerkbar macht: 

Byfd, \\that in ihat sdsoun \ dn a ddy, Prol. 18 
In Southwerk \ dt ihe Tdbard \\ds I Idy, ib. 20 
Farwel, \\for I ne mdy \ no Unger dwSlle, Kn. T. 1496 
rdgne, \\ thab wölt no felawe | han wiih ihd, ib. 766 
Now cirtes, \\ T tool dö \ my diligdnce Prior. T. 1729 
Is in this Idrge \ wörlde yaprdd \\ — quod shS, ib. 1644 
To MMes and \ to Perses yiuen || quod he, Monk. T. 3425 
And softe untö MmsMf \ he siyde \: j^Fij Eji., T. 915. 
Durch die verschiedenartigen Combinationen solcher 
Haupt- und Nebencäsuren , die, wie schon die obigen Bei- 
spiele zur Genüge erkennen lassen, in allen drei Arten nach 
den vier Hebungen im Versinnern möglich sind, wächst 
nun schon die Zahl der Variationen dieses Metrums ins 
Unübersehbare an. 

Manche Verse entbehren auch der Cäsur gänzlich oder 
lassen höchstens unter dem Einfluss des allgemeinen Vers- 
rhythmus eine leichte metrische Cäsur zu, der die logische 
Berechtigung fehlt; so z. B. wenn sie hinter einer Con- 
junction oder einer Präposition eintritt, wie in den Versen: 
By föricard dnd \ hy cömposiciöun, Prol. 848 
That T toas 6f \ here fMaweschipe anon, ib. 32. 

§ 147. Analog der stumpfen und klingenden Cäsur kann, 
wie aus obigen Ausführungen und Beispielen hervorgeht, 
auch der Versausgang stumpf und klingend sein. Beide 
Arten kommen ganz gleichberechtigt neben einander vor, 
die klingenden Endungen bei Chaucer wohl etwas häufiger 
wegen der zahlreichen , zu seiner Zeit noch tönenden , au« 
e oder «+Cons. bestehenden Endungen. 

Schipper, Grundr. d. eng]. Metrik. 14 



— 210 — 

Neben dem Wechsel der Cäsur und des Versausganges 
spielen nun die bekannten Licenzen des gleichtaktigen 
Rhythmus eine bedeutende Rolle; so z.B. Taktumstel- 
lungen, gewöhnliche und rhetorische im Versanfang und 
nach der Cäsur: R^dy to w^den Prol. 21; S^ngynge 
he was ib. 91; Schört was his göune ib. 93; Traut he 
and honöur, frSdofn and courtetsie ib. 46. 

Fehlen des Auftaktes ist zwar im ganzen selten 
anzutreffen, kommt aber doch entschieden vor (vgl. § 76): 
AI besmötered \ toith his hdbergeöun, Prol. 76 
Gpnglen in a \ whistlyng vyijnd as cl4re, ib. 170. 

Häufig sind doppelte Auftakte und doppelte 
Senkungen anzutreffen: 

With a thredbare cöpe \ äs a pöure scoUr, Prol. 262 
Of Engelond^ \ to Gdunterbüry they wdnde^ ib. 16. 

Ahnliche rhythmische Erscheinungen werden durch 
Silbenverschleifungen veranlasst, wie z. B. many^a, tharray 
aus the array etc. etc., wofür auf das Kapitel von der Silben- 
messung zu verweisen ist. 

Schwebende Betonung begegnet bei ihm meistens im 
Reim: fißene : Trdmasa^ne 61/2 ; däggere : apere 113/4; thing : 
writyng 325/6. Enjambement und Reimbrechung behandelt 
er mit großem Geschick (vgl. §§ 84, 85). 

§ 148. Im weiteren Verlaufe der mittelenglischen Epoche 
behielt nun dieses Metrum im großen und ganzen natürlich 
den gleichen Charakter bei, und nur in einigen Punkten 
der Behandlung weichen die einzelnen Dichter von einander ab. 

G o w e r s Fünftakter — nur kurze Proben dieses Metrums 
sind von ihm erhalten — ist, ähnlich wie sein Viertakter, 
im ganzen recht regelmäßig. Taktumstellung ist diejenige 
Freiheit, die er sich am häufigsten gestattet. Von den ver-r 
schiedenen Cäsurarten verwendet er fast nur die stumpfe 
nach dem zweiten und die lyrische im dritten Takt. Doch 
auch epische Cäsur kommt bisweilen bei ihm vor: 
Ffor of batdüle \ the final 4nde is pds. 

Einen Rückschritt machte die Technik des fünftaktigen 
Versbaues mit Lydgate und Occleve. Diese nahmen der 
Cäsur ihre Beweglichkeit und ließen sie fast nur nach der 
zweiten Hebung eintreten, wobei der letztere fast nur die 
stumpfe und die lyrische Cäsur kennt, während bei Lydgate 
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epische Cäsur ebenfalls recht oft anzutreffen ist (vgl. die 
Beispiele S. 205/6). Dabei gestatten sie sich häufig Fehlen des 
Auftaktes zu Anfang des Verses und nach der Cäsur (vgl. 
die Beispiele ebenda) , sowie auch schwebende Betonungen 
und mehrfache Senkungen zu Anfang wie im Innern des 
Verses ; ja sogar fehlende Senkungen im Innern des Verses 
sind anzutreffen: 

Of hdrd mdrble \ ihey aide anöther mdke Min. P. p. 85, 24 
Natürlich kommt auch die erlaubte Licenz der Takt- 
umstellung oft vor. 

Stephan Hawes und Barclay geben dem Verse 
hinsichtlich der Cäsur wieder größere Freiheit. Doch hat 
derselbe infolge zahlreicher doppelter Auftakte und Sen- 
kungen im Innern einen ^u unruhigen Rhythmus. 

Die talentvollsten Nachfolger Chaucers, auch in tech- 
nischer Hinsicht, sind die Schotten: Blind Harry, 
Henrysoun, King Jamesl., Douglas, Dunbar. 
Der Vers des letzteren namentlich steht demjenigen Chaucers 
an rhythmischem Wohllaut gleich, während DavidLynde- 
say öfters mit der Form ringt und durch häufige schwebende 
Betonungen gegen das oberste Gesetz des gleichtaktigen 
Rhythmus , den Versaccent mit der natürlichen Wort- und 
Satzbetonung in Übereinstimmung zu bringen, verstößt. 

§ 149. In der neuenglischen Poesie bleibt der 
gereimte fünftaktige Vers im wesentlichen derselbe wie in 
mittelenglischer Zeit. Der hauptsächlichste Unterschied ist 
der, dass klingende Reime in dem neuenglischen Verse wegen 
des Schwindens der Flexionsendungen viel seltener vor- 
kommen als in dem mittelenglischen. Aus der nämlichen 
Ursache und wegen der fortschreitenden Technik ist auch 
epische Cäsur seltener anzutreffen. Doch sowohl diese, als 
die übrigen Cäsurarten des Chaucer'schen Verses lassen sich 
^uch noch in dem neuenglischen Verse nachweisen: 

I The nightingdle | icÜh fdath&rs ndw ahe sings, Sur. S. 3 
II The 8Öte s^asan \ that bdd and bloom forthbrings, ib. S. 3 
m ItsSlf from trdvail \ öf the ddys unrdat; ib. S. 2 
IV The sun hath twice brought forth \ hia tinder grien, 
V He hnoweth how grdat Atrides, | thcU mdde Troy frit, 

Wyatt 152 
VI At Idst ehe dsked softly, \ whö was thdre. Wyatt 187. 

14* 
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Weiter gegen den Anfang oder das Ende des Verses 
gerückt sind natürlich die verschiedenen Cäsurarten auch 
in dem neuenglischen Verse nur selten und meistens aus 
Anlass des Enjambements anzutreffen. 

Bei Wyatt sind epische Cäsuren noch verhältnis- 
mäßig zahlreich zu finden , bei Spenser dagegen fehlen sie 
wohl gänzlich, wie denn überhaupt diejenigen Dichter, welche 
auf die Kunstmäßigkeit der Form größeren Nachdruck legten, 
sich dieselbe wohl nur selten oder nie gestatten. Ähnlich 
verhält es sich mit den übrigen metrischen Licenzen. 

Takt Umstellungen kommen an den gewöhnlichen 
Stellen zu allen Zeiten und bei allen Dichtem vor. Schwe- 
bende Betonungen dagegen nur bei solchen häufiger, die 
nicht durch formelle Geschicklichkeit hervoiragen, wie z. B. 
bei Wyatt und Donne, die auch Fehlen des Auftaktes, 
seltener einer Senkung im Innern des Verses zulassen. Bei 
ihnen kommen auch doppelte Auftakte und doppelte Sen- 
kungen im Innern öfters vor, während sorgfaltigere Dichter 
sich diese Freiheiten seltener gestatten. Für Wyatt kommt 
auch noch die ganz ungebräuchlichö und jedenfalls sehr 
unschöne Freiheit der unaccentuierten Reime in Betracht, 
so dass er beispielsweise reimt: beginnlng : eclipsing S. 56, 1/^; 
dr^adHh : sSek^th, inclös^d : opprdsahd 54 (vgl. § 209,6) etc. — 
Bei anderen Dichtem kommt diese Eigenthümlichkeit schwer- 
lich vor. 

§ 150. Über den weiteren Verlauf dieses Metrums, zumal 
in der lyrischen und erzählenden Poesie, ist nur wenig zu 
bemerken. In der letzteren war namentlich der zu Reim'- 
paaren verbundene Fünftakter, der heroic verse, beliebt. 
Dieses Metrum nimmt leicht, da mit jedem Reimpaar ein 
Abschluss eintritt, einen epigrammatischen Ton an, nament- 
lich wenn das Enjambement nur selten begegnet, wie dies 
bei den meisten Dichtem nach der Restauration zu beobr 
achten ist. 

Vielleicht um die dadurch entstehende Monotonie zu 
beseitigen , verbanden manche derselben öfters drei Verse 
mit einander durch ein und denselben Reim, wodurch dann 
die regelmäßige Aufeinanderfolge von Reimpaaren an belie- 
bigen Stellen unterbrochen wurde. Manchmal haben solche 
dreifache Reime (triplets) auch den Zweck, auf bestimmte 
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Stellen einen besonderen Nachdruck zu legen. Übrigens ist 
das auch schon bei einigen Zeitgenossen Shaksperes , z. B. 
bei Donne, zu beobachten. 

Einen etwas freieren Bau als der heroic verse hat in 
der B,egel der zu strophischen Dichtungen verwendete 
Fiinftakter, in welchem namentlich das Enjambement eine 
bedeutende Rolle spielt. Dies gilt auch für den in dramati- 
scher Poesie verwendeten, gereimten Fiinftakter, der hier 
meistens in paarweise, seltener in kreuzweise gereimter 
Gestalt auftritt. Seit Lily's The Maid! 8 Metamorphosisy 
welches ganz in heroic verse geschrieben ist, findet dies Metrum 
bei Shakspere und seinen Zeitgenossen hauptsächlich zu 
Prologen und Epilogen Verwendung. Bei Shakspere kommen 
gereimte Fiinftakter auch oft in seinen Jugenddramen vor, 
z. B. in Romeo and Juliet, wo sie dann einen ziemlich streng 
schematischen Bau haben. In seinen späteren Dramen da- 
gegen, z. B. in dem Prolog und Epilog zu seinem Henry VIII, 
ist analog der dort geübten freieren Behandlung des blank 
verse auch der heroic verse freier gebaut. Enjambement und 
damit zusammenhängende Cäsuren nach dem ersten und 
vierten Takt sind dort öfters zu beobachten. 

§ 151. Der dramatische heroic verse Drydens unter- 
scheidet sich nicht wesentlich von demjenigen seiner satiri- 
schen Dichtungen und Übersetzungen. Seitdem Dryden den 
blank verse wieder ins Drama einführte, ist der heroic verse 
dann der dramatischen Dichtung fremd geblieben. 

Der gereimte Vers aber, sowohl der paarweise wie auch 
der strophisch gereimte, blieb noch weiter für die lyrische, 
satirische, didaktische und erzählende Dichtung beliebt. 

P p e s heroic versß ist noch gleichmäßiger gebaut 
als derjenige Drydens. 

Für beide kann man im ganzen als Regel aufstellen, 
dass sie fast nur die stumpfe und die lyrische Cäsur nach 
der zweiten und dritten Hebung kennen, sowie dass der 
Versausgang fast ausschließlich stumpf ist. Fehlen des 
Auftaktes oder einer Senkung im Innern ist bei ihnen kaum 
anzutreffen. So ist denn hier die frühere Mannichfaltigkeit im 
Bau des fünftaktigen gereimten Verses unter dem Einfluss 
der für diese Dichter maßgebenden französischen Vorbilder 
sehr erheblich reduciert worden. Sogar Taktumstellungen 
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kommen verhältnismäßig selten vor, so dass gewöhnlich 
der Wortaecent mit dem rhythmischen Accent genau über- 
einstimmt. Nur das Enjambement wendet Dryden häufiger 
an als Pope; auch lässt jener gelegentlich seine triplets 
mit sechstaktigen Versen schließen, während Pope in seinen 
größeren, selbständigen Dichtungen triplets wie auch Sechs- 
takter ganz meidet. Die Reimbrechung acheinen beide Dichter 
absichtlich nicht zuzulassen. 

Einen ähnlich gleichförmigen Charakter hat der heroic 
verse der meisten Dichter des XVIII. Jahrhunderts. 

Erst im neunzehnten Jahrhundert gewinnt dies Metrum, 
obwohl einzelne Dichter , wie z. B. Lord Byron, in den 
Pope'schen Bahnen beharren, wieder größere Freiheit. So 
lieben es Shelley und Robert Browning, den heroic 
verse durch das Enjambement zu längeren Perioden zu ver- 
knüpfen. Wordsworth, Coleridge, Southey u. a. 
lassen wieder couplets und triplets mit gelegentlichen sechs- 
taktigen Schluss Versen zu. Doch fast immer bleibt die Cäsur 
auf die bei Pope gebräuchlichen Arten beschränkt und der 
Versausgang stumpf. Nur Keats gestattet sich öfters 
klingende Reime. 

Doch ist bemerkenswert, dass derartige Reime häufiger 
vorkommen in fünftaktigen, strophisch gebundenen Versen, 
wenn sie zu satirischen und komischen Dichtungen verwendet 
werden, wie z. B. in Byron's Beppo und Don Juan, in 
denen auch doppelte Senkungen, Silbenverschleifangen und 
andere rhythmische Freiheiten häufiger anzutreffen sind. 

B. Die nur in der iienenglischen Poesie Torkommenden 

Versarten, 

KAPITEL 1. 

Der reimlose fünftaktige Vers. 

§ 152. Von Puttenham, The Arte of English Poesie I, 
Kap.31, werdenSurrey undWy att als diejenigenDichter be- 
zeichnet, durch die eine neue Epoche in der englischen Poesie, 
die neuenglische Zeit, angebahnt worden sei. Das ist insofern 
richtig, als in ihren Dichtungen zuerst der Geist der Re- 
naissance, der auch auf England schon seit längerer Zeit 
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seinen Einfluss ausgeübt hatte, deutlich zutage trat und 
sich namentlich in der uns hier beschäftigenden Form der- 
selben bemerkbar machte. Diese Bestrebungen äußerten sich 
theils deirin, die Rhythmen und Formen der altclassischen 
Dichter wie auch derjenigen der italienischen Poesie in die 
englische geradezu einzuführen, theils darin, die nationale 
Dichtkunst nach den metrischen Gesetzen und Eigenthüm- 
lichkeiten derselben, namentlich der altclassischen, zu regeln 
und zu reformieren. Der quantitierende Charakter 
der altclassischenRhythmik im Gegensatz zu dem ac- 
centuiej*enden der englischen, femer die strenge Sonderung 
steigender und fallender Rhythmen von einander 
im Gegensatz zu den mittelenglischen Versarten, die prin- 
eipiell nur einen steigenden Rhythmus haben, welcher 
aber doch manchmal durch Fehlen des Auftaktes in einen 
fallenden übergeht, sich also mit diesem mischt, endlich die 
Reimlosigkeit der altclassischen Versarten gegenüber 
der fast ausschließlichen Herrschaft des Reimes in der spät- 
mittelenglischen Zeit (mit Ausnahme der Ausläufer der 
alliterierenden Langzeile strenger Richtung in Nordengland), 
diese drei Eigenthümlichkeiten der classischen Poesie, na- 
mentlich die beiden zuletzt genannten, waren es, die zur 
Nachahmung reizten, und deren Einführung den Haupt- 
unterschied der neuenglischen von der mittelenglischen 
Rhythmik bildet. 

§ 153. Der paarweise reimende fünftaktige Jambus, der 
beliebteste und vornehmste Vers der ausgehenden mittel- 
englischen Dichtung, wurde erklärlicherweise zuerst von 
dieser Bewegung erfasst. 

Der Earl of SurreyO war es, der dies Metrum durch 
Befreiung desselben vom Reim zum sogenannten blank versey 
d. h. zum reimlosen Vers, umbildete und damit die geeignete 
Form zur Übertragung von Virgils Aneide, wovon 
er Buch II und IV vermuthlich etwa ums Jahr 1540 ins 
Englische übersetzte, gefunden zu haben glaubte, thatsächlich 
aber die neuere Literatur um eine Versart bereicherte, die 
nicht nur zur Übersetzung altclassischer Dichtungen noch 
öfter, namentlich von Cowper in seiner Homerübersetzung, 

Vgl. 0. J. Emerson, Mod. Lang Notes, IV, 46*3—472. 
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mit Erfolg verwendet wurde, sondern vor allen Dingen 
seit ihrer Einführung in das höfische Drama durch den 
Gorboduc von Sackville und Norton (1561), in das 
Volksdrama mit Marlowe's Tamburlaine the Oreat (1587) 
auf dem Gebiet der dramatischen Dichtung die ihr nur kurze 
Zeit und erfolglos durch Lord Orrerys, Davenants 
und namentlich Drydens Begünstigung des heroic verse 
streitig gemachte Oberherrschaft errang und auch auf an- 
deren Gebieten, wie z. B. in der Epik seit Miltons Para- 
dise Lost, in der beschreibenden und reflectierenden Dichtung 
seit Thomsons Seasons und Youngs Night Thoughts, 
vorwiegend in Gebrauch blieb. 

Ob Surrey, durch das Studium der reimlosen altclassischen 
Dichtung veranlasst, selbständig jene Neuerung erfunden, 
oder ob er sie nach dem Vorbilde der von dem italienischen 
Dichter Tressino mit seinem Epos Italia Über ata dai Gott 
und seinem Drama Sofonisba in die italienische Poesie ein- 
geführten, reimlosen, elfsilbigen Verse, der versi aciolti (della 
rima, d. h. der vom Reim losgelösten Verse) geschaffen hat, 
ist nicht zu entscheiden. Eine Nöthigung, das letztere an- 
zunehmen, ist jedenfalls nicht vorhanden , umsoweniger, 
als gewisse Eigenthümlichkeiten des Surrey 'sehen blank verse ^ 
z. B. die Einmischung kürzerer Verse, bei Tressino nicht 
vorkommen, wohl aber durch das Vorbild des lateinischen 
Hexameters veranlasst worden sein können. 

Da der blank verse, wie oben bemerkt, seiner Entstehung 
nach nichts anderes ist als der vom Reim befreite heroic 
verse i), so ist hinsichtlich seines rhythmischen Baues auf das 
bei jenem Metrum Gesagte zu verweisen. Auch machen sich 
die dort (wie übrigens auch in den anderen gleichtaktigen 
jambischen Metren) beobachteten, ihrem Wesen nach schon 
früher (§§ 74 — 82) erörterten rhythmischen Licenzen hier 
gleichfalls bemerkbar. Dazu kommen aber noch verschiedene 
andere Abweichungen von dem normalen , gereimten fünf- 
taktigen Vers hinzu, die mit dem Fehlen des Endreimes 
und der dadurch dem neuen Metrum gestatteten größeren 
Freiheit der Bewegung zusammenhängen, und eben des- 

*) So definiert ihn auch Milton in seiner Vorbemerkung zum Paradise 
Lost über das von ihm gebrauchte Metrum: „T//e measure ?V Engliah heroic 
verse nifhoiit rime^ . . . 
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wegen ist es zweckmäßig, den gereimten und den reimlosen 
funftaktigen jambischen Vers gesondert zn betrachten. 

Freilich tritt die Verschiedenartigkeit beider Metra 
erst im Laufe der weiteren Entwickelung des blank verse 
mehr und mehr zutage, während er anfangs mit dem heroic 
vei'se noch große Ähnlichkeit hat, namentlich bei Surrey. 

§ 154. In Übereinstimmung mit dem in der Regel 
stumpfen Versausgang von Surreys heroic verse ist auch das 
Versende seines hlanh verse mit sehr seltenen Ausnahmen 
stumpf, im Gegensatz zu dem häufig klingenden Ausgang 
des Chaucer'schen heroic verse, wie des blank verse späterer 
Dichter, z. B. Shakesperes und verschiedener seiner Zeit- 
genossen. 

Hinsichtlich der drei Hauptcäsurarten nach dem zweiten 
und dritten Takt verhält sich der Surrey 'sehe blank verse 
nicht wesentlich anders als der gleichzeitige heroic verse 
(vgl. §§ 146, 149). 

Epische Cäsur nach dem zweiten Takt begegnet öfters, 
z. B. : 

Like to the ddder \ with venomous Mrbes fed, S. 131; 

nach dem dritten wohl nicht, obgleich sie dort nicht prin- 
cipiell gemieden wurde, da lyrische Cäsur an dieser Stelle 
öfters anzutreffen ist und sogar nach dem vierten Takt 
vorkommt : 



His tdle with tis 
Trdpt by deciit; 



did purchase credit : \ \ söme 
some förced bp his tears S. 120. 

Denn das Enjambement ist — und darin besteht ein 
wesentlicher Unterschied des blank verse überhaupt von dem 
heroic verse — schon bei Surrey ziemlich oft zu finden 
(35 Fälle in den ersten 250 Versen), und' zwar sind solche 
run-on lines meistens mit künstlerischem Verständnis gebaut. 
Dasselbe gilt für die oft von ihm zugelassene Taktumstel- 
lung , während durch schwebende Betonung , Fehlen einer 
Senkung, doppelten Auftakt oder doppelte Senkung nur 
selten Störungen des Rhythmus herbeigeführt werden (vgk 
Metrik II, §§ 132-135). 

Für die Eigenthümlichkeiten der Silbenmessung und 
Wortbetonung bei Surrey sei auf die betreffenden Kapitel 
der einleitenden allgemeinen Betrachtung verwiesen. 
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Neben dem gleichmäßigen Vorkommen der im heraic 
verse üblichen metrischen Freiheiten bilden also der fast 
ausschließlich stumpfe Versschluss und reichliche Zulassung 
von run-on lines die hauptsächlichsten Eigenthümlichkeiten 
des Surrey 'sehen blank verse. 

Die folgenden Anfangsverse des vierten Buches von 
Surreys Äneide mögen den Bau des blank verse bei seinem 
ersten Auftreten näher veranschaulichen : 

But nöw the wöunded Quden, \ icith hdavy cdre, 

Throughöut the vSins \ she nourishdth the pldie, 

Surpris^d vrfth blind ßdme ; \ and tö her mind 

^Gan ike resört | the prowess 6f the mdn, 

And hönour df his rdce: \ while in her briast 

Imprinted stdck his wörds, \ and pictures form, 

Ne to her limbs \ cdre grdnteth quiet rht, 

The next mörrow, \ with Phoebus^ Idmp the Sarth 

Alighted clSar ; \ and dke the ddioning ddy 

The shddows ddrk \ 'gan fröm the pole remdve: 

When all unsound, \ her sister 6f like mind 

Thiis spake she tö: \ „0 ! Sister Anne, what drdams 

Be thdse, \ that mS tormdnted | thiis affrdy? 

What new güest is thiSy \ that tö our rdalm is cöme? 

Whdt one of chder'l \ how stöut of hdart in drmsf 

Triily I think \ (ne vdin is mtf belief) 

Of Göddish rdce \ some öffspring shöuld he bö, 

§ 155. Für die weitere Geschichte dieses Metrums, die 
sich nun in der zweiten Hälfte des XVI. und in der ersten 
des XVII. Jahrhunderts hauptsächlich im Drama abspielt, 
müssen wir uns hier auf die Hervorhebung der wichtigsten 
Eigenthümlichkeiten beschränken und im übrigen auf unsere 
eingehende Darstellung, Metrik II, S. 256—375, auf die 
dort S. 259/60 angeführte, sowie auf die seitdem erschienene 
Literatur verweisen. 

Durch die Verwendung des blank verse für das höfische 
Drama wurde er in seinem Bau fast gar nicht alteriert. 
Abgesehen von der im Gorboduc nur vereinzelt vor- 
kommenden Vertheilung eines blank verse unter zwei redende 
Personen (meistens z weit akti gern + dreitaktigem Verstheil) 
und einigen wohl meist zufälligen Reimversen hat der blank 
verse dieses Dramas mit demjenigen Surreys, namentlich 
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auch hinsichtlich der fast ausschließlich stumpfen Versaus- 
gänge, die größte Ähnlichkeit. 

Denselben Charakter — abgesehen von gelegentlich zum 
Scenenabschluss verwendeten Reimpaaren in Grascoignes 
Jocasta und der Einmischung von Prosa in Lilys The 
Woman in the Moone — behielt dies Metrum auch in den 
übrigen höfischen blank rerse-Dramen dieser Zeit bei. 

Wesentlich in seiner Entwickelung und namentlich auch 
in seinem Wesen gefördert wurde es erst durch den genialen, 
auch die Form vorzüglich beherrschenden Marlowe, der es 
mit seinem zweitheiligen Drama Tamhurlaine the Great auf 
die Volksbühne brachte. 

In vortrefflicher Weise weiß Marlowe namentlich die 
Taktumstellungen, zumal die rhetorischen, zur Belebung 
seines Rhythmus zu verwerten, z. ß. : 

A'h, sacred Mdhomet^ \ thöu that hast sSen 
Mtllions of Turks \ p4rish by Tämburlaine, Tamb. II, 

p. 213 
But still the pörts were shüt: | villain, I sdy, ib. p. 206 
And hdgs h owlfor my ddath | at Chdrons shöre; vol. II, 255. 

Hinsichtlich der Cäsur, des Fehlens des Auftaktes, 
mehrfacher Senkungen und sonstiger Freiheiten verhält er 
sich von seinen Vorgängern nicht wesentlich verschieden. 

Charakteristisch sind für ihn die zahlreichen Voll- 
messungen germanischer Flexions-, wie auch romanischer 
Substantiv- und Adjectiv-Endungen , wie -iagcy -iance, -ton, 
-eous, -ial etc. (vgl. §§ 88—89), durch die sein Vers einen ge- 
wissen feierlich-alterthümlichen, dem allgemeinen, theilweise 
schon durch Verschleifung derartiger Silben charakterisierten 
Sprachgebrauch nicht stets entsprechenden , pathetischen 
Schwung erhält, wie z. ß. in folgenden Versen: 

Yet in my thöughts \ shall Christ be honourM; Tamb. II, p. 148 
They sdy, \ we dre a scdttered \ ndtiön; Jew of M. I, Sc. I 
These mdtaph^sics \ of magicidns; Faust. I, Sc. 2. 

Damit hängt es zusammen, dass auch Marlowe den 
stumpfen Versausgang noch immer stark bevorzugt, obwohl 
doch auch klingende Endungen, namentlich in seinen späteren 
Dramen, öfters vorkommen. Auch run-on lines sind bei ihm 
noch nicht häufig anzutreffen ; kürzere zwei- und dreitaktige 
Verse begegnen aber öfters, sowie auch paarweise reimende 
Verse, zum Abschluss von längeren Reden, Scenen oder Acten. 
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Einen ähnlichen Bau hat der dramatische blank verse 
bei Greene und Peele, Kyd und Lodge namentlich 
hinsichtlich des vorwiegend stumpfen Versausganges, nur 
dass die beiden ersteren auch betreffs der Cäsur, die haupt- 
sächlich nach dem zweiten Takt auftritt, größere Einförmig- 
keit aufweisen, während die letzteren in dieser Hinsicht 
Marlowe näher stehen und überhaupt mehr Abwechslung 
zeigen (vgl. Metrik II, §§ 136—146). 

§ 156. Der blank verse Shaksperes^) ist naturgemäß 
von größerem Interesse, auch in den letzten Decennien ge- 
nauer untersucht worden und bietet daher auch hier zu etwas 
eingehenderen Bemerkungen Anlass. 

Von großer Wichtigkeit ist namentlich die Thatsache, 
dass der Versbau Shaksperes während jeder der vier Haupt- 
epochen seiner dichterischen Thätigkeit, die gewöhnlich an- 
genommen werden (1. von 1587—1592; IL von 1593—1600; 
III. von 1600—1606; IV. von 1607—1613 nach Dowden), cha- 
rakteristische Merkmale aufweist, die ihn von demjenigen 
der anderen Epochen unterscheiden. Ja, in Ermangelung an- 
derer directer Handhaben zur Bestimmung der Abfassungs- 
zeit der einzelnen Dramen oder auch als Stütze und Be- 
stätigung sonstiger chronologischer Hinweise können die 
metrischen Eigenthümlichkeiten zu diesem Zweck neben 
anderen Besonderheiten des Stils und der Composition der 
Stücke von großer Bedeutung sein, niemals aber in erster 
Linie maßgebend , wie dies u. a. von Fleay angenommen 
worden ist. Vielmehr sind sie gewöhnlich nur als kritische 
Hilfsmittel von secundärem Werte anzusehen, wie F. J. 
Furnivall in seiner Schrift The Succession of Skakspere^n 
works and the use of metrical tests in settUng it^ London, 
Smith, Eider & Co., 1877, 8^, mit Recht betont hat. 



^) Vgl. über denselben u. a. die Arbeiten von T. Moramsen, Abbott, 
Fnrnivall, Ingram, Hertzberg, Fleay, A. J. Ellis (On Earl. Engl. Pronunc. III) 
n. a. (citiert Metrik II, 259), ferner G. König, Der Vers in Shaksperes Dramen, 
Straßburg, Tröbner, 1888,8° (Q. F. 61); Der Coupletreim in Shakespeares 
Dramen (Dissert.) von J. Heuser, Marburg 1893, 8"; H. Krumm, Die Ver- 
wendung des Reims in dem hlanh verse des engl. Dramas zur Zeit Shak- 
speres,' Kiel 1889 (Progr. Nr. 278) ; endlich die während des Druckes dieses 
Bogens erschienene, daher hier unberücksichtigt gebliebenen, von Hermann 
Conrad: Metrische Untersuchungen zur Feststellung der Abfassungszeit 
von Shakespeares Dramen (Shakespheare-Jahrbuch XXX, 318 — 353). 



— 221 — 

Die folgenden Unterscheidungsmerkmale für die ver- 
schiedenartige Behandlung des blank verse in den einzelnen 
Perioden von Shaksperes dichterischer Thätigkeit kommen 
besonders in Betracht : 

§157. Das numerische Verhältnis der gereimten 
Zeilen zu den reimlosen eines Stückes, charakteristisch 
insofern, als zwar in allen Shakspere'schen Dramen der blank 
verse das vorherrschende Metrum ist, daneben aber gereimte 
fünftaktige jambische Verse in den Jugenddramen des 
Dichters sehr häufig, in denjenigen seiner letzten Jahre dagegen 
sehr selten vorkommen. Einige aus den auf genauen Unter- 
suchungen beruhenden statistischen Angaben englischer und 
deutscher Forscher entnommene Beispiele mögen zur Illu- 
stration dieser wie auch der übrigen metrischen Eigen- 
thümlichkeiten genügen ; im übrigen muss auf die betreffen- 
den Special-Untersuchungen selbst verwiesen werden. 

In Love's Labour's Lost, einem der ersten Dramen Shak- 
speres, ist die Zahl der gereimten fünffüßigen Verse 
1028, diejenige der ungereimten 579. Im Tempest da* 
gegen, einem der letzten Stücke des Dichters, finden sich 
1458 reimlose, dagegen nur 2 fünftaktige gereimte Verse. 
In den dazwischen liegenden Stücken ist auch das Zahlen- 
verhältnis ein mittleres. So finden sich in Romeo and Juliety 
einem Stück, welches Fleay ziemlich früh ansetzt, welches 
aber der letzten Zeit von Shaksperes erster Periode angehört, 
2111 reimlose und .486 gereimte Fünftakter, in Hamlet, 
einem der dritten Periode angehörigen Stück , -^2490 reim- 
lose und 81 gereimte Fünftakten 

In manchen Fällen steht übrigens die Verwendung des 
Reimes mit dem Ton und Charakter des Stückes oder ein- 
zelner Scenen desselben im Zusammenhang. So begünstigte 
jedenfalls der zum Theil lyrische Ton von Romeo and Juliet 
das häufige Auftreten des B;eimes. Aus demselben Grunde 
kommen in A Midaummer'NigMs'Dream , obwohl es ent- 
schieden jüngeren Datums ist als Love's Labour's Loat imd 
Romeo and Juliet , verhältnismäßig mehr Reim verse vor 
(878 blank zu 731 rhymes) als in diesen Stücken, Beweis 
genug, dass das Verhältnis reimloser und reimender Vers- 
zeilen nicht ausschließlich zur Bestimmung der Abfassungs- 
zeit der einzelnen Dramen maßgebend sein kann. ' 
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§158. Das numerische Verhältnis der klingen- 
den Versausgänge zu den stumpfen, womit es ähnlich 
beschaffen ist. In den Jugenddramen kommen klingende 
Versausgänge neben den stumpfen, die überall vorwiegen, 
viel seltener vor als in denjenigen der späteren Epochen, 
in denen sie im Laufe der Zeit mehr und mehr zunehmen. 
So ist beispielsweise nach Hertzbergs Untersuchungen das 
Verhältnis von klingenden zu stumpfen Versausgängen 
in Lov^s Labour^s Lost 4%, in Romeo and Juliet 7%, in 
Btchard III 18Vo, in Hamlet 2b% in Henry VIII 45-6Vo 
(vgl. dazu Furnivall, a. a. 0., S. XXVHI). Doch auch hier 
ist, wie neuere Untersuchungen ergeben haben (vgl. May or, 
Ghapters on English Metre, S. 174 — 177), das Zahlen Ver- 
hältnis der klingenden zu den stumpfen Versausgängen 
nicht lediglich abhängig von der Abfassungszeit der Stücke, 
sondern auch von dem Inhalt und Ton der Rede in den 
einzelnen Dramen, insofern in ernster, pathetischer B.ede 
stumpfe, in leichter Conversation, im ruhigen Dialog 
oder auch an leidenschaftlich aufgeregten Stellen, in Streit- 
scenen, bei Fragen u. s. w. klingende Versausgänge bevorzugt 
werden. 

§ 159. Das numerische Verhältnis sogenannter weak und 
light endings zur Gesammtverszahl der Dramen. Diese 
schwachen und leichten Versausgänge sind eine besondere 
Abart der stumpfen Versausgänge und daher von den klin- 
genden wohl zu unterscheiden. Es sind Versausgänge, die 
von solchen einsilbigen Wörtern gebildet werden, welche 
für gewöhnlich als syntaktisch unwichtige Wörter nur in 
der Senkung stehen (oftmals sogar den klingenden Vers- 
schluss bilden), aber unter dem Einfluss des Rhythmus im 
Versausgange als Hebungen verwendet werden; und zwar 
werden nach der Unterscheidung der Engländer die weak 
endings gebildet von den so verwendeten einsilbigen Con- 
junctionen und Präpositionen: and as, at, hut (except), by, 
for, frora, in if^ on, nor, or, than, that, to, with , wie z. B. in 
den drei mittleren Zeilen des folgenden, schon von Anderen 
citiei-ten Passus aus Henry VIII (III, 2, 97 — 101): 

Wliat thoitgh I kndw her vdrtuous 



And will desSrvingf 
A spldeny I/dtheran, 



Yit I knöw her för 
dnd not whölsome to 
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Our cause, \ that shd should l^e \ i'th' hosoin 6f 
Our hdrd-ruVd hing. 

Die light cndiVi^r« werden gebildet von einer Anzahl anderer 
einsilbiger Wörter, nämlich Artikel, Pronomina, Hilfszeit- 
wörtern, die von Shakspere in ähnlicher Weise verwendet 
werden können. Dies sind die folgenden nach Ingram : am, 
are, art, he, beert, but (=: only), can, could, did,^ do,^ does,^ 
doat,^ ere, had,^ Jias,'^ hast,^ have,^ he, how,^ I, into, is, like, 
may, might, shall, shalt, she, should, since, so,*' such,^ they, 
thou, though, through, tili, upon, was, we, were, what,^ tohen,^ 
where,^ which, while, whilst, who,^ whom,^ why,^ will, would, 
yet (z= tame^i), you. (Unter folgenden Beschränkungen nach 
Ingram : die mit 2 bezeichneten : Only, tchen used as auxili- 
aries ; mit 3 : When not directly interrogative ; mit 4 : When 
followed immediately hy „as**, „Such** also, when followed hy 
a Substantive with an indefinite article, as „Such a man**. 

Diese schwachen und leichten Endungen nun fehlen in 
der ersten und zweiten Epoche von Shaksperes dichterischer 
Thätigkeit so gut wie gänzlich. In der dritten Epoche treten 
sie vereinzelt auf und erst in den Dramen des letzten Zeit- 
raums in zunehmender Anzahl. So begegnen z. B. in Antony 
and Cleopatra (1608) S'öSVo, in The Tempest (1610) 4-69^07 
in Winter's Tale (1611) 5-48%. 

Zu beachten ist also, dass die den beiden oben genannten 
Gruppen angehörigen Wörter nur wenn sie als letzte rhyth- 
misch gehobene Silbe den Versschluss bilden, wie in dem 
oben citierten Passus aus Henry VIII, weak endings und light 
endings heißen, dass sie aber, wenn sie nach der letzten 
rhythmisch accentuierten Silbe noch eine überzählige Sen- 
kung des Verses bilden, wie z. B. in dem Verse: 

üpon this groünd; \ and möre it loould cont^rU me Wint. 

n, 1, 159. 
den double endings oder klingenden Versausgängen zuzu- 
zählen sind. 

§ 160. Mit der Beschaffenheit der Versausgänge steht 
nun im engsten Zusammenhange Abs Verhältnis von 
unstopt oder run-on lines zu den endstopt lines oder das sel- 
tenere, respective häufigere Vorkommen des Enjambements. 

Ahnlich wie die klingenden oder die schwachen -und 
leichten Ausgänge ist diese metrische Erscheinung viel sei- 



— 224 — 

tener in den Jugenddramen Shaksperes bemerkbar als in 
denjenigen seiner letzten Zeit. Nach Fumivalls Angaben 
kommt z. B. in Love^s Lahour's Lost ein Fall von Enjambe- 
ment vor in 18.14 Yersen, im Tenipest dagegen ein Fall auf 
3-02 Verse und in Winter'a Tale auf 2-12 Verse. 

Da in den letzten Stücken das Enjambement oft durch 
tceak und light endings veranlasst wird , so darf man viel- 
leicht mit Hertzberg annehmen , dass der Dichter gich zu 
Zeiten absichtlich vorgenommen habe, dem Verse wieder 
größere Regelmäßigkeit, d. h. wenigstens den meistens üb- 
lichen stumpfen Ausgang zu geben, wodurch dann natürlich 
die Erscheinung der loeak und light endings, wie der run- 
on h'nes als metrische und chronologische Kriterien an sta- 
tistischem Wert verlieren würde. 

v:^ 161. Von größerer Zuverlässigkeit, weil unbeeinflusst 
von den Reflexionen des Dichters und nur durch den Ejitwicke- 
lungsgang der Sprache bedingt, ist eine andere, von Hertz- 
berg beobachtete metrische Eigenthümlichkeit Shaksperes, 
nämlich die häufige Vollmessung der Endungen -est und 
namentlich -es, respective -eth der 2. und 3. Pers. Präs., 
wie der Endung -ed des Imperf. und Part. Perf. schwacher 
Verba in den Dramen der Jugendzeit und die zunehmende 
Verschleifung jener Endungen in den folgenden Periode^ 
seiner dichterischen Tbätigkeit. 

Nach Hertzbergs Zusammenstellungen ist das Ver- 
hältnis der Fälle von lautbarem e zu verschleiftem : 

1 H. VI T. Andr. 1 H. IV H. VHI 
3. Pers. Sg. lö'öSVo 6*4 Vo 2-25Vo 0% - 

Impf u. PP. 20-9 Vo 21-72Vo 15-4P/o 4-2Vo, 

Also auch in dieser Hinsicht ist ein entschiedener 
Fortschritt von alterthümlicherem, strengerem zu modernem, 
freierem Brauche erkennbar. 

Damit sind die fünf hauptsächlichsten Unterscheidungs- 
merkmale des Shakspere'schen Verses für die verschiedenen 
Perioden seiner dramatischen Thätigkeit erwähnt. Fleay 
hat außerdem als weitere metrische Merkmale der ersten 
Periode im Gegensatz zu den späteren nachgewiesen: 
Seltenes Vorkommen oder gänzliches Fehlen von ein- 
gemischten Alexandrinern, kürzeren Versen und von Prosa, 
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dagegen öftere Verwendung von Knüttelversen, Strophen, 
Sonetten und gekreuzten Reimen. 

§ 162. Daneben kommen aber weiter noch alle anderen 
Punkte des Versrhythmus in Betracht, die freilich nicht 
so leicht statistisch zu untersuchen und wohl aus diesem 
Grunde von den englischen Forschern bisher weniger be- 
achtet worden sind. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Cäsur, für die es 
charakteristisch ist, dass der Dichter, obwohl er den Wandel 
der Cäsur von Anfang an in starkem Maße zulässt, dennoch 
in den beiden ersten Perioden stumpfe und lyrische Cäsur 
nach dem zweiten Takt entschieden bevorzugt, während in 
der dritten Periode, zumal im Macbeth, beide Arten viel- 
leicht ebenso oft nach dem dritten Takt vorkommen und 
daneben auch epische Cäsuren nach dem zweiten wie nach 
dem dritten Takt in ziemlicher Anzahl anzutreffen sind 
(§ 82) und während der vierten in Übereinstimmung mit den 
dort zahlreich begegnenden run- on lines Doppelcäsuren häufig 
zutage treten (vgl. für nähere Angaben Metrik II, § 154). 
Die bei Marlowe häufig vorkommenden alterthümlichen 
zweisilbigen Messungen von romanischen Endsilben, wie -ton, 
'ier, ' tage, -ial etc. begegnen bei Shakspere noch ziemlich oft, 
namentlich in seinen Jugenddramen, doch auch noch in den 
späteren (vgl. i^ 99). 

Auch für die Taktumstellungen (vgl. § 80) ist es 
bezeichnend, dass sie in der ersten Epoche hauptsächlich 
an erster Stelle, später aber häufig auch im dritten Takt 
begegnen. 

Doppelte Senkungen sind in allen fünf Takten 
anzutreffen, öfters sogar in zweien zugleich: 

Having God, her consctence, \ and these bdrs agatnst me^ 

R. :3, I, 2, 235. 
Succeeding his father Bolingbroke, \ did r^ign, H. 6 A, 

II, 5, 83. 
But then ice'll trß \ what these ddstard Frdnchmen ddre. 

H. 6 A, I, 3, 111. 
Then ts he more beholding \ to you than /'. R. 3, III^ 1, 107. 
Put in their hdnds | thy brümng Irans of lordth, R. 3, 

V, 3, 1 10. 
My survdyoria fdlse; ! the 6'' ergreat cdrdindl H. 8, I, 1,222. 

I^chipper, Grandr. d. engl. Metrik. 15 
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Auch doppelte und selbst mehrsilbige Vers- 
ausgänge kommen öfters vor: 

/ ddre avduch it , sir , lohat j fifty followers ? Lear II, 

4, 240. 
To your own conscience, s(r, beföre PoUxenes Wint. III, 

2, 47. 

V e rsehleifungen und sonstige Verstümmelungen 
oder Änderungen von Wörtern, um sie für den Rhythmus 
geeignet zu machen, begegnen bei Shakspere in großer Zahl 
und Mannichfaltigkeit , worauf schon früher (§§ 100 — -103) 
mehrfach hingewiesen wurde, und an die hier nur mit 
einigen Beispielen wieder erinnert werden möge, wie 
(a)bove y (bejcause^ (ar)reMed , tk'other, tVearth, whe(th)er^ 
ha(v)tng , e(v)il ^ easftjly , barb(a)rous, mn(o}cent, acquit fiir 
acquittedy deject für dejected u. a. m. 

Andererseits sind auch Zerdehnungen öfters an- 
zutreffen, wie wre8t(e)ler As. II, 2, 13; p{lg(e)rim All's III, 
5, 43 etc. (vgl. §§ 79, 104). 

In einsilbigen Wörtern dagegen, wie, fear, dear , hear, 
near, tear , year, ist diese von Abbott (§§ 480—486) unter 
gewissen Umständen angenommene Erscheinung (also zwei- 
silbige Lautungen wie ddhr^ ydhr etc.) nicht immer noth- 
wendig; vielmehr wird manchmal der Nachdruck, der auf 
dem betreffendem Worte liegt, die fehlende Senkung er- 
setzen, z. B. : 

The hing would apeak witli Gornwall: \ the dear fdther 

Lear II, 4, 102. 

Dear my lörd, \ if you in your own proof KAq. IV, 1, 46. 

Hör, Where my lörd ? \ Haml. Tn my mmd's 4ye, Hordtio. 

Haml. I, 2, 185. 
Die beiden letzten Beispiele veranschaulichen zugleich 
das öfters bei Shakspere vorkommende Fehlen des Auf- 
taktes, welches auch sonst gewöhnlich durch den Nach- 
druck, der auf der ersten betonten Silbe liegt, compensiert 
wird (vgl. §76), z.B.: 

Stdy ! I the hing has thröwn \ his wdrder down. R. 2, I, 

3, 118. 
Upönyour Ordce^ spart; \ bldck andfiarful All'sIII, 1, 4. 

Aus demselben Grund fehlt manchmal auch eine Sen- 
kung im Innern des Verses: 
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Of göodly thöusands. \ Büt, for all thia Mcb. IV, 3, 44 
oder aus phonetischer Nöthigung (vgl. § 78) : 

A third thinks, \ withöut exp^nse at all! H. 6 A, I, 1, 76. 

Hinsichtlich der Wort b et onung begegnen bei Shak- 
spere ebenso wie in Bezug auf seine Silben messung manche 
alterthümliche Züge, für die aber auf die früheren Be- 
merkungen und auf Specialuntersuchungen zu verweisen ist, 

§ 163. Von besonderem Interesse sind noch die sonstigen 
Versarten, die in Verbindung mit dem blank verse bei 
Shakspere auftreten. 

Alexandriner begegnen ziemlich oft, namentlich bei 
wechselnder Rede: 

Mach. Vll cöme to y6u anön. \ Murd. We dre resölved, 

my lörd, Mcb. III, 1, 139. 
Mach. Höw does your pdtient, döctor? \ Doct. Not so 

sick, my lörd, ib. V, 3, 37. 

aber auch in manchen anderen Fällen: 

How dares thy hdrsh rüde töngue \ sound this unpUasing 

ndws? R. 2, in, 4, 74. 
And tMse does shS applij \ for wdi^ings , and portents, 

Cses. II, 2, 80. 

In manchen Fällen aber sind anscheinende Alexandriner 
leicht durch Annahme von Verschleifungen, doppelten Sen- 
kungen , epischen Cäsuren oder gleitenden Versausgängen 
auf das vom Dichter gewiss beabsichtigte fünftaktige Metrum 
zurückzuführen (vgl. Metrik II, § 161), z. B. : 

/ had thought j my lörd, \to have IdarrCd Ms hdalth of 

yöu R. 2, n, 3, 24. 
I prömtse you, \ Tam afrdid \ to hdar yoa tM it, R. 3, 

I, 4, 65. 
O'erbears your öfficers ; \ the rdbble cdll htm lörd ; Haml. IV, 

5, 102. 
Auch vierhebige Verse unterbrechen öfters bei 
Shakspere den zusammenhängenden Verlauf fünftaktiger, 
reimloser Jamben, so, abgesehen von lyrischen Einlagen, 
öfters in den Jugenddramen Love*s Labour's Lost und The 
Gomedy of Errors , z. B. in dem letzteren Stück Act III, 
Sc. 1, vv. 11 — 84, wie durch folgende Verse veranschaulicht 
werden möge: 

15* 
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Ant. E. / think thou art an das, \ 

Dro. E. Harry ^ so it doth appear 

By ihe icröngs I miffer \ and the blows I bear. 

I skould hick^ being kicVd; \ and, b^ng at that pdssy 

You loould k^epfrom my h^ls \ and bewdre of an dss, 
Ant. E. You're sdd, Signior Bdlthasar: 1 pr«y Oöd our ch4tr 

May dnsioermy good will \ and yourgood icSlcome hdre. 

Gelegentlich haben diese Verse auch einen gestreckteren 
Bau, so dass sie für Alexandriner gelten könnten, aber 
meistens ist ein solcher Vers mit einem anderen, entschieden 
vierhebigen, durch den Reim verbunden, wie z. B. in fol- 
gendem Verspaare: 

If thoü hadst been, Drömio, | to ddy in my pldce, 
Thou wouldst Jiave changed thy fdce for a ndme, \ or ihy 

ndme for an dss, ib. III, 1, 47, 

weshalb auch der zweite Vers sich, so gut es geht (ver- 
muthlich mit fünfsilbigem Auftakt), dem allgemeinen vier- 
hebigen Rhythmus dieses Passus wird einfügen müssen. 

In lyrischen Partien kommen vierhebige Verse öfters 
auch in Verbindung mit viertaktigen freier Richtung 
vor (vgl. § 124), z. B. in folgender Stelle aus A Mldsummer 
Night' 8 Dream Act II, 1, w. 2 — 7 : 

Over hillf over ddle^ \ thorough bilshy thorough hner, 

Over pdrk^ over pdle, \ thorough ßöod, thorough fire, 

I do wdnder every whSre^ 

Stoifter thdn the moon's sphSre; 

And I s^rve the fdiry quden, 

To ddxo her örbs upön the green, etc., 

wo die beiden Anfangsverse der ersteren, die folgenden der 
letzteren Gattung angehören. 

Bisweilen ist auch der Rhythmus solcher viertaktiger , 
gereimter Verse ein ganz trochäischer, z. B. in den 
Hexenliedem im Macbeth IV, Sc. 1. 

Auch viertaktige, jambische, reimlose Verse 
kommen vor, gewöhnlich dann mit einer Cäsur in der 
Mitte, z. B.: 

The mdtch is nidde, \ and dll is döne^ Shrew IV, 4, 46 
Before the kings \ and qu^ens of France: H. 61, 6, 27. 
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Manchmal auch sind solche Verse nur scheinbar vier- 
taktig, indem ein fehlender Takt oder Takttheil durch eine 
Pause ausgefüllt wird (vgl. Metrik 11, § 164), z. B. : 

H^8 td'en ^— (Shout), \\ And hark! \ they shöut for joy, 

Caes. V, 3, 32. 
Mal. Äs thou didst Uave it. — \\ Serg. Döubtful it stöod, 

Met. I, 2, 7. 
Think on lord Hdstinga, — \\ Despdtr and die! E». 3 V, 3, 134. 

Alleinstehende zwei- und dreitaktige Zeilen 
kommen meistens zu Beginn oder Ende einer Rede vor oder 
in Monologen an besonders erregten Stellen, wodurch dann 
eine der Stimmung entsprechende längere Pause bewirkt wird. 

Kurze Ausrufe wie Wky, Fte, Älack, Fareicell werden 
oft als außerhalb des Verses stehend anzusehen sein. 

Auch die Prosa findet für gewöhnliche, zur poetischen 
Diction nicht geeignete Gespräche öfters Verwendung, i) 

§ 164. Eine Stelle aus einem Jugenddrama Shaksperesund 
eine andere aus einem seiner letzten Stücke mögen genügen, 
die charakteristischen Unterschiede seines Versbaues während 
der verschiedenen Zeiträume seines dichterischen Schaffens 
zu veranschaulichen. (Weitere Proben s. Metrik II, § 166.) 

Aus Romeo and Juliet (c. 1592) Act I, Sc. 11, vv. 1 — 19: 

Capulet: But Montagüe \ ts böund as well as T, 

In p^nalfp alike; \ and 'tis not härd, I think, 
For m4n so old as wd \ to keep the piace, 

Paris: Of honourdble r^ckoning \ dre you böth; 
And pity '^tis | you lived at ödds so long. 
But nöw, my lörd, \ what sdy you to my suit? 

Capulet: But sdying ö'er \ what T have sdid before: 
My child is yet \ a sträng er in the world; 
She hds not s^en | the chdnge of fourteen ydars : 
Let twö more silmmers \ wither in their pride, 
Ere we may think her ripe \ to bd a bride. 

Paris: Younger than sM \ are hdppy mothers mdde, 

Capulet: And töo soon mdrr'd \ are thöse so early mdde. 
The darth hath swdlloicd | all my hopes but shd^ 



^) Vgl. N. Delius : Die Prosa in Shakespeares Dramen (Jahrbuch der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft, V, 227—273). 
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8hd is tke köpeful Iddy | 6f m^ darth: 
But w6o her^ gdntle Pdris^ \ g4t her Mari, 
My vrCll to hdr consSnt \ is hdt a pdrt; etc. 
Aus The Tempest (1610) Act I, Sc. II, v. 1—22: 

M Iran da: I'f by your drt, \ my ddarest fdiker, you hdve 
Put the wild wdters \ in this roar, \ alldy them. 
The skpy it sSems, \ would pöur down stinking pitch, 
Büt that the s4a, \. möunting to the wdlkin'a chdek, 
Ddshes the fire öut, \ 0' , I have suffer ed 
Wiih those thdt I saw s'uffer: \ a brave vdssel, 
Who hdd, no doubty \ some noble cr(^ature in her, 
DasKd dll to pieces, \ O'y the cr^ did knock 
Agdinst my vdry hdart, \ Poor söuls^ they perisVd. 
Had T been dny göd of power y \ I would 
Have sünk the s4a | within the iarth, \ or ere 
It shöuld the good ship | so have swdllow^d \ dnd 
The frdughting söuls within her, \ 

Prospero: Bd collScted: 

No möre amdzement : | tM your piteous hdart 
There^s no härm döne, \ 

Miranda: w6e the da^! \ 

Prospero: No hdrm! 

T have done nothing \ büt in cdre of thde, 
Of thde, my diar one, \ thde^ my ddughter^ \ who 
Art ignordnt of whdt thou drt, \ nought knöwing 
Of lohi^nce I dm, \ nör that I dm more better 
Than Prospero, \ mdster 6f a füll poor cell, 
And thij no gr dater fdther, \ 
Miranda: More to knöw 

Did nSver mSddle with my thöughts. \ etc. 
§ 165. Die weitere Geschichte des blank verse kann 
hier nur in aller Kürze behandelt werden. 

Namentlich muss bezüglich des dramatischen blank 
verse der Zeitgenossen und unmittelbaren Nachfolger Shak- 
speres auf den betreifenden Abschnitt von Metrik II, nämlich 
§§ 167 — 178, auf die dort und früher citierte Literatur, 
sowie auf spätere Specialuntersuchungen i), durch welche die 

*) Vgl. die zu Halle entstandenen Dissertationen von Hannemann 
(über Ford, 1889), Penner (über Peele, Brannschweig 1890), Knaut(über 
Greene, 1890), Schulz (über Middleton, 1892), Eiste (über Chapman, 1892), 
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vom Verfasser gemachten Beobachtungen im wesentlichen 
bestätigt worden sind, verwiesen werden. 

Nur die charakteristischen Eigenthümlichkeiten der 
hervorragendsten Dichter jener Gruppe können hier kurz 
angedeutet werden. 

Ben Jons ons Vers ist nicht so wohllautend wie der- 
jenige Shaksperes. 

Durch öfters vorkommenden Widerstreit zwischen logi- 
scher und rhythmischer Betonung, wie z. B. in dem Verse : 

Be ever cdlVd \ the fountayne 6f selfe-love, I, 190; 

femer durch ziemlich zahlreiche doppelte und selbst mehr- 
fache Senkungen, wie z.B.: 

Sir Peter T^lb washisfdther, | asaltp^tre man, Tale Tub. 1,1,2; 

sowie durch häufige gleitende Versausgänge, wie 
The difference 'titrfxt j the cdvetous dnd the prödigal, II, 

12 (St. ofN.) 
hat sein Vers manchmal einen etwas unruhigen, holperigen 
Rhythmus. 

In Bezug auf die Behandlung der Cäsur, Taktumstel- 
lungen etc. verhält sich Ben Jonson nicht wesentlich von 
Shakspere verschieden. Das Enjambement spielt bei ihm 
eine bedeutende Rolle, desgleichen der Reim und noch mehr 
die Prosa, in welcher Form einige seiner Lustspiele sogar 
vorwiegend geschrieben sind. 

§ 1 66. Hinsichtlich der drei zuletzt genannten Punkte — 
Enjambement, Reimverse, Prosastellen — steht in directem 
Gegensätze dazu die Schreibart Fletchers, der von diesen 
Freiheiten nur sehr selten Gebrauch macht. 

Dagegen machen sich die auch bei Ben Jonson vor- 
kommenden klingenden und gleitenden Versausgänge (häufig 
von drei und vereinzelt sogar von vier überzähligen Silben) 
so stark bei ihm bemerkbar, dass sie durchschnittlich die 
stumpfen Endungen, und zwar in manchen Stücken sehr 
erheblich, an Zahl übertreffen (Beispiele s. § 83). 

Öfters auch begegnen klingende Endungen in Verbin- 
dung mit doppelten oder mehrfachen Auftakten, epischen 



Kupka (über Th. Dekker, 1893), Meiners (über AVebster, 1893), C lag es 
(über Thomson and Young, 1892); dazu die Besprechung einiger derselben 
von Boyle, Engl. Studien XIX, 274—279. 
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Cäsaren oder sonstigen doppelten Senkungen , im Innern 
des Verses: 

They are too high a meat that wwfi, \ they min to jMy. 

Loy., Subj. I, 1, 371. 
A Coach andfour hörses \ cdjinot drdw mefröm it. ib. III, 

2, 361. 
This was hard förtune: \ but (f alive and tdken^ Hum., 

Lieut. I. 1, 7. 
You mdy aurprise them easily ; \ they w4ar no pistols, 

Lay., Subj. I, 2, 314. 
Besonders bemerkenswert ist noch, dass in solchen 
klingenden Endungen oder epischen Cäsuren, in denen die 
überzählige Senkung aus einem einsilbigen Wort besteht, 
dieses häufig einen gewissen Nebenton hat: 

And let söme Utters \ to that 4nd be fdignüd too, Mad., 

Lov. m, 268. 
. That spirits hdve no a^xes, \ I believe nbt, ib. 272. 

You müst looh wondroas sdd too, — | / n^ed not look so, 

ib. V, 3, 105. 
Folgende Stelle aus The Maid's Tragedy (IV, I, p. 66, 
vgl. Engl. Stud. V, p. 76) möge die Eigenart von Fletchers 
Versbau veranschaulichen. 

Mel. Force my swolVn Mart nofurther: \ T loould sdve tkee, 
Your grdat maintdtners dre not here^ \ they ddre not : 
' Would they were dll, and drm!d ! \ I would speah löud : 
Here's öne should thunder to them ! \ tvill you tMl me ? 
Thou hdst no höpe to 'scdpe; \ HS that dar es möst, 
And ddmns awdy Ms soul \ to dö thee Service, 
Will söoner fetch mdet \ from a hüngry lion^ 
Than cöme to rescue th4e\ \ thovUst d4ath aböut thee, 
Who hds undone thine hönour, \ p6ison!d thy virtue, 
A'nd, of a lövely rose, \ Uft thee a cdnJcer? 
Evadne. LSt me consider, \ 

Mel. Do, whose child thou wert, 

Whose hönour thou hast miirder^d, \ whose grdve opeti'd 
And so pulVd ön the göds, \ that in their ßisttce 
They müst restöre him \flesh agdin, \ and life. 
And rdise his dr^j bones \ to revenge his scdndal, 
§ 167. Von Beaumont allein sind uns keine Dramen er- 
halten ; indes wegen der sofort zutage tretenden, aus den von 
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Fletcher allein herrührenden Stücken unverkennbaren metri- 
schen und stilistischen Eigenthümlichkeiten dieses Dichters 
lässt sich der Antheil Beaumonts an den von beiden ge* 
meinsam geschriebenen Dramen mit einiger Sicherheit aus- 
scheiden , wie dies u. a. von Fleay und namentlich von 
Boyle (Engl. Stud. IV — VII) versucht worden ist. 

Für Beaumont ist charakteristisch : Öftere Verwendung 
von Prosa und Vers, reimlosen und gereimten Versen in 
derselben Hede; seltenes Vorkommen von klingenden Vers- 
ausgängen ; häufiges Enjambement ; gelegentliche light und 
wedk endings; selten doppelte Auftakte oder doppelte Sen- 
kungen im Innern des Verses, so dass sein Vers sich 
von demjenigen Fletchers scharf unterscheidet, wie fol- 
gende Stelle aus The Maid's Tragedy (Act 11, Sc. 1, S. 24/5) 
zeigen möge: 

Evadne. I thdnk thee Dula; \ ^would, thou cöuld'st inatÜ 
86me of ihy mirth \ into Aspdtid! 
Nöthing but sdd tkbughts \ in her breast do dw4ll : 
Methinksj a mdan bettoixt you \ wöuld do wdll, 
Dula. 8h4 is in löve: \ Hang me, if T were so, 

But r could run my cöuntry, \ T love, too, 
To dö those things | that p^ople in love dö, 
Asp. It Wf^re a timeless smile \ should pröve my ch4ek: 
It wdre a fitter höur \ for rm^ to IdiLgh, 
When dt the dltar \ tkS religious priest 
Were pddfijing \ the offended pöwers 
With sdcrtfice, than nöw, \ Thia should have b4efii 
My night; and all your. hdnds \ have b4en emplöy^d 
In givtng m4 \ a spötless offering 
To young Amintor^s bdd, \ as w4 are nöw 
For you. \ Pardon, Evddne ; '^ wöuld, my wörth 
Were gröat as yöurs, \ ör that the hing, or hö, 
Or böth thought so! \ Perhdps, he föund me wörthless%' 
But, tili he did so, \ in these öars of mine, 
These cr4dulous öars, \ he pöur'd the swöetest wörds 
That drt or löve could frdme, \ If he were fdlse, 
Pardon it, Höaven I \ and if T did wdnt 
Virtue, I you sdfely mdy \ forgive that töo ; 
For T have löst \ nöne that I hdd from yöu, 

(Act II, Sc. 1.) 
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§ 168. Weniger charakteristische Eigenschaften weist der 
Versbau Massingers auf, der nach Fleay und Boyle manche 
Stücke in Gemeinschaft mit Beaumont und Fletcher dichtete, 
weshalb sein Uank verse von jenen Gelehrten gleichfalls näher 
untersucht worden ist. 

Von demjenigen Fletchers, mit dem er die zahlreichen 
klingenden Versausgänge, wenn auch nicht in gleicher Aus- 
dehnung, gemein hat, unterscheidet er sich namentlich durch 
die vielen run-on lines und die ziemlich häufigen light und 
weak endings, von demjenigen Beaumonts durch das seltene 
Vorkommen von Prosastellen und Reim, sowie durch die 
häufigen double endings. Sein Versbau ist sehr wohllautend, 
etwa demjenigen der mittleren Zeit Shaksperes ähnlich. Eine 
Probe aus The Duke of Milan s. Metrik II, § 170. 

Die übrigen Dramatiker dieses Zeitraumes müssen hier 
unberücksichtigt bleiben. Es genüge die Bemerkung, dasa die 
edlere, künstlerisch ausgebildete Behandlung des blank verse, 
wie sie Marlowe und Shakspere eingeführt hatten, von Beau- 
mont, Massinger, Chapman, Decker, Ford u. a. weiter 
gepflegt wurde, während die mehr formlose, der Prosa sich 
nähernde, von BenJonson, Fletcher, sowie zum Theil auch 
vonMiddleton, Marston und Shirley repräsentiert wurde. 

§ 169. Von größerer Wichtigkeit und besonderem In- 
teresse ist der blank verse Miltons, der ihn zum ersten- 
male wieder seit Surrey für das Epos verwendete. 

Freilich ist sein Vers keineswegs immer ein sehr har- 
monischer. Im Gegentheil, manchmal fügt er sich nur 
mittelst schwebender Betonung oder silbenzählender Messung 
in das gewöhnliche Schema ein, worauf schon früher (§ 75) 
aufmerksam gemacht wurde. 

In der Regel aber zeichnet sich Miltons blank verse 
durch einen ganz eigenartigen, schwungvollen rhythmischen 
Bau aus, der durch seine geniale Verwendung anderer me- 
trischer Freiheiten herbeigeführt wird. 

Dahin gehören namentlich die häufig bei ihm vorkom- 
menden Taktumstellungen, sowohl zu Anfang des Verses 
als auch nach der Cäsur, öfters combiniert mit doppelten 
Senkungen im Inneren des Verses, z. B. : 

Back to the gdtes of HSaven; \ the siilphurous hau, Parad. 

Lost. I, 171. 
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Besonders charakteristisch aber ist für Miltons blank 
verse die ungewöhnlich große Ausdehnung, die er dem En- 
jambement, den ruYi'On Unes , einräumt und im Zusammen- 
hang damit die bei ihm vorkommende außerordentliche 
Mannichfaltigkeit in der Behandlung der Cäsur. 

Die Zahl der run-on hnes beträgt bei Milton mehr als 
50 Vo» ^^<i nicht selten kommt es vor, dass drei bis sechs 
nicht durch Endpausen unterbrochene Verse aufeinander 
folgen. 

Was die Cäsur anlangt, so begegnen stumpfe und 
lyrische Cäsur (seltener natürlich epische Cäsur) nach dem 
zweiten und dritten Takt zwar am häufigsten; daneben 
kommen aber außerordentlich oft, und zwar meistens ver- 
anlasst durch das Enjambement, Doppelcäsuren der ver- 
schiedensten Art vor, durchschnittlich c. 12^0 (vgl. betreffs 
der dabei möglichen mannichfachen Combinationen der drei 
Cäsurarten an den verschiedenen Versstellen, Metrik II. pp. 28 
bis 31). 

Endlich ist als dritte Haupteigenthümlichkeit des Mil- 
ton'schen epischen blank verse noch der fast durchgängig, 
wenn auch nicht ausschließlich, stumpfe Versausgang her- 
vorzuheben. Die Zahl der klingenden Endungen beträgt in 
den einzelnen Büchern von Paradise Lost und Paradise 
Regained nur 1 — 5% > während in Samson Agomstes gegen 
16^0? also etwa ebenso viel wie in den Dramen aus Shaksperesz 
weiter Periode, vorkommen (vgl. Metrik II, §§ 179 — 185). 

Die nachstehende Probe {Paradise Lost V, 1 — 25) möge 
von dem Milton'schen blank verse ein Bild geben : 
Now Mörn, I her rösy stdps \ in the Lastern clime 
Advancing, | söwed the 4arth with Orient pdarl, 
When A*dam wdked, so cdstomed'^ \fdr his sUep 
Was dery light, \ from pure digistion br4d, 
And tdmporate vdpours bland, \ which the önly söund 
Of Idaves and f'dming rills, \ Aurora* s fdn, 
Lightly dispirsed, \ dnd the shrill mdtin söng 
Of birds on dvery böugh. \ So milch the möre 
His wönder was \ to find unwdkened Eve, 
With trdsses discomposed, \ and glowing ch^ek, 
As thröugh unquiet rdst, \ H4, on his side 
Ldaning half rdised, \ vnth looks of cdrdial löve 
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Hung över Mr endmouredy \ and behdld 

BSatUy I which, whdther wdking \ 6r dsl^ep, 

Shot förth peculiar grdces ; \ th^, müh voice 

Mild OS when Z&phyrua \ on Flora hrdathea, 

Her hdnd soft töucking^ \ whispered tkds: — | ^^Awdke, 

My fairest, m^ espöused, \ my Idtest found, 

Heaven's Idst \ best gift, \ my dver-nevo delight! 



dnd the fresh field 
to mdrk how spring 



Awdke! \ the möming shines, 

Gdlls us; I we löse the prime 

Our t^nded pldnts, \ how blows the citron gröve^ 

What dröps the mi/rrh, \ and whdt the bdlmy rded, 

How Ndture pdints her cölours, \ how the bde 

Sits on the blöom \ extrdcting liquid sw^et^ 

§ 170. Der dramatische blank verse der Restau- 
rationszeit zeigt sich stark von dem gleichzeitig noch 
beliebteren heroic verse beeinflusst und ist daher von dem 
blank verse der Shakspere'schen Epoche wesentlich ver- 
schieden. 

Von besonderem Interesse ist der blank verse bei D ry- 
den, der ihn mit großer Gewandtheit handhabt, aber mit 
wesentlicher Einschränkung der früher üblichen metrischen 
Freiheiten. 

Selbst die Zahl der Taktumstellungen nimmt sehr ab 
und beträgt nur c. 12Vo- Kaum anzutreffen sind doppelte 
Senkungen, Silbenverschleifungen, fehlende Senkungen oder 
fehlende Auftakte. 

Die Cäsur, die dem Metrum hauptsächlich Abwechslung 
verleiht, ist im wesentlichen auf stumpfe und lyrische Cäsur 
nach dem zweiten und dritten Takt, sowie auf gelegentliehe 
Doppelcäsuren beschränkt. Epische Cäsuren kommen, wenn 
überhaupt, so doch nur sehr vereinzelt vor. Klingende Vers- 
ausgänge begegnen noch ziemlich häufig, c. 25 — 280/^. Light 
und weak endings sind unter den stumpfen Versausgängen 
nur selten anzutreffen, und auch vom Enjambement macht 
Dryden nur einen mäßigen Gebrauch (c. 20Vo)- Eine Probe 
von Drydens blank verse s. Metrik, II, § 187. 

Ahnlichen Bau hat dies Metrum bei Lee, Ofcway , N. 
Rowe, Addison (vgl. ib. §§ 188—190). 

§ 171. Eine noch strengere Behandlung erfuhr 
der blank verse in Thomsons Seasons, der den von Dryden 
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und anderen eingeführten geschlosseneren Bau desselben in 
Bezug auf Cäsur, Taktumstellungen etc. beibehielt und den 
klingenden Versausgang gänzlich abschaffte, wie folgende 
Probe aus The Summer zeigen möge: 

From brightening fielda of ether \ fdir diaclös^d, 

Child of the siin, \ refülgent Summ£r cömes, 

In pride of yöuth, \ and fdU through natura^ 8 ddpth : 

He com es attdnded \ b^ the sültry höurs, 

And ever-fänning brdezes, \ 6n his wdy; 

Whilcy from his drdent looh, \ the turning Spring 

Avdrts her blüshful face; \ and iarth, and skiea 

All smiling, \ to his höt dominion Idaves. 

Ilence, let me haste \ into the mid-icood shdde, 

Where scdrce a snn-beam \ wmiders tröugh the glöom ; 

And ön the ddrk-green grdss, \ be»ide the brink 

Of hdunted stream, \ that by the rdots of öak 

Rolls o^er the röcky Channel, \ lie at Idrge, 

And sing the glöries \ of the circling ydar. 
Ahnlich strengen Bau hat der blank verse im Y o u n g s 
Night-Thoughts , Cowper's Task und verschiedenen unter- 
geordneten, Metrik II, § 193 erwähnten, in diesem Metrum 
geschriebenen Diebtungen desselben Zeitraums. 

§ 172. Unter den blank ver^e-Dichtungen des 19. Jahr- 
hunderts sind beide Richtungen in der Behandlung des 
Metrums, die strenge und die freiere, die man nach ihrer 
vorwiegenden, wenn auch nicht ausschließlichen Verwendung 
auch die epische und die dramatische nennen kann, 
vertreten, unterschieden nach den Merkmalen, wie sie bei 
Milton und Thomson einerseits, bei Dryden andererseits zu- 
tage treten , also vorwiegend nach der in der Regel, wenn 
auch nicht ausnahmslos, beobachteten Ausschließung oder 
Zulassung klingender Versausgänge. 

Die strenge Richtung des epischen, stumpf endi- 
genden blank verse bevorzugen in ihren erzählenden, be- 
schreibenden oder reflectierenden Dichtungen : Coleridge, 
Wordsworth, Southey, Shelley, Keats, W. S. 
Landor, Longfellow, D. Gr. Rossetti, Eliz-Barr.- 
Browning, Rob. Browning, Alfred Tennyson, 
Swinburne, Edwin Arnold (v^gl. Metrik II, §§ 195 
bis 201); die freie Richtung ist zum Theil bei den- 
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selben Dichtern vertreten in ihren dramatischen Dichtungen, 
so u.a. bei Coleridge (Übersetzung der Piccolomini) 
Wordsworth, Southey, Ch. Lamb, Byron, Shelley, 
W. S. Landor, Alfred Tennyson und anderen (vgl. 
Metr. II, §§ 202-206). 

KAPITEL 2. 
Trochäische Metra. 

§ 173. Trochäische Metra, in der englischen Poesie 
überhaupt seltener als die jambischen , kamen erst in neu- 
englischer Zeit in Gebrauch. Die alten Metriker Gascoigne, 
James I, Wm. Webbe kennen nur steigende Metra. 
Erst Puttenham citiert. 1589 trochäische viertaktige 
Verse, wie sie gleichzeitig auch in den Shakspere'schen 
Dramen Love^s Labour's Lost, A Midaummer Night' s Dream 
u. a. vorkommen. 

Ob sie direct nach fremden Vorbildern eingeführt 
wurden oder indirect unter dem Einfluss des Studiums der 
Alten durch consequente Fortlassung des Auftaktes aus 
den jambischen Metren hervorgiengen , ist ebenso wenig 
bisher festgestellt worden, als von welchem englischen 
Dichter zuerst ein Gedicht mit Absicht in streng trochäischen 
Versen abgefasst wurde, oder in welcher Zeitfolge die 
sämmtlichen in der englischen Poesie vorhandenen trochäi- 
schen Analoga zu den verschiedenen jambischen Versarten 
entstanden. 

Die längsten derselben, mit deren Beschreibung wir 
beginnen, scheinen erst jüngeren Datums zu sein. 

Der achttaktige trochäische Vers ist das 
längste nachweisbare trochäische Metrum, und zwar ge- 
nauer : der achttaktige akatalektische trochäische Tetrameter. 
Als Beispiel ist bereits oben (S. 117) die erste Strophe 
eines kleinen Thackeray'schen Gedichts mitgetheilt worden, 
welches ganz in diesem Metrum geschrieben ist. Gewöhnlieh 
aber mischt sich dieser akatalektische, also klingend reimende 
Vers mit dem entsprechenden katalektischen (stumpf reimen- 
den), wie in folgenden Versen eines anderen komischen 
Gedichtes von Thackeray, betitelt: Damages two hundred 
pounds : 
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8öf Ood bldss the Spdctal Jtiry ! \ pride and jöy of English 

gröund, 
Änd the hdppy Idnd of England j \ white true Justice 

does ahöund' ! 
British jürymin and hüsbands , \ Ut us hdil this virdict 

proper : 
Tf a British loife offinds you, \ Britons , yoiüve a right 

to whöp her. 

Während der katalektische jambische Tetrameter wegen 
des Fehlens der letzten Hebung ein siebentaktiger Vers 
ist, bleibt also der katalektische trochäische Tetrameter, 
der nur die letzte Senkung einbüßt, die vorangehende 
Hebung aber bewahrt, ein achttaktiger. 

Aus Reimpaaren dieser Art entstehen, wenn sie strophisch 
aufgelöst werden, Strophen von der Form »-^«-$, d.e.f^.-^ 
oder bei Auflösung mittelst eingeflochtener Bpcime die 
Strophenformen »"^^'J bei wechselnden stumpfen und klin- 
genden Endungen und * ^ ^* " * '^ ^ "^ bei nur klingenden Endungen . 
In beiden Fällen bleibt der achttaktige Rhythmus für das 
Gehör entschieden gewahrt. 

Dies ist jedoch nicht mehr der Fall in einer anderen 
achttaktigen trochäischen Versart, in welcher nicht nur die 
Senkung des achten, sondern auch diejenige des vierten 
Taktes ausfällt, wie in folgenden Versen von Swinburne 
{A Midsummer Holiday, S. 132) : 

Scdrce two hündred ydars are göne, \ and the icorld is 

pdst awdy 
A's a ndise of brdwling wind , \ ds afldsh of brdaking föam, 
Thdt behild the stnger börn \ whö raised üp the ddad ofMöme ; 
A'nd a migktier nöw than he \ bids him t()o rise üp to-ddy : 

und natürlich noch weniger, wenn derartige Verse durch 
eingeflochtenen Reim aufgelöst werden zu Strophen von der 
Form *^*5. Auch bei Auflösung des achttaktigen trochäi- 
schen Tetrameters, sowohl der zuerst genannten Hauptart, 
wie der obigen Nebenform, durch leoninischen Reim erhält 
der Rhythmus wegen der raschen Wiederkehr des Reims 
einen viertaktigen Klang, 

§174. Der siebentaktige trochäische Vers ist 
theoretisch entweder als brachykatalektischer Tetrameter bei 
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klingender Endung oder als hyperkatalektischer Trimeter 
bei stumpfer Endung zu bezeichnen. 

Ein Beispiel der ersteren Art wurde schon früher 
(S. 117) citiert. 

Ein correcteres Beispiel bietet der folgende Vers des 
nämlichen Gedichtes: 

Hasten, Lord, icho drt my Hdlper ; \ l^t thine nid be spdedy. 

Die dort citierten Verse sind insofern incorrect, als die 
Cäsur an unrichtiger Stelle, nämlich innerhalb des vierten 
Taktes, anstatt, wie in dem obigen Beispiel, nach dem vierten 
Takte eintritt. 

Sie veranschaulichen aber die Entstehung einer öfters 
vorkommenden, mittelst eingeflochtenen Reimes aus diesem 
Metrum hervorgehenden ungleichrhythmischen Strophe, wo- 
von die Verse 1 und 3 trochäischen, 2 und 4 dagegen jam- 
bischen Rhythmus haben, wie z. B. in folgender Anfangs- 
strophe eines Gedichtes von Suckling (Poets III, 741): 

Sdy, but did you löve so long? 

In thriitk I ndeds must bldme you: 
Pdssion did your jiidgment wröng, 

Or wdnt of reason shdme you. 

Bei durchgängig stumpfen Reimen haben die Verse 
dieser Strophen nicht mehr, wie in der obigen, einen sieben- 
taktigen, sondern einen vier- und dreitaktigen Klang (ts Js)- 

Der siebentaktige Rhythmus dagegen bleibt erhalten, 
wenn nur die dreitaktigen Halbverse stumpf endigen, die 
viertaktigen aber klingend bleiben, wie in folgenden Versen 
des Swinburne'schen Gedichtes Glear the Way (Mids, 
Hol., p. 143): 

Cldar the wdy , my lords and Idckeys, \ you kave hdd 

your ddy, 

Here you hdve your dnsicer , England^ s \ yea agdinst 

your ndy; 

Long enöugh your höuse has hM you : \ lÜp, and cldar 

the wdy! 

Dies ist natürlich auch der Fall, wenn die Verse durch 
eingeflochtenen Reim strophisch aufgelöst werden (J$ts). 

Häufiger als dieser correcte, entweder klingend oder 
stumpf endigende siebentaktige Vers ist der incori'ecte, aus 
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einem katalektisehen und einem brachykatalektischen Di- 
meter nach dem Vorbilde des bekannten mittellateinischen 

Mihi est propoaittim in taberna mori 
bestehende, der häufig mit jenem verwechselt wird (vgl. 
§ 127) Folgende Anfangsstrophe eines Gedichtes von Suck- 
ling (Poets III, 471) möge dieses Metrum in seiner genauen 
neuenglischen Nachbildung veranschaulichen: 

O'ut upön it, r have löved \ thrSe whole ddys togMer ; 

A'nd am like to love ihree möre, \ if it prdve fair w^ather. 

Obwohl langzeilig reimend, ist die Strophe in der Aus- 
gabe doch, wie wohl alle derartigen Strophen, kurzzeilig 
gedruckt (4 3 "4 3"). Noch häufiger begegnen kurzzeilig durch- 
gereimte Strophen dieser Art (Jg^Js"), sowie auch die wei- 
tere Abart mit lauter stumpfen Reimen .* 4343. 

§ 175. Der sechstak tige trochäische Vers kommt 
namentlich in neuerer Zeit vor, und zwar sowohl in akatalek- 
tischer (klingend endigender), als katalektischer (stumpf 
endigender) Gestalt, z. B. bei Swinburne in The Last Oracle 
(Poems and Ballads II, 1): 

Ddy by ddy thy shddow | shines in, hiaven beholden, 

E'ven the stln, the shining \ shddow 6f thy fdce : 
King, the wdys of hSaven \ beföre thy f4et grow golden ; 
Ood, the söul of 4arth \ is kindled with thy grdce, 
Correcter Weise sollte die Cäsur nach dena dritten 
Takt, wie im ersten Verse, eintreten ; gewöhnlich aber findet 
sie sich im dritten Takt, wodurch dies Metrum wieder und 
natürlich auch die aus solchen Versen mittelst eingeflochtenen 
Reimes hervorgehenden Strophen einen ungleichrhythmi- 
schen Charakter annehmen , wie z. B. die folgende bei 
Th. Moore (II, 261): 

A'll ihais bright must fdde, — 
The brightest still the fl^etest; 
A'll thais sio4et was mdde, 
Büt to be lost iahen swdetest. 
Bei durchgehends stumpfen Reimen bleibt in derartigen 
ungleichrhythmischen Strophen der sechstaktige Rhythmus 
ebenso wohl erhalten, als wenn Verse wie der zuerst citierte 
(Day by day etc.) durch eingeflochtenen Reim strophisch 
aufgelöst werden (^»--^^a-^-) oder auch, wenn sie in der 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 16 
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zweiten Hälfte stumpf endigen C^^^^g), während die Verse 
einen dreitaktigen Klang annehmen, wenn die erste Hälfte 
stumpf, die zweite klingend endigt oder natürlich auch, 
wenn beide stumpf endigen wegen der durch die fehlende 
Senkung eintretenden Pause, so z. B. bei Th. Moore (II, 171): 

White I tauch the string, 

Wrdathe my browa loith Idurel, 
F6r the tdle I sing 

HdSy for önce, a möral. 

S 176. Der fünft aktige trochäiseheVers kommt 
gleichfalls sowohl akatalektisch (klingend endigend) als auch 
katalektisch (stumpf endigend) vor und wird in beiderlei 
Gestalt wechselnd strophisch gebunden, so z. B. bei Felicia 
Hern ans ye voices (VII, 57): 

0' ye voices round my own hearth singing ! 

As the winds of Mdy \ to mimory siedet, 
Might I yet rettirn^ | a warn heart bringing, 

Wöuld those v4rnal tönes | the wdnderer greetl 

Selbstverständlich werden solche Verse auch bloß stumpf 
oder bloß klingend reimend strophisch verwendet. 

Die Cäsur ist, ähnlich wie bei dem fünftaktigen jam- 
bischen Verse, gewöhnlich entweder nach dem zweiten oder 
dritten Takt (dann aber im Gegensatz zu jenem hier klin- 
gend) oder, was meistens der Fall ist, im zweiten oder 
dritten Takt (dann aber hier stumpf). 

In seltenen Fällen wird dies Metrum auch reimlos 
verwendet, so von Rob. Browning in One ward more 
(V, 313 — 321), mit durchgehends klingenden Endungen, 
gelegentlichen run-on lines und infolge dessen . noch - mehr 
wandelbarer Cäsur. Eine Probe s. Metrik II, § 217. 

§177. Der viertaktige trochäische Vers, in 
seinem Verhältnis zum acht- und sieben taktigen Vers bereits 
oben besprochen, ist das verbreitetste unter allen trochäischen 
Metren. Er begegnet gleichfalls, sowohl klingend als auch 
stumpf endigend, und zwar entweder mit wechselnden Reimen 
dieser Art oder bloß klingend oder auch bloß stumpf reimend, 
nicht nur strophisch gebunden, sondern auch in unstrophi- 
scher Folge. Auf letztere Art z. B. , mit nur klingenden 
Reimen, bei Shakspere im Tem^est, Act IV, Sc. 1, vv. 106 — 109 : 
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Hönour, richeSy mdrriage-blessing ^ 
Long continuance, and increasing^ 
Hourly joys be still upon you ! 
Juno sings her bUssings ön you, etc., 

mit nur stumpfen Reimen in Love^s Labour^s Lost IV, 3, 101 : 

O'n a ddy — aldclc ihe ddyl — 
Love, whose month is ever May, 
Spied a blossom pdssing fdir 
Pldying in the lüdnton dir. 

Wie im fünftaktigen Verse kann auch hier die Cäsur, 
wenn sie überhaupt vorkommt, an verschiedener Stelle ein- 
treten; meistens findet sie sich nach dem zweiten Takt 
oder innerhalb desselben. 

Gewöhnlich wird dies Metrum in unstrophischen Ge- 
dichten so verwendet , dass stumpf und klingend reimende 
Verspaare willkürlich wechseln (Beispieles. Metrik, II, §218), 
bei strophischer Verwendung in den früher (S. 239) erwähnten 
Bindungen. 

Auch dies Metrum kommt in reimloser Gestalt und 
nur klingend endigend vor in Longfellows Song gf Hia- 
watha, woselbst ebenfalls die run-on lines viel häufiger be- 
gegnen als in den entsprechenden gereimten Versen. 

§ 178. Der dreitaktige trochäische Vers, sowohl der 
klingend als auch der stumpf reimende, ist schon oben (§§174, 
175) hinsichtlich seiner Ableitung aus dem siebentaktigen wie 
aus dem sechstaktigen Verse mittelst ein geflochtenen Reimes 
besprochen worden. 

Aus dem letztgenannten Metrum ist er auch durch Auf- 
lösung desselben mittelst leoninischen Reimes (vgl. § 210, 3) 
abzuleiten, wie dies z. B. die folgenden, paarweise reimenden 
Verse des Gedichtes Nr. XII in The Fassionate Pilgrim ver- 
anschaulichen; 

A'gey 1 dö abhör thee, 
Yöuthy I dö adöre thee; 
Yöuth is füll of sporty 
A'ge's breath is shört. 

§ 179. Zweitaktige trochäische Verse kommen ge- 
wöhnlich zwischen längeren Versen ungleichmetrischer 
Strophen, ganz vereinzelt aber auch in selbständiger Ver- 

16* 



— 244 — 

Wendung zu Strophen oder Gedichten verbunden vor. So 
begegnen klingend reimende Verse dieser Art, die ihrer Ent- 
stehung nach als durch leoninischen Reim aufgelöste Vier- 
takter angesehen werden können, bei Dodsley (Poets'Kl, 
112) als zusammenhängender Strophentheil: 

Löve commdncing, 
Jöys diapdnsing ; 
Bdauty smÜing^ 
Wü begdüing; 

und stumpf reimende bei Pope (?) in einem kleinen Gedicht, 
betitelt To Quinbus Flestrin, the Man-Montain (S. 481): 

Tn a mdze, 

Lost, 1 gdze^ 

Cdn our dyes 

Rdach thy size? 

Mdy my Idys 

&wdll with prdise, etc. 

§ 180. Eintaktige trochäische Verse sind wohl nur 
zwischen längeren Versen ungleichmäßiger Strophen oder 
allenfalls als Strophentheile anzutreffen, wie z. B. die fol- 
genden in einer Strophe von Addisons Oper Rosamund 
(ActI, Sc n, S. 38): 

Turning, 
Burning, 
Chdnging, 
Rdnging. 
Sogar ein aus einer einzigen, selbstverständlich dann 
betonten Silbe bestehender Vers ist öfters anzutreffen bei 
Swinburne, so in dem aus trochäischen Versen bestehen- 
den Gedicht A DeadFriend {A Century ofRoundels, S. 12— 14) : 

06ne, g4ntle hdart and trüe, 

Friend of köpes forgöne, 
Höpes and höpeful ddys with yov, 
Oönef 

Alle diese trochäischen Versarten haben das miteinander 
gemein, dass sie, abgesehen von der Wandelbarkeit der Cäsur 
in den längeren, sehr regelmäßig gebaut sind und nur sehr 
wenige, meist nur in leichten Silben verschleifungen bestehende 
rhythmische Freiheiten aufweisen. 
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KAPITEL 3. 
Jambisch-anapästische und trochäisch-daktylische Metra. 

§ 181. Der jambisch-anapästische Rhythmus ist schon 
beim vierhebigen, aus der alliterierenden Langzeile hervor- 
gegangenen Verse berührt worden (vgl. § 64) , der gegen 
Ausgang der mittelenglischen und zu Beginn der neueng- 
lischen Zeit unter dem zunehmenden Einfluss der gleich- 
taktigen Metra einen mehr oder weniger regelmäßigen, 
jambisch-anapästischen Rhythmus annahm. 

Unter dem Einfluss der um die Zeit sich vollziehenden 
principiellen Scheidung steigender und fallender Rhythmen 
wurde der gleichtaktige Klang dieses modernen vierhebigen 
Metrums, der ihn von dem iingleichtaktigen, vorwiegend 
auf den vier Hebungen beruhenden Bau der alt- und mittel- 
englischen alliterierenden oder auch nicht alliterierenden 
Langzeile unterscheidet, wesentlich befestigt, so dass der 
Rhythmus desselben nun oftmals, wenn auch keineswegs 
immer, in einer regelmäßigen Folge jambisch-anapästischer 
Takte verläuft. 

Ferner ist aber bemerkenswert, dass erst in neuengli- 
scher Zeit die übrigen aus dem jambischen Rhythmus be- 
kannten Versarten , der acht-, sieben-, sechs-, fünf-, drei-, 
zweitaktige Vers, sowohl in jambisch-anapästischen als auch 
in trochäisch- daktylischen Rhythmen nachgebildet werden. 
Freilich geschah dies, obwohl der alte Metriker Puttenham 
allerdings viertaktige daktylische Verse citiert und der im 
wesentlichen daktylisch verlaufende Hexameter schon damals 
in englischer Sprache nachgebildet wurde, für die meisten 
übrigen dreisilbig steigenden und fallenden Metren, von dem 
septenarischen abgesehen , doch erst Ende des 18. und im 
Laufe des 19. Jahrhunderts. Auch darf nicht unerwähnt 
bleiben, dass in manchen Fällen, namentlich in den acht-, 
vier- und zweitaktigen Versen dieser Art, also in solchen, 
die dem alten vierhebigen Verse verwandt sind, der stei- 
gende und fallende Rhythmus nicht immer strenge von ein- 
ander geschieden werden, sondern sich öfters vermischen, 
respective ergänzen. 
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I. Jambisch-anapästisclie Verse. 

§182. Achttaktige, langzeilig reimende, jambisch- 
anapästische Verse dürften kaum nachzuweisen sein. Doch 
liegen sie vor in folgender vierzeiligen, aus viertaktigen 
Versen bestehenden Strophe von R. Burns, The Chevalier^ s 
Lament (S. 343) : 

The smäll birds rejoice in the grien leaves retürning, 
The mürmurmg streamlet winda cldar ihro the vdle; 

The hdwthorn trees blöio in the ddws of the mörning^ 
And wild scatterd cöwslips bedeck the green dale. 

Hier beginnt jede der beiden Perioden mit einem Jambus 
und verläuft dann weiter in Anapästen, da sich der klin- 
gende Schluss des ersten, respective dritten Verses und der 
jambische Anfang des zweiten, respective vierten zu einem 
Anapäst ergänzen. 

In einem Gedicht Swinburnes (Poems II, 144) er- 
gänzen sich viertaktige anapästische und daktylische Verse 
in regelmäßiger Folge zu anapästischen Perioden: 

For a ddy and a night Love sang to uSy pldyed with ua, 
Földed US round from the ddrk and the light; etc. 

Andere, weniger correcte Versverbindungen dieser Art 
s. Metrik II, § 225. 

§ 183. Der sieben takt ige jambisch-anapästische 
Vers kommt, wie es scheint, langzeilig, und zwar stumpf 
reimend nur in neuester Zeit öfters vor bei Swinburne, 
so u. a. in The Death of Richard Wagner (A Century of 
Roundels, S. 30), wovon die mittelste Strophe hier folgt: 

As a Vision of heaven from the höllows of ocean, \ that 

nöne but a göd might see, 
Rose out of the silence of things unknuivn \ of a prdsence, 

a form, a might, 
And we hiard as a pröphet that hiars Oöd^s mdssage | agdinst 

him, and mdy not fide. 

Bemerkenswert ist der regelmäßig im Versschluss ein- 
tretende Jambus oder Spondäus, der übrigens auch öfters 
im Innern des Verses vorkommt, sowie die Willkür in der 
Behandlung der Cäsur, die keineswegs immer, wie in v. 2, nach 
septenarischer Art nach dem vierten Takt, sondern manch- 
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mal an anderen Versstellen , wie z. B. in v. 1 und 3 als 
klingende Cäsur im fünften Takt, vorkommt. 

Häufiger begegnet dies septenarische Metrum in kurz- 
zeilig aufgelöster Gestalt (daher mit fester stumpfer Cäsur), 
so schon bei dem Earl ofDorset in einem Song to Gldoris 
(Poets VII, 513j: 

Ah ! ChlöriSy ^tis time to disdrm your bright dyeSy 

And lay hj those tdrrible gldnces ; 
IVe live in an dge ihat^s more civil and wlse, 
Than to fölloio tke volles of romdnces. 
Im selben Rhythmus, nur künstlerisch variiert (vgl. 
Metrik II, §226), ist Charles Wolfes berühmtes Gedicht 
The Burial of Sir John Moore geschrieben. Die nämliche 
Versart begegnet auch mit stumpfen Reimen. 

§ 184. Der sechstaktige jambisch-an apästische 
Vers, der öfters aber so gebaut ist, dass der jambische (respec- 
tive spondeische) Rhythmus den anapästischen zurückdrängt, 
begegnet manchmal bei neueren Dichtern, wie Tennyson, 
The Grandmother, Maud u.a., R.Browning, Abt Vogler ^ 
Eliz. Barr.-Bro wning, Gonfessions, Swinburne, IJymn 
to Proserpine u. s. w. 

Die folgenden Verse aus Tennysons Maud mögen 
dieses von den einzelnen Dichtern infolge des schwanken- 
den Verhältnisses von jambischen und trochäischen Takten 
zu einander sehr verschiedenartig behandelte Metrum (vgl. 
Metrik II, §227) näher veranschaulichen: 

Did he fling himself down ^ who knöws '^ \ for a vdtst spe- 

culdtion had fdiVd, 
And dver he imitter'd and mddden^dy \ and dver wdnrbd 

with deupdir^ 
And 6ut he wdWd when the icind \ like a bröken wörld- 

ling wdiVdf 
And the fl^ing gdld of the rnin^d woodlarids \ dröve thro* 

the dir. 
Die Cäsur ist auch hier wieder stumpf nach dem dritten 
Takt, wie in vv. 1 und 3, und klingend, wie in v. 2 im 
vierten und in v. 4 im fünften, also durchaus schwankend 
und wandelbar. Die Reime sind meistens stumpf, können 
aber auch klingend sein, wie u. a. in dem oben genannten 
Gedicht von Eliz. Barr.-Bro wning, während die Verse 
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in demjenigen Swinburnes, obwohl langzeilig gedruckt, 
durch eingefloehtene stumpfe und klingende Keime kurz- 
zeilig aufgelöst sind. 

§ 185. Auch der fünftaktige jambisch-anapästisehe 
Vers kommt erst in neuerer Zeit bei den vorhin genannten 
Dichtern vor, so u. a. paarweise reimend bei Eliz. Barr.- 
Browningin The Davghters ofPandarus; Version II (vol. IV, 
200): 

So the störms bore the ddughters of Pdndarus \ out into 

thrdll — 
The gods slew their pdrents ; \ the örphans were ISft in 

the hdll. 
And there cdme, tofSed their young lives, Aphrodite ditrine, 
With the incense, the sw4et-tasting höneg, the sw^et-smelling 

vAne, 
Der Rhythmus ist hier fast ganz anapästisch; die 
Cäsur kommt an den verschiedensten Versstellen stumpf 
und klingend vor. Der Versausgang ist durchgängig stumpf, 
so auch bei ß. Browning, Baul (III, 146 — 196), aber mit 
vielen run-on lines. 

In anderer Behandlungs weise besteht dies Metrum aus 
einem Anapäst zu Anfang nebst folgenden Jamben, wie bei 
Swinburne in A Word from the Psalmist (A Midsummer 
Holiday S. 176^ : 

But a löuder \ thdn the Chürche^s Scho \ thunders 

In the dars of m4n \ who mdy not chöose but hSar ; 
And the hdart in him \ that hdars it Uaps and wonders, 
With triiimphant höpe \ astönishedy ör with fear ; 
oder es hat einen jambisch, respective spondeisch beginnenden 
und endenden, in der Mitte aber gewöhnlich anapästisch 
verlaufenden Rhythmus, wie in desselben Dichters The 
Seaboard (ib. S. 3): 

The sda is at ibb^ \ and the sdund of her utmost wörd, 
Is soft at the least wäve^s Idpse \ in a still smäll reach. 
From bdy into bdy, \ on qudst of a göal deferred, 
From hiadland doer to hdadland \ and br^ach to brdach, 
Where iarth gives dar \ to the message that all days prdach. 
In A Century of Roundels, S. 1 etc., gebraucht Swin- 
burne dies Metrum, welches auch in Tennysons Maud be- 
gegnet, mit wechselnden klingenden und stumpfen Endungen. 
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§ 186. Der viertaktigejambiscb-anapästisehe 
V e r s ist im wesentlichen mit dem früher ( § 64) besprochenen, 
ans der alliterierenden Langzeile hervorgegangene'*! vier- 
hebigen Verse identisch, nur dass er, wie oben bemerkt, in 
neuerer Zeit einen noch regelmäßigeren, gewöhidich mit 
einem Jambus beginnenden und dann trochäisch verlaufenden, 
gleichtaktigen Rhythmus angenommen hat, wie u, a. auch 
in der oben (§ 182) zur Veranschaulichung des achttaktigen 
Verses citierten Bums'schen Strophe. 

Gelegentlich hat diese Versart aber auch einen fast 
ganz anapästischen Bau, wie u. a. bei Th. Moore, In the 
Morning of Life (U, 194): 

In the morning of Ufe, \ ichen its cdres are unknown, 

And its pleasure^ in all \ their neic lüstre begin, 
When ice Uve in a brfght-beaming \ wdrid of our dien. 

And the light that surrounds us \ is all from withfn: 
oder auch einen mehr jambischen , mit gelegentlichen Ana- 
pästen untermischten, wie in Th. Moores You remember 
Ellen (II, 161): 

You remSmber Ellen, \ our hdmlefs piide. 

How miekly she bldssed \ her humble 16t, 
When the stränger, William, \ had mdde her his bride, 

And löve toas the light \ of her lowly cot, 

Verse dieser Art, die in ihrem Bau am meisten an die 
älteren, vierhebigen Verse erinnern, sind es, die sich, wie 
früher (§§64, 124) erwähnt, gern in den erzählenden Dich- 
tungen von Coleridge, W.Scott und Byron mit vier- 
taktigen Versen freierer Bauart mischen. 

§ 187. Der dreitaktige jambisch-anapästische 
Vers ist nach Analogie des entsprechenden viertaktigen 
oder vielleicht des durch eingeflochtenen Heim daraus her- 
vorgegangenen zweitaktigen entstanden und kommt schon 
bei Th. Tu SS er, Five Hundred Points of Oood Husbandry, 
vor (vgl. Guestll, S. 251): 

What löokest thou herein to hdve? 
Eine vdrses thy fdncy to plSase f 
Of mdny my bdtters that crdve: 
Look nöthing but rüdeness in thdse. 

Das nämliche Metrum, in welchem gewöhnlich auf den 
ersten jambischen Takt zwei Anapäste folgen, begegnet bei 
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N. Rowe, Shenstone, Th. Moore u. A., öfters auch mit 
wechselnden klingenden und stampfen Endungen. 

§188. Der zweitaktigejambisch-anapästisehe 
Vers ist aus dem entsprechenden viertaktigen. respective vier- 
hebigen (wie schon in den mittel englischen Joä icheelStroipheii) 
durch eingeflochtenen oder leoninischen Reim hervorgegangen 
und scheint in neuenglischer Zeit ebenfalls bei Th. T u s s e r 
zuerst wieder vorzukommen, wie folgende Probe zeigen möge : 

If hüsbandry brdggeth 
To go with the hdat, 
Good hüsbandry bdggeth 
TJ'p göld in hts cMst. 
Ill hiisbandry loseth 
For lacke of good fdnce^ 
Oood hilsbandry clöseth 
And gdineth the pdnce. 
Dies Metrum , welches u.a. bei Gay, Goldsmith, 
aber auch bei neueren Dichtern, wie W. Scott, Th. Moore, 
Longfellow, ß. Browning begegnet, ist gleichfalls 
so gebaut, dass auf den ersten jambischen Takt ein ana- 
pästischer folgt, und zwar entweder mit wechselnden klin- 
genden und stumpfen Reimen, wie oben, oder mit klingenden 
und stumpfen in beliebiger Folge, was das Gewöhnliche ist. 
§ 189. Der eintaktige jambisch-anapästische 
Vers, der in miitelenglischenZ>oJ-i;e7'5c-Strophen gelegentlich zu 
finden ist, begegnet auch in neuenglischer Zeit nur als Bestand- 
theil ungleichmetriscber Strophen, wie z. B. in der folgenden 
Halbstrophe des Shell ey'schen Gedichts Äutunxn (lEL, 65): 
l^he chill räin is fdlling, the nipt wörm ts crdwltng, 
The rivers are swdlling , the thünder is knilling 

For the ydar'y 
The blithe swdllows are flöwn, and the lizards each göne 

To his dtodlling. 
Auch die Verse in Shaksperes Mldsummer'NigMs 
Dream III, 2, 448 — 463, bestehen, von den längeren vier- 
taktigen trochäischen Schlussversen der Halbstrophen ab- 
gesehen , unseres Erachtens aus solchen Versen , deren 
jambisch - anapästischer Charakter namentlich durch ein 
Reimpaar wie When thou wdkest : Thou tdkest veranschau- 
licht wird (vgl. Metrik II, § 232). 
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IL Trochäisch-daktylische Metra. 

§ 190. Die trochäisch-dakty lisch en Verse kommen viel 
seltener vor als die jambisch-anapästisclien und sind uns, ob- 
wohl sie sämmtlieh nachweisbar sind, zum Theil doch nur als 
von englischen oder amerikanischen Metrikern verfasste theo- 
retische Beispiele bekannt geworden. Theoretisch sollte der 
akatalektische daktylische Vers in gereimter Grestalt stets 
dreisilbige, also gleitende oder wenigstens klingende Cäsur 
und Endung haben. Thatsächlich aber haben auch diese 
Versarten ebenso häufig oder vielleicht häufiger stumpfe 
Cäsuren und Reime. 

Der achttaktige trochäisch-daktylische Vers 
begegnet, gelegentlich mit jambisch-anapästischen wechselnd, 
bei Longfellow in The Gatden Legend IV (Prince Henry 
and Eiste j p. 249 — 251), wie folgende Verse veranschaulichen 
mögen : 

Elsie : 

O'nward and onward the Mghioay runs \\ to the distant 

cüy, I impdtiently hiaring 
Tidings of human joy and disdster, \\ of löve and of hdte, \ 

of döing and ddring ! 

Prince Henry: 

This Iffe of otirs | is a icÜd aeolian hdrp | of mdny a 

jöyous strdin., 
But linder them all there riins \ a löud perpetual wdil, \ 

as of 80 als in pdin, 

Elsie : 

Fdith alune can Interpret life, \\ and the hdart that dches 

and hlieds with the Stigma 
Of pdin , I aUne bears the Ukeness of Christ, || and cdn 

comprehdnd tts ddrk enigma. 

Die Verse sind also sehr frei gebaut, namentlich hin- 
sichtlich der Cäsur, die gewöhnlich im vierten Takt eintritt, 
stumpf im Vers 1, 5, 6, klingend im Vers 2, so dass, wie 
dies meistens in diesen Versarten der Fall ist, die zweite 
Versbälfte einen jambisch - anapästischen Rhythmus hat. 
Die meisten Verse haben außerdem noch Nebencäsuren an 
verschiedenen Stellen. Jambisch-anapästische Verse, wie der 
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dritte, vierte und sechste, sind in erhebUcher Minderzahl. 
Die Reime sind klingend und stumpf, aber nicht, wie obige 
kurze Probe vermuthen lassen könnte, regelmäßig wechselnd. 
§ 191. Der siebentaktige trochäisch-daktyli- 
sche Vers möge durch das folgende, The Orammar of 
English Orammars von Goold Brown entnommene (S. 880) 
theoretische Beispiel veranschaulicht werden: 

O'ut of ihe kingdom of Christ ahall be gäthered, | by dngels 

o'er Satan victoriotca, 
Ä'll that offdndeth, that lieth, that fdileth I to hönour his 

ndme ever glorious. 
Stumpf reimende Verse dieser Art begegnen, allerdings 
als Kurzzeilen gedruckt, in einem Liede von Rob. Burns 
(S. 217): 

WhS^^e are the jöys I have m^t in the mörning, \ that ddnc^d 

to the Idrk^s early sang? 
Where is the p^ace that awdited my wand' ring \ at evening 

the vrCld woods amdngf 
§192. Der sechstaktige trochäisch-daktylische 
Vers möge hier zunächst auch durch ein theoretisches, 
streng daktylisches, noch dazu durch eingeflochtene Reime 
aufgelöstes Beispiel aus Goold Brown (S. 880) vorgeführt 
werden : 

Time thou art ever in mötion, | on ioh(^els of the ddys, 

years and dges; 
Rhtless aa wdves of the öcean, \ when E'urus or Böreas 

rdges. 
Gewöhnlich kommt dies Metrum in Verbindung mit 
jambisch-anapästischen Versen vor, so z. B. in dem früher 
(§ 184) citierten, vorwiegend in letzterer Versart geschrie- 
benen Gedicht Gonfessions (III, 60) von Eliz.-Barr.- 
Browning: 

Face to face in my chdmber, \ my silent Chamber, I sdw her: 
Göd and shd and I önly, \ there T säte down to drdw her 
Soul through the cldfts of confession , — | Spdak, I am 

hölding thee fast, 
As the dngel of rdsurrection \ shall dö it dt thee last! 
§193. Der fünftaktige trochäisch-daktylische 
Vers begegnet bei Swinburne öfters in seinem Century 
of Roundels, so z. B. S. 5 : 
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Sürely the thöught \ in a mdrCa heart höpes or f^ars 
Now that forgdtfulneas \ ndeda muat hdre have stricken 
A'nguiah, \ and awdetened the sdaled-up springe \ of tears. etc. 
Die Verse beginnen sämmtlieh mit zwei Daktylen und 
verlaufen dann troehäiscli. Die Cäsur ist wandelbar in 
Vers 1, stumpf im zweiten, in Vers 2 gleitend nach dem 
zweiten, in Vers 3 Doppelcäsur: klingend im ersten und 
stumpf im vierten Takt. Die Reime sind wieder stumpf 
und klingend. 

§ 194. Der viertaktige trochäisch-daktyli sehe 
Vers, den schon Puttenham kennt (S. 140), ist öfters an- 
zutreffen, vereinzelt reimlos, wie bei Rob. Southey in 
The Soldier'a Wife (II, 140, vgl. Metrik II, § 238), gewöhn- 
lich aber reimend, wie u. a. bei Thackeray in The Willmo 
Tree (S. 211): 

Long by the wülow-trees \ vdinly they sought her, 
Wild rang the möther's screams \ 6' er the grey wdter : 
Whdre is my lövely one? \ wh^re is my ddughter? 

Andere Beispiele, auch mit stumpfen Reimen, siehe 
Metrik II, §238, darunter auch eines aus Swinburnes 
Century of Roundeh mit vorwiegend trochäischem Rhythmus. 

§195. Der dreitaktige trochäisch-daktylische 
Vers kommt mitklingenden Reimen vor bei R. Browning, 
The Glove (IV, 171): 

Hiighoy yawned öne day King Francis, 
Distance all vdltie enhdnces! 
Whdn a mavüs hüsy, why, l^asure 
Strikes htm as wonderful pUasure, 

Mit stumpfen Reimen findet er sich in einem Liede von 
Th. Moore (II, 291): 

Wh^re shall we hdry our Shdme? 
Wh^re, in what desolate place, 
Hide the last wrdck of a ndme, 
Broken and stdivid by disgrdce? 
Mit streng daktylischem Rhythmus, auch im Ausgange, be- 
gegnet er in einem von Goold Brown citierten kleinen 
Gedicht To the Katydid (vgl. Metrik II, § 239). 

§196. Zweitaktige daktylische, respective tro- 
chäisch-daktylische Verse, aus dem entsprechenden viertaktigen 
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durch eiiigeflochtenen oder leoninischen Reim hervorge- 
gangen, sind ziemlich oft anzutreffen, gewöhnlich allerdings 
mit unterbrochenem Reim (abcb), also eigentlich paarweise 
reimende viertaktige Verse , und nur fürs Auge in zwei- 
taktiger Anordnung gedruckt, wie bei Tennyson, The 
Charge of the light Brigade (S. 260) und bei Th. Moore, 
Song (III, 50)^ aber doch auch wirklich kurzzeilig reimend, 
und zwar sowohl mit wechselnden gleitenden und klingenden 
oder gleitenden und stumpfen Reimen, wie u. a. bei R. Burns, 
Jamie, come try nie (S. 258) und bei Th. Ho od, The Bridge 
of Sighs (S. 1): 

Burns: 
Tf thou should dsh my love, 

Cöuld I den?/ thee? 
Tf thou icould will my love, 

Jdmie, come trij me, 

Th. Hood: 
O'ne more Unfortanate, 

Wdary of hr^ath, 
Rashly impört unate 

Gone to her death ! 

als . auch mit durchgehends stumpfen Reimen , wie bei 
Thackeray in The Mahogany Tree (S. 51), oder auch in 
Anlehnung an die alte, vierhebige, alliterierende Langzeile 
reimlos, wie bei Longfellow in The Saga of King Olaf I 
(S. 546): 

Thackeray: Longfellow: 

Christmas is h(^re: T am the God Thor, 

Winds whistle shrilL T am the War God, 

I cy and chill, T am the Thunder er l 

Little care wd: Here in my Nörthland^ 

Little we fdar My fdstness and fortrespi, 

W (Rüther withöuty Reign I for ever ! 

S h elter ed aböut Hdre amid icebergs 

The Mahogany Tree, Rule 1 the ndtions, 

§ 197. Eintaktigedaktylische Verse dürften nur 
in ungleichmetrischen Strophen anzutreffen sein, obwohl wir 
davon kein Beispiel eitleren können. Zwei vierzeilige Halb- 
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Strophen in W. Scotts Pibroch of Donald Dhu (S. 488\ 
von denen sich einzelne zweitaktige Verse zu Eintaktem 
auflösen lassen, mögen diese Yersart veranschaulichen: 

Come aioay, Fdbter come^ 

Cöme away, Fdster come, 

Edrh to the siimmons! Fdster and fdster , 
Come in your (^h(ef, vassal, 

Wdr-array , Pdge and groom, 

Oentles and commons. Tenant and Mdster, 



KAPITEL 4. 

Unstrophische ungleichmetrische gereimte Versverbin- 
dungen. 

§ 198. Unter unstrophischen, ungleichmetrischen, ge- 
reimten Versverbindungen verstehen wir paarweise reimende 
ungleichmetrische Verse, die, in der anfangs gewählten 
Anordnung regelmäßig wiederkehrend, zu einem Gedicht 
verbunden sind. 

Eine derartige Versverbindung, das sogenannte PouUer's 
Measure (Alexandriner und Septenar) tauchte bereits, wie 
früher (§ 138) entwickelt wurde, in mittelenglischer Zeit 
auf und blieb bis jetzt in Verwendung. Da es zeitweilig 
ziemlich populär war, so wurde es in neuenglischer Zeit 
auch in anderen Versarten nachgebildet. 

Als die gebräuchlichste Abart dieses Metrums ist die- 
jenige Form desselben anzusehen, in welcher die Verse einen 
jambisch-anapästisehen Rhythmus haben und dann gewöhnlich 
als Kurzverse gedruckt, sind, wie z. B. in einem Gedicht von 
Charles Kingsley: 

Wlien T loas a greenhorn and young, 

Änd v:6nted to be and to do, 
I ptizzled my hrdins about chöosing my Une, 

Till I föund out the icdy that things gö. 

Vor ihm hatte auch schon Rob. Burns ein Lied in 
diesem Metrum gedichtet: Here's a Health to them that's 
awa (S. 245) und Ende des XVII. Jahrhunderts Philips 
einen Bachanalian Song (Poets VI, 560). 
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In dem nämlichen Metrum bewegen sich die Nimsenae 
Ehymes von Edward Lear (Book of Nonsense, London, 
Routledge^ 1843) und viele humoristische, durch die Tra- 
dition fortgepflanzte „Vierzeilige" ähnlicher Art, die sich 
in der Regel mehr durch grobkörnigen Humor als durch 
Decenz auszeichnen. 

Eine seltener vorkommende, aus trochäischen Versen 
bestehende Abart begegnet nur vereinzelt bei Leigh Hunt, 
so in Wealth and Womanhood (S. 277): 

Hdve you seen an hdiress in her jewels möunted, 
Till her wdalth andshi seenid öne, and she might he cöunted? 
Hdve you sden a bosom with one rose betwixt it? 
And did you mark the grdteful blush, whin the bridegroom 

fix'd iL 

§ 199. Von sonstigen ungleichmetrischen Versverbin- 
dungen begegnen namentlich solche, die in einem Gliede 
aus einem fünftaktigen , in dem anderen aus einem vier-, 
drei- oder zwei taktigen Verse bestehen, öfters, namentlich 
bei Ben Jonson, so u. a. fü nf- und vi ertaktige Verse 
in seiner Übersetzung von Ode XI, Book V des Horaz (Poets 
IV, 596): 

Hdppy 18 Ä^, ihat fröm all bdsiness cldar, 

A's the old rdce of mdnkind wt^re, 
With his own öxen tills his sire^s left Idnds, 

And is not in the 'dsurer's bdnds; 
Nor söldier-like, stdrted with röugh aldrms, 

Nor drdads the sda^s enrdged hdrms, etc. 

In umgekehrter Reihenfolge verwendet er diese Verse 
Ode I, Book IV (ib. 597). Bei W o r d s w o r t h in dem Gedicht 
Oipsies (IV, 68) begegnen sie in paarweiser Folge: * 5^J*^5^4etc., 
doch nicht strophisch gegliedert. 

Fünf- und dreitaktiger Verse 53535353 etc. bedient 
sich Ben Jonson in The FoYest, XI. Epode (Poets VI, 
S. 555/6) und in umgekehrter Folge (353535 etc.) Epigrams 
(Poets IV, 546). 

Die Verbindung von f ü n f- und zweitaktigen Vei^sen 
kommt, wie es scheint, auch bei neueren Dichtern vor, so 
bei W. S. Länder in Miscellanies CLXXV (II, 649): 
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Neuer may storm ihy pi^aceful boaom vtfx, 

Thou lovely E'xe! 
O^er whüse pure stn^am that miisic y^sternight 

Pour^d fn^sh delight^ 
And left a vfsion for the eye of Murn 

To Idufjh to scörn, etc. 

In gekreuzter ßeimstellung mit wechselnden stumpfen 
und klingenden Reimen begegnen sie bei E 1 i z. B a r r.-B r o w- 
ning in ^ Drmna of Ecile (I, 12), reimend *5 2%' 2' 5 2 '5 2 etCi 
und bei Rob. Browning in A Grammarian^s Funeral (IV. 

270), reimend f-faf^s"; etc. 

§200. Vier- und zweitaktige, kreuzweise stumpf 
und klingend reimende Verse kommen vor bei Ben Jonson, 
Epigrams CXX (Poets IV, 545), jambisch-anapästische in 
gleicher Bindung bei Rob. Browning, ProsptceYI, 152. 

Bei dem nämlichen Dichter begegnen drei- und z w e i- 
taktige jambisch-anapästische, nach der Formel *32°3 2^^32*02 
reimende Verse in Tke Englishman in Italy (IV, 186): 

Fortil, Fortii^ my beloved one, 

Sit heie by my side, 
On my knees put up bdth little feet ! 

I loas süre, if I tried, etc. 

Bei Eliz. Barr.-Browning findet sich dies Metrum, 
welches auch als fünftaktige , jambisch-anapästische Reim- 
paare angesehen werden könnte, durch eingeflochtenen Reim 
nach der Formel ^^2%^ 2' 3 2 '3 2 etc. aufgelöst, in A Drama of 
Exile (I, 3). Andere Beispiele für diese verschiedenen Vers- 
verbindungen s. Metrik II, §§ 244 — 248. 

In großer Mannichfaltigkeit begegnen ungleichmetrisclie 
fortlaufende Versverbindungen in den später (Buch II, Ab- 
schnitt II, B, Kapitel 3) zu betrachtenden unstrophischen Oden. 



KAPITEL 5. 

Nachbildungen und Nachahmungen antiker Vers- und 

Strophenarten. 

§ 201. Unter den in englischer Sprache versuchten 
Nachbildungen antiker Vers- und Strophenarten ist der 
englischeHexameter das wichtigste Metrum. In seiner 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. ^7 
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Entwickluiigsgesclnchte lassen sieh zwei Epochen unter- 
scheiden: diejenige der ersten Einführung in die engli- 
sclie Poesie in der zweiten Hälfte des If). Jahrhunderts und 
diejenige seiner Wiederbelebung im 18. Jahrhundert. 

Eingeführt wurde er in die englische Dichtkunst von 
Gabriel H a r v e v (1 r)4r) — 1 iV-^) ), der in seinem Encomium 
Lfinri den Versuch machte, den altclassischen quantitierenden 
Vers in der accentuierenden englischen Sprache unter mög- 
lichster Beobachtung der C^uantität der Silben nachzubilden. 

An ihn schlössen sich an Sir Philip Sidney mit 
einigen in diesem Metrum geschriebenen poetischen Ab- 
schnitten in seiner ylrca <//>/. St an v hurst ( 1545 — 1618). der 
die vier ersten Taucher Virgils in quantitierenden Hexa- 
metern übersetzte, Abrah. Frau nee. der 1591 Virgils 
Alexis und der Metriker Wm. Webbe, der dessen Georyico 
und zwei Ecloge gleich fall:=5 in (juantitierenden Hexametern 
übersetzte, Versuche, die wegen der Schwierigkeit, die engli- 
sche Sprache quantitierend zu behandeln, nur wenig Erfolg 
hatten. Doch auch der mehr accentuierend und daher ge- 
schickter gebaute Hexameter Robert Green e's. der sich 
dieses Metrums in einigen kleineren Dichtungen bediente, 
blieb ohne Nachfolge, und so gerieth es während der Re- 
volution.szeit ganz in Vergessenheit. 

Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde es neu 
belebt von einem anonvmen Übersetzer der ersten und 
vierten Ecloge Virgils. Doch nahmen erst zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts die Hexameter-Dichtungen einen neuen Aufschwung 
durch das Studium der deutschen Dichtung, namentlich der 
Klopstock'schen Messiade, woraus einzelne Abschnitte von 
William Tay lor (1765 — 1836) im Metrum des Originals 
ins Englische übersetzt wurden. Dieser schrieb auch einzelne 
Stellen aus dem Ossion in englische Hexameter um (ver- 
öffentlicht im Juni 1796 im Mcnthly Magazine) und hob 
hervor, dass der Hexameter in der Behandlung der Deutschen, 
nämlich in accentuierender Nachbildung und mit Substituierung 
des Trochäus für den Spondeus, in der englischen Sprache 
ebenfalls verwendbar sei. Coleridge schrieb um diese 
Zeit einige kleinere Gedichte, wie Hymn to the Barth, 
Mahomet etc., und South ey verfasste namentlich seine 
Dichtung A Vision of Judgment in diesem Metrum. 
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Aber erst Mitte des 19. Jahrhunderts kam der eng- 
lische Hexameter thatsächlich etwas mehr in Aufschwung 
und wurde gepflegt theils in Übersetzungen aus dem Deut- 
schen, unter denen die bisher mindestens fünfmal (zuerst 
Oxford 1850 von Cochrane) übersetzte Goethe'sche Dichtung 
«Hermann und Dorothea" den ersten Rang einnimmt, theils 
in Übertragungen classischer Dichtungen, besonders Homers 
und Virgils, theils endlich in Originalgedichten, unter 
denen aber nur diejenigen des Amerikaners Longfellow, 
namentlich dessen Evangeline und The Chüdren of the LorcVs 
SuppcTy wirklich populär geworden sind. 

S 202. Der Hexameter ist bekanntlich ein sechsfüßiger, 
katalektischer Vers, der aus fünf aufeinanderfolgenden Dak- 
tylen bestehen kann, während der letzte Fuß um eine 
kurze Silbe verkürzt ist. Doch ist die Freiheit gestattet, 
— und eben dadurch wird die größte Mannichfaltigkeit im 
Rhythmus dieses Verses erzeugt — , dass au allen Vers- 
stellen statt des Daktylus ein Spondeus eintreten kann, mit 
Ausnahme des fünftes Fußes , wo dies sehr selten der Fall 
ist, während der sechste Fuß statt des Trochäus gleich- 
falls den Spondeus zulässt, so dass die folgende Formel 
den Vers darstellt: 



r r t r 



Die vielen einsilbigen Wörter in der englischen Sprache 
und namentlich die Armut derselben an Spondeen bilden 
die Hauptschwierigkeit bei der Nachbildung dieses Metrums 
im Englischen. 

Ganz verfehlt war der auch in neuerer Zeit von 
Cayley (Transactions of the Phüological Society, 1862/3, 
Pt. I, p. 67 — 85) u. a. gemachte Versuch, den Hexameter 
nach den Gesetzen der Quantität im Englischen nach- 
zubilden. Als praktisch undurchführbar erwies sich auch 
das von Matthew Arnold {On translattncf Homer, London 
1862) u. a. empfohlene und bethätigte Verfahren, den 
Rhythmus des Verses zu regeln nach dem Accent, aber 
unter Berücksichtigung der Quantität. Das einzig rationelle 
Verfahren war das bereits von Wm. Taylor nach dem 
Vorbild der Deutschen empfohlene, den Hexameter lediglieh 

17* 
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^ccentiiierend mit Substituierung des accentuierenden Trochäus 
für den Spondeus zu bilden , wie dies u.a. S i r J o h n 
Herschel in seiner Homerübersetzung, Longfellow in 
seinen Original dich tungen u. a. thaten. 

Obwohl auch auf diese Weise manche Härten . ebenso 
wie im deutschen Hexameter, unvermeidlich sind, und ob- 
wohl im Englischen namentlich zahlreiche Verse vorkommen, 
die fast nur aus einsilbigen Wörtern bestehen , wie z. B. 
;die folgenden in Longfellow's Evangeline: 

Wlnte as the snow were his löchs, and his cheehs as brmon 

as the (>ak leaves — 
Äncl the great sM of the law was set like a siin on a 

mdrgia — , 

ßo zeigen doch Stellen wie die folgenden Anfarigsvcrse der- 
sielben Dichtung: 

' This in the forest prim^cal, The mnrmuring pmes and 

the htmlocksy 
Bearded vnth möss, and in gdrments green, indistiiict in 

the twdighty 
Stand like Druids of 4ld, tvith voices sdd and proph4^.ic, 
Stand like hdrpers hoar , ivith hmrds that re^t on their 

hosoms. 
Loud from its rocky cdverns^ the deep-voiced neighhouring 



ncean 



Spt'iksy and in dccents disconsolate dnswers the icdil of 

the forest, 

dass auch der englische Hexameter, ebenso wie der deutsche, 
bei solcher Behandlung wirklichen Wohlklangs fähig ist. 
Zahlreiche andere Proben früherer Hexameterdichtungen 
und genauere Literaturangaben s. Metrik II, S>^ 249 — 250, 
sowie in der grundlegenden Abhandlung von C. Elze: Der 
englische Hexameter. Programm des Gymnasiums zu Dessau, 
1 867 (vgl. auch F. E. Schelling, Mod. Lang. Notes 1 890, VII, 
423—427). 

§ 203. Gleichzeitig mit den wiederholt auftauchenden 
Versuchen, den Hexameter in die englische Poesie einzu- 
führen, wurden auch Mitte des 16., ferner im 18. und 19. Jahr- 
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hundeii; andere antike Vers- und Strophenarten in englischer 
Sprache nachgebildet, so zunächst das elegische Metrum 
der Alten (Hexameter mit nachfolgendem Pentameter) u. a. 
von S i d n e V in der Arcadia, Von neueren nach accentuierter 
Methode gebauten Versuchen möge Coleridge's Über- 
setzung von Schillers bekanntem Distichon citiert werden: 

Tn the hexdmeter rises tlie f6untair!s sUvery columu, 
Tu the penfffmeter dye fdlling in melody back. 

In gereimten Versen dieser Art schrieb u. a. Swinburno 
sein Gedicht Hesperia (Poets and Ballads, I, 18G8) p. 200: 

O'ut (ff the golden reviöte toild tceöt, where the sea fi- 

thout shöre is. 
Ff (II of the svnset y and sdd , if at all, icith the ful- 

ness of jny, 
As a v'iiid sets ni with the dutumn that blotcs from the 

region of storleSy 
Bhncs from a perfume of sungs and of laenioriea 

belüved from a bnj/. 

Bemerkenswert ist hier im dritten Verse der auch sonst 
im englischen Hexameter gelegentlich vorkommende Auftakt. 

Von Sidnev wurde in der Arcadia S. 220 (;>)io; 
XXXVII) ferner noch der Asclepiadeus minor gebildet, 
welcher die Form '-'--' - -- | '_/-•' — hat : 

0' 6fcett iroodsj the delfght \ uf solititrinesse! 
O' huir mach I do like \ your solitdrinesae! 
Where man's miade hath a freed ' conslderdtion., 
O'f goodnesse to receive \ locely din'ctioti : etc. 

Von dem jambischen S e n a r Spenser's citiert Guest 
(IL 270) folgende Verse: 

NiUr doe I nfghtly irtiste^ \ trdnting my Icindely rrste, 
Note doe I ddily stdrve, \ wdnting my Ifvtdy fnode, 
Nnir doe I fflwayrs dye, | a'dnting my thuely mirth. 

Sidnev verwendete in i[Qv Arcadia S. 228 (2:L>. XXXVi) 
elfsilbigo, durch Wiederkehr eines Refrainverses zu sechs- 
zeiligen Strophen verbundene, Phaleuciakea genannte Verse, 
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die den nämlichen Rhythmus haben, wie die Hendecasyllabic» 
neuerer Dichter, z.B. Swinburne*s (Poems I, 233): 

I'n the month of the long decline of rdses 

T beholding the sitmmer d^ad beföre me, 

SSt my face to the s^a and journeyed sÜent, etc. 

ein Metrum , welches Coleridge (S. 252) in ungenauer 
Weise nachahmte , indem er für den ersten Fuß einen 
Daktylus einsetzte: 

Hear, my belovedy an 6ld Milesian story! — 
High, and embösotn^d in cöngregdted Idurels, 
Olimme/d a idmple updn a breezy headland : etc. 

Endlich sei noch der gereimten Ghoriambics Erwähnung 
gethan, die sich gleichfalls bei Swinburne (Poems II, 
141 — 143) vorfinden: 

Love, what diled thee to I4ave life that was mdde lovely, 

we thöught, with Ibve? 
Whdt sweet vistons of slt^ep Inred thee atody^ doicn from 

the light abhve? 
Whdt Strange fdces of driams, vöi'ces that cdlled^ hdnds 

that toere rdised to whve, 
Liired or led thee, alds , out of the sun , döicn to the 

snnless grhvef etc. 

vj 204. Von classischen Strophenarten, die wir 
hier aus Zweckmäßigkeitsrücksichten anschließen, ist zunächst 
die sapphische öfters nachgebildet worden. Das Schema 
derselben ist das folgende: 
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In Strophen dieser Art, deren Verse wieder wegen der 
aus drei und zwei Längen (dem Molossus und dem Spondeus) 
bestehenden Versfüße im Englischen recht schwer nachzu- 
bilden sind, dichteten Sidney, der gleichzeitige Metriker 
Wm. Webbe, im 18. Jahrhundert Dr. Watts, Cowper, 
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Southey (vgl. Metrik II, § 253), in neuester Zeit Swin- 
burne, aus dessen Poems and Ballads (I, p. 234) eine 
Probe mitgetheilt werden möge: 

Ä'll the night sleep came not upön my eyelids, 
Shed not dew, nor shöok nor unclosed a feather, 
Yet loith Ups shut dose and loith eyes of tron 

Stdod and beheld me. 

Von anderen classisclien Vers- und Strophenarten ist 
noch die alcäische Strophe bisweilen nachgeahmt 
worden, so von Tennyson. Die Form des lateinischen 
Originals ist: 



^ . ' - , . . \ .' V_/ ^ .v/ 



V ' .- I . . v.,/ \. / _- \^ :^_ 

I 



\ / V ' .- \^ <^^ -._ V^ 



Tennyson's Gedicht ist eine Ode an Milton (S. 281): 

mlghty ^nüuth^d Inventdr Öf harmönies. 

skilled tÖ sing öf Time ör EternUy, 
Gödgifted Örgänvoice df Engländj 
Miltön, ä name tö resound för ages. 

Ferner finden sich noch in Sidney's Arcadia S. 227 
( 232 ; XXXVj und 533 anakreontische Strophen verschiedenen 
Umfangs, bestehend aus 3 — 11 Versen, die nach Art der 
folgenden gebaut sind: 

My Muse, wkat diles this urdour f 
lo blase my onely s((crets? 
Aids, it is no glory 
To sfng mine (hone decdid State, 

sj 205. Im Anschluss an die Nachbildung altclassischer, 
reimloser Vers- und Strophenarten sind noch einige andere, 
auf dem gleichen, von Orm mit seinem reimlosen Septenar 
zuerst erfolglos, von Surrey mit seinem blank verse dann 
desto erfolgreicher bethätigten Streben nach Befreiung vom 
Endreim beruhende Nachahmungen jener Vers-, respec- 
tive Strophenarten zu erwähnen. Zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts versuchte der Theoretiker Thomas Campion 
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mit seinen Observations on fhe Arte of English Poesy, London 
1602, gewisse, meist trochäische, reimlose Vers- und Strophen- 
arten, so dreitaktige stumpf und fünftaktige klingend 
reimende trochäische Verse, ferner Distychen, bestehend aus 
einem fiinftaktigen jambischen und einem sechstaktigen 
trochäisehen Verse (beide stumpf endigend), außerdem eine 
freie Nachahmung der sapphischen Strophe und andere reim- 
lose, Metrik IT, § 254 mitgetheilte und besprochene Strophen- 
arten einzuführen, die hier, da sie ohne Nachfolge blieben, 
nicht näher erörtert zu werden brauchen. Denn ähnliche 
Versuche späterer Dichter sind höchst wahrscheinlich unab- 
hängig davon entstanden. 

So begegnet eine der Formel ^Y\ entsprechende Strophe 
bei Mi 1 ton in seiner Nachbildung der fünften Ode des 
I. Buches des Horaz und bei Co Hins, Ode to Evenin(j 
(Poets IX, 526) : 

If diight of oaten stop^ or pdstoral sang, 

May hope, cliast Eve^ to sootJie thy mödest ear, 

Ltke thj otvn solemn Springs, 

Thy Springs, and dying gdles: 

Derselben Strophe bedient sich auch Southey (II, 145), 
von dem noch mehrere andere reimlose Strophen herrühren, 
entsprechend den Formeln "J^ (II. 212), f J^ (II, 210) (beide 
aus anapästischen Versen), ^''\\ (II, 148), f ^s (U, 159), ^^Tg 
(II, 182), ""Yä (II, 187), \\l\ (II, 189); sämmtlich aus jambi- 
schen Versen. 

Derselbe Dichter gebraucht auch eine fünfzeilige Strophe, 
gleichfalls aus jambischen Versen von der Form l\l% (III. 
255) und eine andere von der Form 53543 in seiner Ode 
The Battle of Algiers (III, 25^) : 

O'ne day of drdadful occupdtion more^ 

Ere England^s gdllant skfps 
ShdlL of tkeir beaiity, pomp, and poioer disrubed, 

Lihe sea-hirds 6n tlie sunny mdirij 

Bock idly in the pört. 

Einer ähnlichen, nach der Formel ^^'1"^% gebauten Strophe 
bedient sich auch Eliz. Barr.-Browning in The Measure 
(III, 114). 
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Verschiedene gleichmetrische und ungleichmetrisehe 
Strophen dieser Art begegnen auch bei Lord Bulwer 
L y 1 1 n in seinen Lost ^Tales of Miletus , so eine aus drei 
Coleridge'schen Hendekasyllaben nebst einem stumpf endi- 
genden Verse ähnlicher Art gebildete hübsche, der Formel 
a^b.cwci entsprechende Strophe in Gydippe (S. 227): 

Fair est and hdrdiest of the youths in C4os 
FlourisKd Acöntius free from love^s siceet trouble, 
Pvre as ichen first a childy in hdr chüd-chorus, 
Ghdnthtg the goddess of the silver böic. 

In einer anderen Strophe in The Wife of Miletus lässt 
er einen gewöhnlichen , stumpf endigenden blank verse mit 
einem Hendekasyllabus abwechseln; eine dritte von der 
Form ^'^^^ (S. 217) besteht aus trochäischen Versen. 

Sonstige dort von ihm gebrauchte, aus gewöhnlichen 
fünf- und dreitaktigen Versen bestehende Strophen ent- 
sprechen den Formeln •'^[:3^^ (S. 1), ''^^?? (S. 71), ""^^11% 

Eine andere in Corinna (S. 115), nach der Formel * 4^^! 
gebaut, hat einen vorwiegend daktylischen Rhythmus: 

Glducon. of Lesbos, the son of Euphörton, 
Burned for Corinna, the blüe-eyed Milesian. 
Xor mother nor fdther had sh6] 
Beauty and wealth had the örphan, 

Strophen ähnlicher Art aus trochäischen Versen bedient 
sich auch Longfellow^ so einer von der Form 3'' 4*^2 i^^ 
7'o an old Lkuiish Song- Book und einer anderen, entsprechend 
der Formel ^\\% in The Golden Mile-Stone. 

Zweihebige. jambisch -anapästische, klingend endigende 
Averse wendet er an in The Nun of Nidaros (S. 579) , wo 
die sechszeilige, strophische Eintheilung nur durch die syn- 
taktische Gliederung kenntlich gemacht ist, ebenso wie bei 
den dreizeiligen . aus viertaktigen daktylischen Versen be- 
stehenden Strophen in Southey's Gedicht The Saldier s 
Wife {II, 140). während sie bei dem bekannten, gleichfalls 
in dreizeiligen, aus fünftaktigen , klingend endigenden 
Versen bestehenden Strophen geschriebenen Gedicht von 
Ch. Lamb, betitelt The Old Familiär Faces, durch den 
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zum Schluss jeder Strophe wiederkehrenden Refrain erfolgt. 
Beispiele für diese verschiedenen Veraarten s. Metrik II, 
§§ 255—258. 

In reimlosen, ungleichmetrisehen Versen sind auch 
manche der in Buch 11, Abschnitt II, B, Kap. .-J, zu er- 
wähnenden unregelmäßigen, sogenannten Pindarischen Oden 
abgcfasst. 



IT. BUCH. 

DER STROPHENBAU. 



L Abschnitt. Allgemeiner Theil. 

KAPITEL 1. 

Definition der Grundbegriffe: Strophe, Reim, Reimarten. 

§ 206. Die Strophenbildung besteht sowohl in den an- 
tiken Dichtungsformen, wie auch in den mittelalterlichen 
und modernen Nachbildungen, Nachahmungen und Abkömm- 
lingen derselben in der Verbindung der Verse zu einem ge- 
gliederten Ganzen. Das Wort Strophe bedeutet eigentlich 
Wendung und bezeichnet ursprünglich die Umkehr des ge- 
sungenen Liedes zur anfänglichen Melodie. Der Melodie, 
einer nach den Gesetzen des Rhythmus und der Modulation 
geordneten Folge von Tönen, entspricht in der Poesie eine 
nach den Gesetzen des Rhythmus geordnete Folge sinn- 
gebender Worte, und dem melodischen Abschluss der ersteren 
ist der Gedankenabschluss der letzteren analog. Innerhalb 
der Strophe treten aber auch gewisse Ruhepunkte und Ab- 
schnitte zu Tage ; diese hängen mit der Entstehung der Strophe 
aus einzelnen Perioden zusammen. Diese letzteren sind 
wieder aus den früher erwähnten rhythmischen Reihen zu- 
sammengesetzt, welche ihrerseits aus einer zusammengehörigen 
Folge von Einzeltakten bestehen, die einem rhythmischen 
Hauptaccente unterworfen sind. Bei kürzeren Versen fällt 
das Ende der rhythmischen Reihe in der Regel mit dem 
Versende zusammen; längere Verse enthalten dagegen 
meistens zwei oder auch mehrere rhythmische Reihen (vgl. 
dazu die früheren Bemerkungen in §§ 2, 68 und die von der 
Gliederung der Strophe handelnden Paragraphen 215 — 219). 
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Die wesentlichen ßestandtheile der Strophe sind die 
Verse , und für den Bau zusammengehöriger Strophen , die 
in ihrer Gesammtheit ein Gedicht bilden , gilt in der 
antiken Poesie und ebenso in der mittelalterlichen und 
neueren die Hegel (die jedoch für die letztere keine aus- 
nahmslose ist), dass die Verse derselben hinsichtlich ihrer 
Zahl, ferner ihrer Länge, also der Anzahl ihrer Füße oder 
Takte, ihres rhythmischen Baues und ihrer Anordnung ein- 
ander gleichen müssen. Für die antike Metrik war es zum 
Bau eines strophischen Gedichtes ausreichend, die Verse des- 
selben zu einer gewissen Anzahl von diesen Gesichtspunkten 
aus einander gleichender Gruppen zusammenzufügen, und 
auch in der modernen Poesie kann in Nachahmung des 
antiken Strophenbaues eine derartige Gliederung der Verse 
für die Bildung von Strophen ausreichen , wenn dies auch 
nur selten geschieht (vgl. §§ 204, 205). 

Zu dieser Art der Strophenbildung kommt jedoch in 
der mittelalterlichen und neueren Poesie der westeuropäischen 
Culturvölker noch ein neues , wichtiges , gewöhnlich an- 
gewandtes Mittel hinzu, nämlich die Verbindung der ein- 
zelnen Verse der Strophe durch den Endreim, und in 
dieser Hinsicht hat das dem oben erwähnten, der Verszahl 
und der Versgleichheit zusammengehöriger Strophen analoge 
Gesetz Giltigkeit, dass die Stellung der Reime, welche die 
einzelnen Verse zu Strophen verbinden , in allen Strophen 
die gleiche sein muss. 

§ 207. Von den drei früher (§ 5) erwähnten Arten des 
Reimes im Allgemeinen, Alliteration, Assonanz und 
Endreim, kommt hier nur die letztere in Betracht. In der 
angelsächsischen Poesie kommt der Endreim zwar in ein- 
zelnen Gedichten, wie früher (§ »M) erwähnt wurde, mit 
Bewusstsein und Absicht durchgeführt vor, findet aber zur 
Strophenbildung dort keine Verwendung. Dies geschieht 
erst in der mittelenglischen Zeit durch den Eintiuss und 
nach dem Vorbild der mittellateinischen und romanischen 
Lyrik. 

Der Einfluss der mittellateinischen Lyrik auf die alt- 
englischen Strophenformen ist sofort erklärlich durch die 
Stellung der lateinischen Sprache als der internationalen 
Kirchen- und Gelehrtensprache des Mittelalters. Der Einfluss 
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der provenzaliscli-nordfranzösischen Lyrik auf die mittel- 
englische wurde durch verschiedene Factoren ermöglicht, 
so z. B. durch die vielfachen Berührungen der westeuropäi- 
schen Völker mit einander während der Kreuzzüge, ferner 
namentlich durch die politische Verbindung Englands mit 
Frankreich seit der Eroberung des britischen Insellandes durch 
die Normannen, ein Ereigniss, welches die zeitweilige Herr- 
schaft der normannisch-französischen Sprache daselbst zur 
Folge hatte, und femer durch die 1152 erfolgte Vermählung 
des Herzogs Heinrich von der Normandie . der 1154 den 
englischen Thron bestieg, mit der Witwe Ludwigs VII. von 
Frankreich, Eleonore von Poitou, in deren Gefolge 
der Troubadour Bernart von Ventadorn nach England 
kam, wohin ihm sowohl unter der Regierung jenes Königs, 
als auch unter derjenigen seines Nachfolgers Richard Löwen- 
herz, der selbst Lieder in provenzalischer und französischer 
Sprache abfasste, bald zahlreiche andere Dichter und Sänger 
nachfolgten , die ihre Kunst in England verbreiteten und 
auch die allmählich dort wieder erwachende nationale Lyrik 
damit befruchteten. Doch ist zu bemerken , dass die zum 
Theil sehr kunstvollen strophischen Formen der proven- 
zalischen und nordfranzösischen Lyrik vielfach dem ger- 
manischen Wesen und noch mehr wohl dem vorläufig noch 
wenig fügsamen und schmiegsamen Charakter der eng- 
lischen Sprache widerstrebten. So kam es, dass manche der 
kunstvolleren Formen provenzalischer und nordfranzösischer 
Lyrik und Reimkunst in der englischen Sprache gar keine 
Nachahmung fanden, andere nur in modificiert'er , freilich 
oft sehr origineller Gestalt, und nur die einfacheren, 
größtentheils auch in der mittellateinischen Poesie vor- 
handenen, ziemlich früh und im ganzen wenig oder gar 
nicht verändert nachgebildet wurden. 

§ 208. Hinsichtlich der Arten des für den Strophen- 
bau so bedeutsamen und wichtigen Endreims sind drei 
Hauptgruppen zu unterscheiden, welche sich sondern: 

A) nach der Zahl der vom Reim betroffenen Silben, 

B) nach der Beschaffenheit derselben, C) nach der 
Stellung des Reimes im Verhältniss zum Vers und zur 
Strophe. Mit diesem letzten Punkt im innigsten Zusammen- 
hange steht die Verwendung des Reimes für den Strophenbau. 
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Die Gruppe^ umfasst drei Unterarten, nämlich: 

1. den einsilbigen oder stumpfen Reim, wie 
hand : land, face : grace, und 

2. den zweisilbigen oder klingenden Reim, wie 
euer : never , brother : mother, treasure : measure , suppression 
: transgression , oder auch oice me : know me Shaksp. , Ven. 
523/5, bereft me : left me ib, 438/41. Diese beiden Arten 
werden auch wohl männlicher und weiblicher Reim 
genannt nach einer von den Dichtern und Metrikern 
der Provenzalen , die zuerst unter den westeuropäischen 
Völkeni theoretische Untersuchungen über den Versbau an- 
stellten, eingeführten Bezeichnung, entnommen von den ein- 
silbigen männlichen und den zweisilbigen weiblichen Ge- 
schlechtsformen des provenzalischen Adjectivs , wie masc. 
bos, fem. bona, masc. amatz, fem. amada. 

Die 3., seltenere Unterart ist der dreisilbige oder 
gleitende Reim ; gymnastical : ecclesiastical Byron, Beppo 
3 , qualiiy : Uberalüy ib. 30 , Idvgh of them : half of them 
ib. 98. Reime dieser letzteren Art könnten auch , ebenso 
wie die unter A 2 erwähnten zweisilbigen, wie owe me:know 
me, als zusammengesetzte Reime eine besondere Unter- 
art bilden, da sie als eine öfters vorkommende, meist komisch 
wirkende Reimart den gebrochenen Reimen (s. § 209 B^ 3) 
verwandt sind. 

§209. Zur Gruppe B sind zahlreichere Unterarten 
zu rechnen, nämlich : 

1. der rührende oder reiche Reim, der dann ein- 
tritt, wenn zwei Wörter von gleicher Lautung, aber ver- 
schiedener Bedeutung mit einander reimen , und zwar sind 
dabei drei besondere F ä 1 1 e möglich, nämlich aj es reimen 
zwei einfache Wörter mit einander, wie londe (Inf.) : londe 
(Subst.) K. Hörn 753/4 , steepe (Adj.) : steepe (Inf.) Spenser, 
F. Q. I, I, 39; sent (Perf.) : sent (= scent Subst.) ib. 43; can 
(Subst.) : can (Verb.) ib. I, IV, 22 ; etc. Dahin gehören aber 
auch die zahlreichen, hauptsächlich in neuenglischer Zeit 
vorkommenden Reime mit gleicher (respective ähnlicher) 
Lautung bei ungleicher Schreibung, wie night : knight, foul : 
fowl, gilt : guilt, hart : heart und viele andere (vgl. Ellis, 
Shakspere's Puns in On Early Engl. Pron. III, 920 ff., Words 
Like and Unlike ib. III, 874 ff. , IV, 1018 ff.); b) ein ein- 
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faches und ein zusammengesetztes Wort reimen zusammen, 
wie leue : hileue K. Hörn 741/2, like : sellike Sir Tristr. 1222/4. 
apart : part Spenser F. Q. I, II, 21, hold : behold ib. I, III. 
40; auch hier ist wieder gleiche Lautung bßi ungleicher 
Schreibung möglich, wie reneic : kneio ib. I, III, 25; cj zwei 
zusammengesetzte Wörter reimen mit einander : recorde : 
accorde ('liaucer, C. T. Prol. 828/9 ; affirmed : confirmed Wyatt. 
S. 98 ; expeld : compeld Spenser, F. Q. I, I, 5. 

2. Der gleiche Reim, der eigentlich gar kein Reim, 
sondern nur die Wiederholung desselben Wortes zum Zweck 
des Reimens ist und daher von sorgfältigen imd gewandten 
Dichtern gemieden wurde und wird: sette : sette K. Hörn 
757/8. other : other Wyatt, S. 115, down : down ib. S. 194. 
sight : sü/ht Spenser, F. Q. I, I, 45 etc. 

3. Der gebrochene Reim, wovon es zwei Unter- 
arten gibt, nämlich öj ein Bestandtheil des Reimes ist aus 
zwei oder drei Wörtern zusammengesetjzt (im Gegensatz zu 
den unter A, 3 erwähnten, aus je zwei Wörtern zusammen- 
gesetzten Reimen), z. B. time:bl me, K. Hörn, 533/4, scolis : 
f'ole is, ('haue., Troil, I, ()34/5, tyrant:hi(jh retit, Th. Moore, 
Fudge Fam,, Letter IV, wide as : Mtdas ib., well a da//: 
melody , ib. X. . Verona : known a Byron, Beppo 17, sad 
knee : Äriadne ib. 28, endure a: seccatura ib. 31, estran- 
(jement : change meant ib. 53, quote is : notice ib. 48, ex- 
hihiiem: libitum ib. 70; b) mit einem gewöhnlichen Reim- 
wort reimt nur ein Bestandtheil eines anderen , dessen Er- 
gänzung den Anfang des folgenden Verses bildet, eine 
Reimart. die in mittelenglischer Zeit wolil kaum anzutreffen 
sein dürfte, von neuenglischen Dichtern jedoch, ebenso wie 
die vorhergehende Unterart, der komischen Wirkung wegen 
öfters verwendet wird, z. B. von Byron vice hence- (forward) : 
Itcencej Don Juan, I, 120, oder Thackeray, Ballads, p. 133: 

Winter and summer, night and morn^ 
I languish at this table dark : 

My office windoir has a Corn- 
er looks into St, James^s Park, 

4. Der Doppelreim. Dieser ist. wie die unter A, 3 
erwähnte Reimart, stets dreisilbig, unterscheidet sich aber 
von dieser dadurch, dass, während im gleitenden Reime die 
beiden letzten Silben außerhalb des regelmäßigen Vers- 
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rhythmus stehen, hier die erste wie auch die dritte Silbe 
die vorletzte und letzte Hebung des Verses tragen : 

For döuteth nothinge, mpn mtdncion 

Nya not to yöw of rt^preh^nciön Chauc, Troil, I. 683/4. 
Diese Reimart ist in der Regel sowohl in mittel- als 
auch in neuengliseher Zeit, wo sie nur selten vorkommt, 
als eine zufällige anzusehen. Ebenso verhält es sieh mit 
dem häufig vorkommenden 

5. Erweiterten Reim. Hier nimmt eine dem eigent- 
lichen Reim vorangehende tonlose Silbe oder auch ein un- 
betontes, in der Senkung stehendes Wort am Reim mit theil, 
z.B. biforne : ibome , Chauc, Troil, II, 296/8, in joyeiin 
TVoyeib. I, 118/9, to quyken : to stiken ib. 295/7, thepast: me 
last, Byron, Ch. Harold, II, 96, the limb:the brim, ib. III, 8 etc. 

6. Der unaccentuierte Reim. In dieser unvoll- 
kommenen Reimart reimen nicht der Regel gemäß die be- 
tonten Silben zwei- oder mehrsilbiger, meistens germanischer 
oder nach germanischer Art betonter Wörter zusammen, 
sondern nur die unbetonten Endsilben derselben, z. B. Id- 
loeles, loreles, ndmeles ; wrdcful, wröngful, sinful, Lied auf den 
Bruch der Magna Charta, vv. 30 — 32, 66 — 68; in großer 
Anzahl begegnen solche Reime in der alliterierend-reimen- 
den, strophisch gebundenen Langzeile (vgl. SS 52 — 54; auch 
des Verf. 's Metrische Randglossen II, Engl. Stud. X, S. 196 
bis 200) ; in neuenglischer Zeit kommen sie bei Wyatt öfters 
vor (vgl. Sir Thomas Wyatt von R. Alseher, Wien 1886, 
S. 119—123), z.B.: 

Consider well thy ground and thy beginning ; 
And gives the moon her horns, and her eclipsing, S. 56. 
With horrible fear, as one that greatly dreadeth 
Ä wröngful death, and justice alway seeketh, S. 1 49. 
Reime dieser Art in daktylischen Versfüßen, wie in folgen- 
den Versen von Th. Moore, III, 129: 

Down in yon summervale 

Whdre the rill flows 
Thus Said the Nightingale 
To his loved Böse; 
sind nicht misstönend, weil hier die von der hochtonigen 
durch eine Senkung getrennte tieftonige Silbe den Reim 
trägt. Eine Abart des unaccentuierten Reimes ist der 
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accentuiert-unaccentuierte, für den gleichfalls schon 
bei der Betrachtung der alliterierend - reimenden Langzeile 
(§§ 53, 54) Beispiele citiert sind , sowie dort auch bereits 
aus dem oben citierten Th. Moore'schen Liede einige andere 
Verse mitgetheilt sind, welche die zwischen gleitenden und 
stumpfen B/Cimsilben, respective -Wörtern vorkommenden 
erlaubten Reime dieser Art melody:th4e, Rose bh:Me ent- 
halten, in denen der Nebenton auf der dritten Silbe des 
Wortes melody oder der ihm gleichwertigen Wortverbindung 
Rose bh stark genug ist, um das syntaktisch und rhythmisch 
stark betonte Wort thee damit reimen zu lassen. In der 
Regel sind solche Reime, wenn klingende mit stumpfen 
reimen, sehr misstönend, wie oft bei Wyatt (vgl. AI scher, 
a.a.O., S. 123—126), z.B.: 

So chdnced rrnl that 4very pdssiön 
Wherb^ rf thdt I Idugh at dny s^ason S. 7. 
§ 210. Zur Gruppe G. gehören gleichfalls verschiedene 
Unterarten, nämlich 1. der Binnenreim oder Innenreim, 
von den Engländern Sectional Rhyme genannt, weil er aus 
zwei, innerhalb eines Halbverses stehenden Reimwörtern 
besteht. Dieser Reim kommt schon in angelsächsischen Dich- 
tungen öfters, wenn auch wohl meistens nur zufällig (vgl. 
§31, 33) vor, z. B. säila and mmla : ßiet is söif metod, Bw. 1611; 
in mittelenglischen Denkmälern begegnet dieser Reim gleich- 
falls häufig, so z.B. in Babour's Bruce in zahlreichen 
Fällen, z. B. and tili Ingland agayne is gayne, I, 144, 
111, 185; Wyst thai assemblit ioar, and quhar, II, 562. 
Häufiger und mit Absicht als Kunstmittel verwende^; kommt 
diese Reimart in neuenglischer Zeit vor: 

7'/ien up with your cup, \ tili you star/ger in speech, 
And matchme this catch, \ though you mvagger and screec/f, 
Ah, drink tili you w ink, \ my merry men, each, W. Scott. 
Dieser Reimart nahe verwandt ist 2. der umgestellte 
Reim (Inverse Rhyme nach Guest), der darin besteht, dass 
die letzte accentuierte Silbe des ersten Halbverses mit der 
ersten accentuierten Silbe des zweiten Halbverses reimt: 
These steps both reach \ and teach thee shall 
To come by thrift \ to shift withall. (Tusser) 
Diese Reimart kommt hauptsächlich in der volksthümlichen, 
vierhebigen Langzeile vor. Guest räumt ihr ein viel größeres 

»Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 18 
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Gebiet ein. Indess wo sie sich in anderen Versarten, z. B. 
im viertaktigen oder fünftaktigen jambischen Verse, findet, 
wie nach Guest in den folgenden: 

And art thou gone and gone for ever ? Bums 
I foUowed fast, but faster did hefly, Shkps. Mids. III, 12, 
liegt kein beabsichtigter Reim , sondern nur ein auf rhe- 
torischer Wiederholung beruhender Gleichklang vor. 

3. Der leoninische Reim oder Mittelreim, der 
schon im angelsächsischen Bhyming Poem durchgehends und 
in anderen angelsächsischen Dichtungen vereinzelt vorkommt. 
Dieser verbindet die zwei Halbverse eines Langverses durch 
den Endreim mit einander und bewirkt zugleich die allmäh- 
liche Auflösung der alliterierenden Langzeile zu zwei Kurz- 
zeilen, wie sie in gewissen Stücken der .angelsächsischen 
Chronik, bei Layamon, in den Sprüchen Alfreds und 
anderen Dichtungen zu beobachten ist, z. B. his sedes to 
so wen, his medes to mowen. Spr . 93/4 ; /ms we uerden pere, 
and for pi beop nu here, Layamon, 1879/80. Mittel- und 
neuenglische Beispiele für diese Reimart (von den Franzosen 
rimes plates genannt), sowie für die folgende in ihrer An- 
wendung auf gleichtaktige Versarten s. §§ 33, 40 — 42, 70. 

4. Der eingeflochtene Reim (rime entrelacde), 
durch den zwei aufeinander folgende, mit einander reimende 
Langverse an paralleler Stelle (vor der Cäsur) mittelst eines 
zweiten Reimes nochmals gebunden werden, so dass sie zu 
vier kreuzweise reimenden Kurzversen (ab ab) aufgelöst 
erscheinen, wie dies z. B. im Verlauf von Rob. Manning's 
Reimchronik geschehen ist oder mit Version II von Soynt 
Katerine (vgl. die Beispiele §§ 69, 70, 142). Werden dagegen 
Langverse ohne eingeflochtenen Reim lediglich durch die 
Anordnung der Schrift oder des Druckes zu Kurzversen auf- 
gelöst, so entsteht 

5. Der unterbrochene Reim, entsprechend der 
Formel abcb (vgl. S. 190). Beide Reimarten lassen sieh 
natürlich aber auch auf andere kürzere wie auch längere 
Versarten übertragen, wenn auch der unterbrochene ge- 
wöhnlieh bei kürzeren, der kreuzweise reimende bei längeren, 
z. B. fünftaktigen Versen Verwendung findet. 

6. Der umschließende oder umarmende Reim, 
welcher der Formel ahba, z. 'B. spray, still, ßU, May, wie 
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in den Quartetten des nach italienischem Vorbilde gebauten 
Sonetts (vgl. Buch II, Abschnitt II, -B, Kap. 4) entspricht 
und in der mittelenglischen Poesie nur selten anzutreffen 
ist, in späterer Zeit aber doch vorkommt , so z. B. im Ab- 
gesang einer Strophenform des Flyting Poem von Dunbar 
und Kennedy. 

8. Der Schweifreim (rime couee)^ entsprechend der 
Formel aaJccS (vgl. das Beispiel § 71). Durch diese Reim- 
art werden zwei gleichartig gebaute, ursprünglich aus drei 
Gliedern bestehende, paarweise am Ende gereimte Langversö 
(daher versus tripertiti caudati genannt), deren erste Glieder 
außerdem in jedem Verse durch leoninischen Reim gebun- 
den sind , also ursprünglich die Form ZcZcZ^ haben , zu 
Kurzzeilen aufgelöst, und zwar zu zwei längeren Verspaaren 
aa, cc und einem kürzeren bb in der Stellung aabccb 
(vgl. die Bemerkungen zur Entstehung der Schweifreim- 
strophe, § 232). 

§ 211. Was die Beschaffenheit des Reimes betrifft, so war 
und ist natürlich Reinheit des Reimes Hauptbedingung. 
Jedoch man weiß, dass gerade diese Bedingung nicht nur 
in alt- und mittelenglischer Zeit (vgl. z. B. die als Reime 
beabsichtigten angelsächsischen Assonanzen ,§31, und die 
oft ebenso mangelhaften Reime Layamons , § 36) , sondern 
auch von neuenglischen Dichtern sehr häufig außer Acht ge- 
lassen wird. Für die letzteren sind u. a. die lehrreichen Zu- 
sammenstellungen von Alexander J. EUis bezüglich der Reime 
von Spenser, Sidney, Shakspere, Dryden zu vergleichen in 
On Early English Pronunciation III, 858—874, 953— 9G6, 
IV, 1033—1039. 

Es ist daraus namentlich zu ersehen, wie sich durch, 
den Umstand, dass die Aussprache verwandter, ursprüng- 
lich mit einander reimender Vocale sich im Laufe der Zeit 
änderte, die in der englischen Poesie eine so große Rolle 
spielenden unschönen Reime fürs Auge gebildet haben, 
indem die späteren Dichter fortfuhren , Wörter wie z. B. 
eye: majesty, Pope, Temple of Farne, 202/3 oder croxvns: 
owns ib. 242/3, oicrid: found ib. Wife of Bath, 32/3, mit 
einander reimen zu lassen, lange nachdem eines der betreffen^ 
den Reimwörter, die ursprünglich ziemlich correcte Reime 
bildeten, eine diphthongische Lautung angenommen hatte, 
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während das andere die einfache vocalisehe Lautung bei- 
behielt nnd so in vielen ähnliehen Fällen. 

KAPITEL L>. 
Die Verwendung des Reimes zur Strophenbildung. 

§ 212. In der mittelenglischen Poesie wurde der Reim 
nach dem Vorbilde der provenzalischen und nordfranzösischen 
Lyrik, in welcher er für die Strophenbildung unerlässlich 
war, gleichfalls zu diesem Zweck vei'wendet. Ebensosehr 
wird aber für gewisse einfache Strophenformen auch die 
mittel lateinische kirchliche Lyrik von Einfluss gewesen 
sein, in welcher der Reim damals auch bereits populär ge- 
worden war. 

Die von den Provenzalen in der Praxis wie in der 
Theorie ausgebildeten Regeln für die Verwendung des 
Reimes zum Strophenbau wurden jedoch weder von den 
nordfranzösischen Dichtem, noch auch von den mittel- 
englischen mit gleicher Strenge befolgt, wenn auch in 
der späteren Kunstpoesie bei ihnen ein strengerer Brauch 
herrschte als in der volksthümlichen Lyrik. 

Ein allgemein giltiges Hauptgesetz für die Verwendung 
des Reimes zur Strophenbildung ist schon oben zu Ende 
von § 206 erwähnt worden. Hier mögen nur noch einige 
besonders wichtige Punkte näher erörtert werden. 

Auch in der mittelenglischen Poesie kommen, ebenso 
wie in der romanischen, einreimige und mehrreimige Strophen 
vor. Die bei den letzteren häufig begegnende Verwendung 
der nämlichen Reime durch sämmtliche Strophen ein und 
desselben Gedichtes (Durchreimung) findet sich aber im 
Mittelenglischen nur in einigen späteren , romanischen 
Mustern direct nachgebildeten Dichtungen der Kunstpoesie. 
Für gewöhnlich haben in beiden Strophengattungen, den 
einreimigen wie den mehrreimigen , alle Strophen verschie- 
dene Reime, und nur das Reimsystem, die Anordnung der 
Reime, ist in ihnen die nämliche, wobei aber das Geschlecht 
der Reime nur in seltenen Fällen , und zwar erst in der 
neuengli?chen Kunstpoesie, in den einzelnen Strophen gleich- 
artig, für gewöhnlich jedoch willkürlich ist. In einigen 
Fällen begegnet es indess in den sogenannten ungleich- 
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metrischen lays, sowie in der späteren, volksthümlichen 
Balladendiehtung, so z. B. in The Chevy Ghace und in The 
Battle of Otterbourne, dass einzelne Strophen in ßeimstellung 
und sogar in Verszahl von den übrigen abweichen, indem 
dort zu den septenarischen Strophen, und zwar solchen mit 
gekreuztem und unterbrochenem Reim (ab ab und abcb) 
sich gelegentlich auch Schweifreimstrophen hinzugesellen. 
In noch höherem Grade ist dieses bei gewissen lyrischeiji 
Dichtern des 17. Jahrhunderts, z.B. Cowley, G.Herbert U.A., 
sowie bei den Odenstrophen der nämlichen und einer etwas 
späteren Zeit zu beobachten. 

§ 2 1 3. Bei den mittelenglischen Dichtern kommt es nur 
selten vor, dass ein Vers nicht in derselben Strophe, der er an- 
gehört, sondern erst in der nächsten durch den Reim gebunden 
wird. In der neuenglischen Poesie ist dies bei gewissen, 
ursprünglich italienischen Dichtungsarten, wie der Terzine 
und Sestine, öfters zu beobachten. Nicht minder selten wie 
diese den „Körnern" der deutschen Metrik entsprechende 
Erscheinung sind auch die von der provenzalischon Poesie 
verpönten, ganz reimlosen Verse, in der mittelhochdeutschen 
Dichtung „Waisen" genannt, bei den englischen Dichtern 
zu finden; in der mittelenglischen Dichtung sind sie nur 
äußerst selten, in der neuenglischen etwas zahlreicher, und 
zwar meistens zu Ende der Strophen anzutreffen. Desto 
häufiger dagegen kommt die bei den Provenzalen und Nord- 
franzosen übliche Reim Verkettung (concatenatio) in der 
mittelenglischen Poesie vor. Von dieser sind drei verschiedene 
Arten zu unterscheiden, nämlich 1. die Wiederholung des 
Reimwortes, oder eines ihm benachbarten Wortes des letzten 
Verses einer Strophe zu Anfang des ersten Verses der folgenden 
Strophe ; 2. die Wiederholung des ganzen Schlussverses einer 
Strophe mit Einschluss des Reimwortes als Anfangsvers 
der folgenden Strophe (eine seltener vorkommende Art), und 
endlich 3. die Wiederaufnahme des letzten Reimes einer 
Strophe als erster Reim der folgenden, so dass also das 
letzte Reimwort der einen Strophe und das erste Reimwort 
der folgenden nicht nur mit den correspondierenden Reim- 
wörtern der Strophen , in denen sie stehen , sondern auch 
mit einander reimen. Derartige Verkettungen verbindeh 
öfters auch den Auf- und Abgesang einer Strophe mit ein- 



— 278 — 

ander. Ja, sie können sogar die einzelnen Verse derselben 
Strophe und selbst eines ganzen Gedichtes mit einander ver- 
binden, wie dies in dem sogenannten Rhyme-beginning Frag- 
ment (Furnivall, Early English Poems and Lives of Saints, 
p. 21 ; Metrik I, p. 317) geschieht. 

S 214. Viel häufiger als durch die im letzten Para- 
graphen besprochene Art der concatenatio werden die ein- 
zelnen Stroplien eines Gedichtes mit einander durch den 
Refrain, von den Provenzalen refrim, d. h. Wiederhall, 
von den Deutschen auch Kehrreim genannt, verbunden. 
Der Ursprung des Refrains ist ein volksthümlicher , denn 
er ist aus der Antheilnahme des Volks an volksthümlichen 
oder kirchlichen Liedern durch Wiederholung gewisser Aus- 
rufe, Wörter oder Sätze zum Schluss einzelner Verse oder 
Strophen hervorgegangen. Gewöhnlich tritt der Refrain 
am Schluss einer Strophe, seltener im Innern derselben 
oder zugleich im Innern und am Schluss ein, wie dies z. B. 
in einer späteren, von Ritson, Ancient Songs and Ballads II, 
75 mitgetheilten Ballade der Fall ist. 

Der Refrain ist in der angelsächsischen Poesie 
nur in einem einzigen Gedicht, Deor's Klage, als Wieder- 
holung eines ganzen Verses zur Verwendung gelangt. In 
der mittel- und neuenglischen Poesie hat der Re- 
frain viel weitere Verbreitung gefunden. Als einfachste Art 
des Refrains begegnet in der mittelenglischen Poesie öfters 
diejenige, welche aus der Wiederholung gewisser Ausrufe 
oder Wörter nach jeder Strophe besteht. Doch auch die im 
allgemeinen gebräuchlichere Art desselben , die theilweise 
oder vollständige Wiederholung eines Verses, ist dort häufig 
anzutreffen. Bisweilen kommt es sogar vor, dass zwei oder 
selbst mehrere Verse wiederholt werden, so dass sogar eine 
ganze Strophe als Refrainstrophe den einzelnen Hauptstro- 
phen eines Liedes hinzugefügt wird, die dann zunächst dem 
ganzen Liede vorangestellt wird (vgl. Böddeker, W. L.. X). 

Im Englischen wird der Refrain Burthen genannt und 
besteht nach Guest in der genauen oder wenigstens theil- 
weisen Wiederholung derselben Worte. Von diesem ist der 
sogenannte Wheel zu unterscheiden, womit nur die Wieder- 
holung desselben Rhythmus als Zusatz zu einer Strophe 
bezeichnet wird. In der mittelenglischen Poesie namentlich 
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sind derartige, meistens aus alliterierend-reimenden Versen, 
resp. Halbversen bestehende Strophen beliebt(vgl. §§ 51, 52, 58). 
in denen ein solcher, von dem rhythmischen Bau des Haupt- 
strophentheiles stark abweichender, refrainartiger Zusatz an 
den eigentlichen Strophenkörper hinantritt, und zwar ge- 
schieht dies gern mittelst eines ganz kurzen, nur aus einer 
Hebung nebst der oder den dazugehörigen Senkungen be- 
stehenden Verses. Dieser Vers wird von Guest mit dem 
Namen bob-verse und eine mittelst eines solchen Verses dem 
Hauptstrophentheil angehängte refrainartige Gauda als bob- 
tcheel bezeichnet, so dass man die ganze, allerdings eigenartige 
Strophenform bob-wheelSiroiphe nennen könnte, während man 
dann für die nicht minder oft begegnende, verwandte Stro- 
phenart, in welcher die Verknüpfung des Haupttheiles der 
Strophe mit dem Schlusstheile nicht durch einen sogenannten 
bob-verse^ sondern durch einen gewöhnlichen Langvers erfolgt, 
die Bezeichnung wheel-Strophe wählen müsste. Diese Bemer- 
kungen führen schon hinüber zu anderen, für die Lehre vom 
Strophenbau wichtigen, im nächsten Paragraphen auszu- 
führenden Betrachtungen. 

§ 215. Die Gliederung der Strophe ist in der 
mittelenglischen Poesie gleichfalls nach dem Vorbihle der 
mittellateinischen und namentlich der romanischen Lyrik 
erfolgt. 

Dantes Schrift De vulgari eloquentia (Opere minori di 
Dante Alighieri, Ed. di Pietro Fraticelli Firence, 1858, vol. II, 
p. 146 ff. und Böhmers Monographie „Über Dantes Schrift De 
vulgari eloquentia"*, Halle 1868) sind hauptsächlich für das 
Wesen des Strophenbaues, sowie für die in derselben giltige 
Terminologie zu vergleichen. Auch sind mehrere hier ge- 
brauchte Benennungen der deutschen Metrik entnommen. 

Für das Mittelenglische sind zwei Gruppen von Strophen, 
nämlich theilbare und untheilbare Strophen, zu sondern, 
zu welch letzteren wir auch dieeinreimigen rechnen. Die 
theilbaren sind entweder aus zwei gleichen Th eilen (zwei- 
theilige gleichgliedrige Strophen) oder aus zwei 
ungleichen Theilen (zweitheilige ungleichgliedrige 
Strophen) oder endlich aus zwei gleichen Theilen und 
einem ungleichen (d reitheilige Strophen) zusammen- 
gesetzt. In seltenen Fällen (namentlich in neuenglischer 
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Zeitj sind sie auch aus drei gleichen Theilen zusammenge- 
setzt. Diese drei Hauptarten sind der mittel- und neueng- 
lischen Poesie gemeinsam. Dazu kommt für die neuenglisehe 
allein noch eine vierte Gruppe, nämlich die aus gewöhnlich 
drei, selten vier oder mehr ungleichen Gliedern gebil- 
deten Strophen, hinzu. Die sämmtlichen früher betrachteten 
Versarten können in diesen Strophenarten entweder gesondert 
oder gemischt zur Verwendung gelangen. Danach sind femer 
für jede der einzelnen Gruppen noch gleichmetrische 
und ungleichmetrische Strophen zu unterscheiden. 
Seltener, und zwar nur in neuenglischer Zeit, kommt es 
vor. dass auch der Rhythmus der Verse einer Strophe kein 
einheitlicher ist, indem z. B. jambische und trochäische, 
anapästisehe und daktylische oder auch jambische und ana- 
pästische Verse etc. mit einander wechseln , so dass wir 
femer auch noch gleichrhythmische und ungleich- 
rhythmische Strophen unterscheiden können. 

§ 216. Die zweitheiligen gleichgliedrigen 
Strophen bestehen in der einfachsten Form aus zwei gleichen 
Perioden oder Stollen, zusammengesetzt aus einem Vorder- 
und einem Na<jhsatz. Sie sind als die eigentlichen Grund- 
formen aller strophischen Dichtung anzusehen. 

Die Zusanmiensetzung der beiden Stollen kann ent- 
weder mittelst zweier paarweise oder zweier kreuzweise 
reimenden Verse geschehen. Für beide Arten sind schon 
oben (^ 70) Beispiele citiert worden. Derartige gleichglie- 
drige Strophen können nun natürlich in beiden Gliedern 
auf gleichmäßige Weise beliebig erweitert werden, ohne 
dass der gleichmetriscbe Charakter gestört würde. 

v^ 217. Die zweitheiligen ungleichgliedrigen 
Strophen stehen schon auf einer vorgeschritteneren Stufe 
der Strophenbildung. Sie sind jedoch bereits in der proven- 
zalisclien Poesie anzutreffen und bestehen aus einer Stirn 
ffronsj und einem Schweif (cauda), die entweder bloß durch 
die Verszahl und folglich auch durch die Reimstellung oder 
zugleich auch durch die Versarten von einander abweichen. 
Dabei ist es möglich, dass entweder beide Theile völlig 
verschiedene Reime haben, oder dass sie durch einen gemein- 
samen Reim oder mehrere solche mit einander verknüpft 
sind. Eine einfache Strophenform dieser Art möge durch 




Stirn : 
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« 

folgende Anfangsstrophe von Dunbars Gedicht None may 
assure in this world veranschaulicht werden; 

Quhome to sali I complene my wo, 
And kyth my kairis on or mof 

I knaw nocht, amang riche nor pure. 

Seh weif: { Quha is my freynd^ quha is my fo ; 

For in thta warld may non assure. 

In der Kunstpoesie waren und sind aber die drei- 
theiligen Strophenformen viel verbreiteter als die zuletzt 
betrachteten zweitheiligen, ungleichgliedrigen ; ja, sie sind in 
dieser nicht minder beliebt, als es die zweitheiligen, gleich- 
gliedrigen Strophen in der Volkspoesie sind. In der romani- 
schen Poesie, bei Provenzalen und Nordfranzosen, war das 
Princip der Dreitheiligkeit des Strophenbaues schon früh 
entwickelt, und nach diesen Vorbildern gelangten solche 
Strophen auch in der mittelenglischen Poesie alsbald zur 
Verwendung. 

§218. Die dreitheiligen Strophen sind für ge- 
wöhnlich — nämlich von gewissen neuenglischen Formen 
abgesehen — aus zwei gleichen und einem ungleichen Theil 
zusammengesetzt, die auf verschiedene Weise geordnet sein 
können. Danach erhalten sie dann auch verschiedene Be- 
nennungen. Wenn die beiden gleichen T heile voranstehen, 
so heißen sie Stollen (pedes) , beide zusammen der Auf- 
gesang, und der ungleiche, die Strophe abschließende 
Theil heißt der Schweif oder Abge sang (caudaj. Wenn 
der ungleiche Theil voransteht, so heißt er Stirn (frons)^ 
und die beiden den Schluss der Strophe bildenden gleichen 
Theile heißen die Wenden (versus). Die zuerst genannte 
Anordnung ist jedoch bei weitem die häufigere. 

Die Unterscheidung der beiden Haupttheile des Auf- 
gesangs und des Abgesangs kann nun entweder bewirkt 
werden durch die in der romanischen Poesie in der Regel, in 
der mittelenglischen gewöhnlich zwischen beiden eintretende 
Pause oder durch die Verschiedenheit des Baues (sei es 
bloß hinsichtlich der Reimstellung oder auch des Versbaues, 
respective der Verszahl) beider Theile, die aber auch dann 
gewöhnlich durch eine Pause von einander getrennt sind. 
Danach sind folgende drei Arten dreitheiliger Strophen 
zu unterscheiden : 
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• 

1. Solche, die im Abgesang ein von dem Versmaß des 
Aufgesangs abweichendes Metrum, und zwar entweder 
längere oder aber kürzere Verse haben als diejenigen der 
Stollen, während daneben noch Abweichung des Versrhyth- 
mus in mittelenglischer Zeit nur in den bob-wkeel-Strofhen, 
sonst aber nur in der neuenglischen Dichtung öfters vor- 
kommt. 

2. Solche, deren Verszahl im Abgesang großer oder 
k 1 e i n e r ist als diejenige eines der beiden Stollen, woraus dann 
natürlich auch abweichende Reimstellung hervorgeht. Ver- 
änderter Umfang und verändertes Metrum des Abgesangs 
im Vergleich zur Hälfte des Aufgesangs werden gewöhn- 
lich aber mit einander combiniert. 

3. Solche mit bloß ab weichender Reimstellung 
bei gleichem Metrum, wobei die Verszahl des Ab- 
gesangs derjenigen eines der Stollen entweder gleich oder, 
was gewöhnlich der Fall ist , auch ungleich sein kann. 

In allen diesen Fällen können Auf- und Abgesang ent- 
weder völlig verschiedene Reime haben , oder sie können 
auch bei mehr kunstmäßig gebauten Strophen einen oder 
mehrere Reime gemeinsam haben. 

Steht die Stirn den Wenden voran , so sind natürlich 
die nämlichen TJnterscheidungsarten zwischen den beiden 
Haupttheilen der Strophe möglich. 

§ 219. Folgende Beispiele (Böddeker, W. L. III und G. 
L. X) mögen zunächst die beiden Hauptarten der Anordnung, 
mit voranstehenden Stollen und folgendem Abgesang und 
mit voranstehender Stirn und folgenden Wenden, näher ver- 
anschaulichen : 

iWi'th longyng y am lad, 
On molde y loaxe mad, 
A maide marrep me; 
Y grede, y grone, vnglad, 
II. Stollen ' For seiden y am sad 

pat semly forte se, 
Leuedy, pou rewe me! 
. , 2 raupe pou hauest me rad, 

^ ° Be böte of pat y bad, 

My lyf IS long on pe. 
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Stirn 



I. Wende 



II. Wende 



JesUj for pi muchele miht, 

pou ^ef vs of pi grace, 
pat we mowe dai and nyht 

penhen o pi face. 
In myn herte hit dop me god, 
When y penke on iesu blöd, 

pat ran doun bi ys syde, 
Front is herte doun to is fot; 
For ous he spradde is herte blody 

His woundes were so wyde. 

Die zweite Strophe kann theoretisch auch als aus zwei 
Stollen und zwei Wenden bestehend, also als eine vier- 
theilige Strophe von je zwei gleichen Gliedern angesehen 
werden. Derartige Strophenformen sind in der mittel- wie 
in der neuenglischen Poesie in erheblicher Anzahl an- 
zutreffen. Wegen des in der Regel größeren ümfanges des 
einen Gliederpaares machen sie aber doch meistens einen 
dreitheiligen Eindruck. 

Die lediglich durch abweichende Reimstellung in den 
Stollen und dem Abgesang, respective in der Stirn und 
den Wenden bewirkte Dreitheiligkeit möge durch folgende 
Beispiele erläutert werden: 

Take, oh take those Ups axoay, 

That so sweetlye were forsworne ; 
And those eyeSy the breake of day, 

Lights that do misleade the morne, 
But my kisses bring againe, 
Seales of love, but seaVd in vaine, 

Percy, Rel. I, 190. 
Äs by the shore, at break of day 
Ä vanquisKd Chief expiring lay, 

Upon the sands loith broken sioord 
He traced his farewell to the Free; 

Andy therey the last unfinish'd word 
He dying lorote was yy Liberty", 

Th. Moore III, 25. 

^ine seltene, wohl erst in neuenglischer Zeit vor- 
kommende Art der Dreitheiligkeit endlich ist diejenige, 
dass der Abgesang zwischen den beiden Stollen steht, eine 



I, Stollen 

II. Stollen 

Abgesang 

Stirn 

I. Wende 

II. Wende 
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I. Stollen 

Abgesang 
II. Stollen 



— 284 — 

Möglichkeit, die natürlich bei allen drei Arten der Her- 
stellung der Dreitheiligkeit eintreten kann. Ein Beispiel 
der letzten Art , d. h. der durch abweichende Reimstellung 
bewirkten Ungleichheit des Abgesangs, wird genügen, dies 
zu veranschaulichen: 

Nine years old ! The first of any 

Seem the hapjnest years tkat come: 
Yet mhen I icas nine, I said 
No such tnord! I thought instead 

That ihe Greeks had used as many 

In beste ging Ilium, 

Eliz.-Barr.-Browning II, 215. 

Die Ungleichheit endlich der aus drei oder mehreren 
Gliedern bestehenden neuenglischen Strophen kann natür- 
lich sehr mannichf altiger Art sein. In der Regel aber sind 
sie den regelmäßigen dreitheiligen Strophen einigermaßen 
analog gebaut (vgl. Buch II, Abschnitt II, jB, Kapitel 1). 

In der romanischen Poesie wurde die Dreitheiligkeit 
auch im Bau des ganzen Liedes durchgeführt, indem das- 
selbe aus drei oder sechs Strophen, also aus drei gleichen 
Strophengruppen, oder, was gewöhnlich der Fall ist, aus 
sieben oder fünf Strophen, also aus zwei gleichen Theilen 
und einem ungleichen, bestehen konnte. Auch in der mittel- 
englischen Kunstpoesie ist dies nicht selten zu beobachten, 
in der neuenglischen dagegen wohl nur in neuester Zeit 
öfters bei den Nachahmern romanischer Strophenformen, 
namentlich der Ballade. 

§ 220. Eine mit dem zuletzt erwähnten Punkt, nämlich 
der Gliederung des ganzen Gedichtes, zusammenhängende stro- 
phische Erscheinung ist diejenige des sogenannten Geleits, 
von den Provenzalen tomada, d. h. Wendung , Apostrophe, 
Anrede genannt, von den Nordfranzosen envoi, welche Be- 
zeichnung öfters auch von den mittelenglischen Dichtem 
als Überschrift für diese Strophenart (ja gelegentlich auch 
für ein ganzes Gedicht) beibehalten wurde. Das Geleit, 
welches hauptsächlich in der Dichtungsform der Ballade 
Verwendung fand, ist eine Art Epilog zu dem eigentlichen 
Gedicht. In der provenzalischen Poesie war es Kegel (die 
später auch in der altfranzösischen oft befolgt wurde), dass 
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es in der Form mit dem Schlusstheil der vorhergehenden 
Strophe übereinstimmen musste. Auch mnsste es inhaltlich 
mit dem Gedicht in einem gewissen Zusammenhange stehen, 
obwohl es meistens persönliche Beziehungen zum Ausdruck 
brachte. 

Der Dichter wendet sich nämlich entweder mit dem 
Geleit wie mit einem Scheidegruß an das Gedicht selber, 
oder er gibt damit einem Boten den Auftrag, das Gedicht 
der Geliebten des Verfassers oder einem Gönner zu über- 
bringen, oder er wendet sich darin auch mit Empfehlungen 
und Lobsprüchen an diesen selber. Denselben Zwecken dient 
das Geleit meistens in der mittelenglischen Poesie. 
Doch kommen hier auch manche Abweichungen, sowohl hin- 
sichtlich, des Inhaltes , als auch namentlich der Form, von 
dem provenzalischen Brauch vor. 

§221. Danach können folgende drei Arten von Ge- 
leiten in der mittelenglischen Poesie unterschieden werden: 
1. wirkliche Geleite; 2. formell geleitartige Sohlusstrophen ; 
3. inhaltlich geleitartige Sohlusstrophen. 

Die wichtigsten sind die wirklichen Geleite, von 
denen zwei Unterarten zu unterscheiden sind, nämlich a) solche, 
deren Form von der eigentlichen Strophenform des Liedes 
abweicht, wie dies in dem Gedicht W. L. XII bei Böddeker 
der Fall ist, und in noch ausgesprochenerer Weise in Chaucers 
aus siebenzeiligen Strophen bestehendem Gedicht Compleynte 
to his PursBy dessen an den König gerichtete Geleitstrophe 
nur fünf Verse umfasst ; b) solche, deren Form die nämliche 
ist wie diejenige der übrigen Strophen des Gedichtes, wie 
dies z. B. in dem Gedicht W. L. XIV bei Böddeker (Gruß 
an die Geliebte), Dunbars Goldin Terge (Anrede an das 
Gedicht selber) beobachtet werden kann. 

Ist das Gedicht von größerem Umfange, so umfasst 
bisweilen auch das Geleit mehrere Strophen, wofür das aus 
sechs sechszeiligen Strophen bestehende Geleit zu Chaucers 
in siebenzeiligen Strophen geschriebenem Gedicht The Glerkis 
Tale als Beispiel dienen kann. 

Formell geleitartige Sohlusstrophen sind ge-^ 
wohnlich kürzer als die Hauptstrophen, diesen jedoch ähnlich. 
Sie begegnen im ganzen seltener. Beispiele finden sich Böd- 
deker, G. L III, W. L. VII u. a. m. 
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Als eine inhaltlich geleitartige Sehlusstroph« 
ist diejenige des Gedichtes W. L. IV bei Böddeker anzu- 
sehen, welche eine Anrede an einen andern Dichter enthält. 
Andere Lieder geistlichen Inhaltes schließen ab mit An- 
reden an Gott, Christus, die heilige Jungfrau, Aufforderungen 
zum Gebet u. s. w. , wie z. B. Böddeker, W. L. XIV, Fur- 
nivall, Hymns to the Virgin (E. E. T. S. 24) S. 39 etc. Diese 
könnten auch allenfalls hierhergerechnet werden. 

Das Geleit ist auch in der neuenglischen Poesie 
nicht ganz außer Gebrauch gekommen. Kürzere Geleit- 
strophen begegnen bei Spenser, Epühalamium, S. Daniel, 
To the Angel Spirit of Sir PhiL Sidney (Poets IV , 228), 
W. Scott, Marmion, (Envoy , aus paarweise reimenden 
viertaktigen Versen) Harold, Lord of the lales, Lady of the 
Lake (Spenserstanzen) , Southey, Lay of the Laureate (X, 
139 — 174) u. a. ; ferner bei Swinburne in seinen Ballade, 

Geleitaf tige Schlusstrophen kommen bei den Dichtem des- 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts, wie Carew, Donne, 
Cowley, Waller, Dodsley U.A., öfters vor (vgl. Metrik 
II, S. 794, Anm.). 

IL Abschnitt. Besonderer Theil. 

A. Die der mittel- und neuenglischeii Zeit gemeinsamen 
Strophen nebst ihren Analogiebildungen. 

KAPITEL 1. 
Zweitheilige gleichgliedrige Strophen. 

I. Gleichmetrische Strophen. 

§ 222. Als die einfachste zweitheilige, gleichgliedrige 
Strophe kann diejenige angesehen werden, welche nur aus 
zwei gleichmetrischen V e r s e n besteht. Die nordenglische 
Psalmenübersetzung (Surtees Society , vol. 16, 19) ist zum 
großen Theil in zweizeiligen, aus paarweise reimenden, vier- 
taktigen Versen bestehenden Strophen geschrieben, mit denen 
aber gelegentlich solche aus vier, sechs, acht und mehr 
Zeilen abwechseln. In mittelenglischer Zeit wurde indess 
diese Form gewöhnlich zu längeren, unstrophischen Gre- 
dichten verwendet, und wenn auch einige derselben wohl 
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ganz oder wenigstens theilweise in zweitheilige Strophen 
eingetheilt werden können , z. B. das Poema Morale , so ist 
bei ihnen doch wohl an eine beabsichtigte strophische Glie- 
derung nicht zu denken. 

In neuenglischer Zeit dagegen kommen öfters beab- 
sichtigte Strophen dieser Art vor, so u. a. eine aus vier- 
taktigen trochäischen Versen bei Rob. Browning, 
The Boy and the Angel (IV, 158) : 

Morning, evening] noon and night 

„Praise God!*^ sang Theocrite, 

Then to Ms poor trade he turned^ 
Whereby the daily meal loas earned, 

Beispiele für derartige Strophen aus anderen Versarten. 
z. B. achttaktigen trochäischen und jambisch-anapästischen, 
vier-, fünf- und sechstaktigen jambischen Versen, die bei 
Longfellow, Tennyson, Thackeray. Rosetti u. A. begegnen, 
s. Metrik II, § 8. 

§223. Zahlreicher sind vierzeilige, aus zwei Reim- 
paaren bestehende Strophen vertreten. Schon in der mittel- 
englischen Lyrik sind in den eben erwähnten Surtee^ Psalms 
gelegentlich derartige, aus zwei kurzen Reimpaaren gebildete 
Strophen anzutreffen, viel öfter aber in neuenglischer Zeit, 
so z.B. bei Carcw, The Inqutry (PoetsIII): 
Amongst the myrtles as I vmWd, 
Love and my sighs thus intertaWd: 
„Teil mey said I in deep distress, 
Where I may find my shepherdess.^ 

Regelmäßiger Wechsel stumpfer und klingender Reime 
ist bei dieser einfachen Strophe, die eigentlich nichts weiter 
ist als fortlaufende Reimpaare mit einer Pause nach jeder 
vierten Zeile, höchst selten zu beobachten, wie dies über- 
haupt für alle Strophen der mittelenglischen Poesie gilt. 

Diese Strophe ist sehr beliebt, nicht minder aber die 
gleiche aus viertaktigen , trochäischen Versen (z. B. bei 
Milton, Psalm GXXXVL mit den beiden letzten Versen 
als Refrain, wodurch die strophische Gliederung deutlicher 
hervortritt), aus viertaktigen jambisch-anapästischen (z. B. 
bei Th. Moore, 7 is the last Böse of Summer, II, 155) und 
aus fiinftaktigen jambischen Versen (z. B. bei Cowper. 
S. 539. 410). 
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Seltener sind derartige Strophen aus viertaktigen dak- 
tylischen, aus dreitaktigen jambiseh-anapästischen und tro- 
chäischen, aus sechstaktigen jambischen und trochäischen, 
aus siebentaktigen jambischen und aus achttaktigen trochäi- 
schen Versen anzutreffen, indess in allen Fällen durch Bei- 
spiele belegt (Metrik U, § 261). 

§ 224. Auch die verdoppelte, also achtzeilige 
Strophenform analoger Bildung (aabbccdd) ist in ver- 
schiedenen Versarten anzutreffen , so namentlich in v i e r- 
takt igen Versen, z.B. bei Suckling, The Expostulation 
{Poets, III, 749): 

Teil me, ye juster deüies, 

TJiat pity lover's miseries, 

Why ahould my own unworthiness 

Light me to seek my happiness? 

It IS as natural, as just, 

Hirn for to love whom needs 1 must: 

All men confess that loves a fire, 

Then who denies it to aspire? 

Besser abgeschlossen ist diese Strophe, wenn sie mit 
einem Refrain endigt, wie z. B. bei Percy, Reliques II, II, 13. 
Beliebt ist diese Strophenart aus viertaktigen trochäischen 
Versen (z.B. bei Burns, S. 197), ferner aus viertaktigen 
jambisch-anapästischen Versen (Burns, My heart^s in theHigh- 
laads) ; seltener begegnet sie aus fünftaktigen jambischen 
oder septenarischen Versen (vgl. Metrik II, § 262). ^) 

§ 22.5. Hieran schließen sich Strophen aus vier gleich- 
taktigen Versen mit unterbrochenerßeimstellung 
(ahcb) an. Gewöhnlich sind es dreitaktige oder viertaktige 
Verse, die also eigentlich nichts anderes sind als Alexandriner 
oder akatalektische Tetrameter , die paarweise reimen und 
nur in der Anordnung zu Kurzzeilen aufgelöst erscheinen, 
so z. B. in folgender Halbstrophe der eigentlich in acht- 
zeiligen Strophen geschriebenen älteren Version der Legende 
der heiligen Katherina (ed. Hostmann, Altenglische Legen- 
den, Neue Folge, Heilbronn 1881, S. 242): 

*) Vereinzelt nnr kommen sechs- und zwölfzeilige , nach demselben 
Princip gebaute Strophen (aaabbb und aabbccddeeff) vor (Beispiele 
8. Metrik II, § 363). 
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He that made heven and erthe , 

and sonne and mone for to schine, 
Bring ous into his riche 

and sheld ous fr am helle pine ! 
Beispiele für Strophen dieser Art aus viertaktigen 
troehäisehen und dreitaktigen jambischen Versen, die nament- 
lich in Percy's Reliques vorkommen, s. Metrik II, § 264. 

§ 226. Durch Verdoppelung, d. h. indem zu dem ur- 
sprünglich langzeilig reimenden Verspaare noch ein zweites 
geradeso gebautes und reimendes hinzugefügt wird, entsteht 
aus dieser Strophe wieder eine achtzeilige, reimend nach 
der Formel abcbdbeby wie sie vorliegt in der vollstän- 
digen Strophe der oben citierten älteren Katherinenlegende : 
He that made heven and erthe 

and sonne and mone for to schine, 
Bring ous into his riche 

and scheid ous fram helle pine ! 
Herhen, and y you wile teile 
the liif of an holy virgine, 
That treuli trowed in Jhesu Grist: 
hir name was hoten Katerine, 
Diese Art der Verdoppelung begegnet aber namentlich 
in neuenglischer Zeit seltener als eine andere, die durch 
Hinzufügung eines zweiten langzeiligen , aber mit neuem 
Reime reimenden Verspaares entsteht, so dass bei kurzzeiliger 
Anordnung der Verse die Reimstellung abcbd efe vorliegt. 
Aus trochäischen Versen gebaut findet sich dieselbe in 
Hymn. 419 : 

King of Saints, to lohom the number 

Of thy starry host is known, 
Many a name, by man forgotten, 

Lives for ever round Thy T^hrone; 
LightSf tohich earth-born mists have darkened, 

There are shining füll and clear, 
Princes in the court of heaven, 
Nameless, unremembered here. 
Noch häufiger sind Strophen dieser Art aus vier- 
taktigen und dreitaktigen jambischen, vereinzelt auch solche 
aus zweitaktigen jambisch - anapästischen und trochäisch- 
daktylischen Versen anzutrefien (s. Metrik II, ^ 265). 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 19 
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§ 227. Beliebter als die oben betrachtete ist die durch 
eingeflochtenen Reim aus den paarweise reimen- 
den Laifgversen durch eingeflochtenen Reim hervorgegangene 
Strophe. Für diesen Hergang liefert die Umschreibung der 
von Horstmann a. a. 0. edierten jüngeren Version der Kathe- 
rinenlegende aus der älteren ein lehrreiches Beispiel, wie 
zunächst die folgende erste Halbstrophe zeigen möge: 
He that made bothe sunne and rnone 
In keiiene and eHhe for to schyne, 
Brynge vs to hevene, with htm to wone 
And schylde vs from helle pyne ! 

Strophen dieser Art, die auch in der mittellateinischen, 
provenzalischen, altfranzösischen Poesie häufig vorkommen, 
sind in mittel- und neuenglischer Zeit in großer Zahl 
zu finden, z. B. bei Ritson, Anc. Songs I, p. 40, Surrey, 
S. 37, 56 etc., Bums, S. 97 etc. etc. 

Wechsel von stumpfen und klingenden Reimen kommt 
seltener vor, z. B. P e r c y. Bei, I, III, 13 ; öfters sind Strophen 
mit ßefrainversen anzutreffen, z.B. Wyatt, S. 70. 

Strophen dieser Art aus vier- und dreitaktigen trochäi- 
schen und jambisch-anapästischen , sowie aus zweitaktigen 
daktylischen Versen sind gleichfalls zahlreich vorhanden 
(Beispiele s. Metrik II, § 266). 

Besondere Erwähnung verdient noch die wichtige so- 
genannte elegische, d. h. die aus vier flinftaktigen, kreuz- 
weise reimenden Versen bestehende Strophe, die zwar in 
mittel englischer Zeit nur als Bestandtheil der Rhyme-Royal' 
und der aehtzeiligen Strophe, in der neuenglischen Poesie 
aber desto häufiger vorkommt, so schon bei Wyatt (S. 58): 
Heaven and earth and all that hear me piain 

Do IC eil percewe what care doth mähe me cry ; 
Save gou alone, to lohom I cry in vain; 
Mercy, Madam, alas! 1 die, I die! 

Diese Strophe ist in der ganzen neuenglischen Poesie 
sehr beliebt (vgl. Metrik II, § 267). 

Aus trochäischen Versen, sowie aus sechstaktigen 
(Tennyson's Maud), sieben- und achttaktigen Versarten ist 
sie jedoch seltener anzutreffen (vgl. Metrik II, § 269). 

§ 228. Durch Verdoppelung entsteht aus der vierzei- 
ligen. kreuzweise reimenden Strophe die achtzeilige, reimend 
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ah ah ai ah. die in mittelenglischer Zeit öfters vorkommt, 
so u. a. Böddeker, G. L. XVI, oder die Liebesweise von 
Thomas de Haies ed. Morris {Old. Engl. Mise, p. 93) mit 
theil weiser Durchführung stumpfer und klingender Reime: 
A Mayde cristes me hü yorne, 

ßat ich hire tourche a luue ron : 
For hwan heo myhte hest ileorne 

to taken- on oper aop lefmon, 
pat treowest were of alle herne 

and heste wyte cupe a freo wymmon; 
Ich hire nule nowiht loerne, 
ich hire wule teche as ic con. 
Strophen dieser Art begegnen auch im Neuenglischen, 
z.B. bei Burns (S. 262), andere aus vierhebigen Versen 
liegen vor: Böddeker, Weltl. Lieder XV, aus dreitaktigen 
Versen : Polit. Poems I, 270. 

Eine andere Art der Verdoppelung ist die, dass bei 
vier ursprünglich langzeilig mit gleichen Reimen gebundenen 
Versen die eingeflochtenen Reime verschieden sind, so dass 
die Reimformel ahahchch entsteht. Dies ist die Strophe, 
zu welcher die zweite Version der Katherinenlegende aus 
der ersten umgearbeitet worden ist (vgl. §§ 69, 70, 227). 
He that made hothe sunne and mone 

In hevene and erthe for to shyne, 
Brynge vs to hevene, with hym to wone 

And schylde vs from helle pyne ! 
Lystnys, and I schal you teile 
The lyff off an holy virgyne, 
That trewely Jhesu louede wel: 
Here name loas callyd Kateryne. 
Diese Strophe findet sich u. a. auch bei R. Burns 
(S. 201). Seltener ist die nicht aus vier einreimigen, sondern 
aus zwei paarweise reimenden Langzeilen durch gleiche 
eingeflochtene Reime abzuleitende Strophenform ahahacac 
anzutreffen, z. B. bei Wyatt (S. 48). 

Die gewöhnliche Art der Verdoppelung ist die, dass 
zu einer vierzeiligen Strophe eine zweite, geradeso gebaute, 
aber mit neuen Reimen versehene hinzugefügt wird, wie 
sie in mittelenglischer Zeit vereinzelt im Early Engl. 
Psalter. Ps. XLIV, 11 u. 12 vorkommt, desto häufiger aber 
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im Neuenglischen ans den verschiedensten Versarten ge- 
bildet, so z. B. aus fünf taktigen jambischen Versen 
bei Milton, Psalm VIII (vol. III, S. 29): 

Jehovah our Lord, how wondrous great 

And (jlorious is thy name through all the earth, 
So as above the heavens thy praise to set ! 

Out of the tender mouths of latest hearth, 
Out of the mouths of babes and sucklings thou 

Hast founded strength, because of all thy foes, 
To Stint the eneray, and slack the avenger's brow, 

That bends his rage thy providence to oppose. 

Beliebter sind Strophen dieser Art aus drei- und vier- 
taktigen jambischen, trochäischen und jambisch anapästischen 
Versen, öfters mit wechselnden stumpfen und klingenden 
Reimen (Beispiele s. Metrik II, § 271). 

§ 229. Nur ganz vereinzelt begegnet die sechzehn- 
z eil ige Verdoppelung dieser Strophe, entsprechend der Formel 
ababcdcdefefghgh^ bci Th. Moorc II, 300, sowie eine andere, 

achtzeiligeForm, reimend *^''***^*' 3 bei Rossetti, The Shadows 
(II, 249), die analog einer häufiger vorkommenden sechs- 
zeiligen Strophe, reimend abc.abc gebildet zu sein scheint. 
Diese Strophe, die als Anlehnung an die im nächsten Para- 
graphen zu behandelnde Schweifreimstrophe zu bezeichnen 
ist, kommt namentlich aus viertaktigen jambischen Versen 
gebildet etwas häufiger vor, so u. a. bei Campbell, Ode to 
the Memory of Bums (S. 79) : 

Soul of the Poet ! wheresoe^ er 
ReclaMd from earth, thy genius plume 

Her loings of immortality : 
Suspend thy harp in happier sphere, 
And with thine influenae illume 

The gladness of our jubilee, 

Beispiele für Strophen dieser Art aus anderen Vers- 
arten s. Metrik II, § 272. 

§ 230. Zweckmäßigerweise schließen sich die sechs- 
zeiligen Strophen dieser Art an die vier- und aoht- 
zeiligen zweitheiligen , gleichgliedrigen , gleichmetrischen 
Strophen an. Hierher ist zunächst eine besondere Art der 
Schweif reimstrophe, deren Wesen und Entstehung erst 




— 293 — 

bei der Betrachtung der ungleichmetrischen Hauptart der- 
selben näher zu erörtern sein wird, zu rechnen. Die hier zu 
besprechenden gleichmetrischen, sechszeiligen Strophen haben 
die nämliche Reimstellung wie die gewöhnliche Schweif- 
reirasti'ophe, also aabccb. Ein Beispiel gewährt ein Lied 
bei Ritson I, 70: 

8ith Gabriel gan grete 
üre ledi MaH swete, 

That godde \oold in hir lighte, 
A ihouaand yer hit isse, 
Thre hundred ful iwisse, 

Ant over yeris eighte. 

In neuenglischer Zeit kommt diese Strophe recht 
oft vor, z. B. bei Drayton, To the Neio Year (Poets III, 
579), namentlich aber oft aus viertaktigen jambischen 
Versen gebaut , z.B. bei S u c k 1 i n g in einem Liede 
(Poets III, 748): 

When, dearesty I but thinh of thee, 
Methinhs all things that lovely be 

Are present, and my soul delighted: 
For beauties that from worth arise, 
Are like the grace of detties, 

Still present with us, though wnsighted. 

Hier sind die Schweifreim verse durchwegs klingend; 
in anderen Beispielen sind sie stumpf, die übrigen klingend, 
öfters sind auch alle stumpf oder alle klingend, gewöhnlieh 
wechseln sie beliebig. Beispiele hierfür, sowie für die näm- 
liche Strophenart aus dreitaktigen trochäischen, zwei- und 
dreitaktigen jambisch-anapästischen und fünftaktigen jam- 
bischen Versen s. Metrik II , § 273. Strophen dieser Art 
aus zweihebigen Versen, die in mittelenglischen Dichtungen 
begegnen, sind § 57 citiert worden. 

§ 231. Eine nur in neuenglischer Zeit vorkommende 
seltene Abart ist die mit vorangestellten Schweif- 
reimversen, entsprechend der Formel abbacc^ die, aus 
zweitaktigen jambischen Versen gebaut, bei Ben Jonson, 
Hymn to Ood (Poets IV, 561) und aus viertaktigen troehäi- 
schen Versen bei Eliz. Barr. -Browning in A Portrait 
(III, 57) vorkommt (vgl. Metrik II, § 274). 
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Durch Verdoppelung dieser Strophe entsteht die uns 
nur in der mittelenglischen Poesie bekannt gewordene zwölf- 
zeilige Strophe mit der E^imstellvmg aabccbddbeeb oder 
auch mit der künstlicheren Reimordnung aabaabccbcc b, 
wie z. B. bei Böddeker, Geistl. Lieder 11. 

Eine weitere Modification der einfachen sechszeiligen 
Strophe ist die, dass in jeder Halbstrophe zu den beiden 
Eeimpaaren ein dritter Reimvers hinzugefügt wird, so dass 
eineachtzeilige Strophe mit der Reimstellung aaabcccb 
entsteht, wovon zwei der frühneuenglischen dramatischen 
Poesie angehörige, aus zweihebigen Versen bestehende Bei- 
spiele oben (§ 62) citiert worden sind. 

Die nämliche Strophe, aus zweitaktigen Versen ge- 
bildet, kommt in den Coventry Mysteries p. 342 vor. Auch 
in neuenglischer Zeit begegnet sie öfters, und zwar 
aus dreitaktigen jambischen Versen zusammengesetzt u. a. 
bei Longfellow, King Olaf^s Death Drink (^,bll)^ ferner 
auch aus fünf-, vier-, zweitaktigen jambischen und sonstigen 
Versen bestehend (Beispiele s. Metrik II, § 275). 

Einige ungewöhnliche Erweiterungen dieser Strophe, 
die nach den Formeln a.a-b-cd^d-b-c^ a.b«c.de-f«g-d^ 



abbcaddc aaaabccccb 



J, ^^^^^--^^\ gebaut sind, finden sich ebenda §277 
durch Beispiele belegt. 

Sechzehnzeilige Strophen dieser Art aus zweihebigen 
Versen, reimend aaabcccbdddbeeeb^ die in der mittel- 
englischen Romanzenpoesie häufig begegnen, sind oben 
(S o7) citiert und besprochen worden. 

II. Ungleichmetrische Strophen. 

§ 2o2. Im Anschluss an den letzten Paragraphen muss 
hier zuerst die eigentliche Hauptform der Schweifreim- 
strophe erörtert werden. Die Schweifreimstrophe ist in 
der Regel aus vier viertaktigen und zwei dreitaktigen 
Versen zusammengesetzt, welche reimen in der Stellung 
^^^^Vs» wie folgende Probe (Böddeker, Geistl. Lieder XVII) 



43 

zeigen möge: 



Lustnep alle a lutel proxoe, 
^e pat loollep oii selue yknoioe, 
Unwys palt y be: 
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Ichulle teile ou ase y con, 
Hou holy wryt spekep of mon; 
Herknep nou to me. 
Der clreitheilige Charakter der Halbstrophe, deren letzter 
Vers , der eigentliche Schweifreimvers , ursprünglich nichts 
anderes ist als ein Refrain, und der volksthümliche Ursprung 
der Strophe, die aus volksthümlichen Wechselgesängen , sowie 
dem daraus hervorgegangenen kirchlichen Responsorien- 
gesang und weiter aus den Sequenzen und Prosen des 
Mittelalters entstanden ist, wurde schon von Wolf, Über 
die Lais , Sequenzen und Laiche , p. 27 nachgewiesen (vgl. 
Engl. Metrik I, pp. 353—357). 
Einem Sequenzen verse wie: 
Egidio psallat coetus \ iste letifs | Älleluia 
entspricht in seiner dreifachen Gliederung das erste Glied 
der oben citierten mittelenglischen Schweifreimstrophe: 
Lustneß alle a lutel prowe \ ^e pat icollep ou seine y- 

hnowe \ Unwys pah y he. 
Wenn zwei solche Langverse, die durch den Reim des 
letzten Gliedes miteinander verbunden sind, während die 
beiden ersten Glieder derselben mittelst leoninischen Reimes 
zusammen reimen , zu sechs Kurzversen aufgelöst unter 
einander geschrieben wurden, so gieng daraus die schon in 
der mittellateinischen Poesie sehr gebräuchliche und aus 
dieser in die Poesie der romanischen und germanischen 
Völker übergegangene Schweifreimstrophe obiger Form 
hervor. Beliebter noch als diese Form mit stumpfen 
Reimen der Schweifreimverse war in mittel- und neueng- 
lischer Zeit diejenige mit klingenden Reimen, wofür ein 
neuenglisches Beispiel citiert werden möge, nämlich die 
Anfangsstrophe eines Dray tonischen AVidmungsgedichtes 
an Sir Henry Goodere (Poets III, 576) : 

These lyric pieces, short and few, 
Most xoorthy Sir^ I send to you, 

To read them he not weary : 
They may hecome John Heioes his lyre, 
Which oft at Powlsworth hy the fire 
Hath made us gravely merry. 
Auch diese in der ganzen neuenglischen Poesie sehr 
beliebte Hauptform der Schweifreimstrophe wird theils, wie 
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in der obigen, mit klingenden Schweifreimen bei stumpfen 
Reimpaaren, theils mit nur stumpfen Reimen, theils mit 
beliebiger Verwendung stumpfer und klingender Reime 
gebildet. 

Jambisch - anapästische vier- und dreitaktige Verse 
werden gleichfalls öfters zu dieser Strophenart verwendet, 
so u, a. bei Th. Moore, Hero and Leander JH^ 62. 

Von dieser Hauptform sind zahlreiche Variationen 
anzutreffen, so solche aus vier- und zweitaktigen jambischen 
oder trochäischen, femer auch aus drei- und zweitaktigen, 
fünf- und dreitaktigen, sowie fiinf- und zweitaktigen jam- 
bischen Versen, entsprechend den Formeln *J2*'42? *32*'32? 
""11"% "Sa'ö^ V'Wl (vorangestellte Schweifreimverse), wo- 
für Metrik II, § 279, Beispiele zu finden sind. 

§ 233. Der nächste Schritt der Entwickelung dieser 
Strophe wird nun durch die mittelst Verdoppel ung aus 
derselben hervorgegangene, zwölfz eilig eSch weifreimstrophe, 
reimend in der Form *4 3'^r3'^ 43^43» bezeichnet, wie sie 
vorliegt in einem Gedicht bei Böddeker, A\''eltl. Lieder VIII: 
Lenten is come loip loue to toune, 
Wip blosmen and wip briddes roune, 

pat all pi8 bisse bryngep : 
Dayes e^es in pis dales, 
Notes suete of nyhtegales, 
Vch foule song singep. 
pe prestlecoc htm pretep 00 : 
Away ts huere wynter woo, 
When woderoue springep. 
pis foules singep ferli feie, 
Ant wlytep on huere xcyter loele, 
pat al pe wode ryngep. 
Diese Strophe, für die uns ein neuenglisches Beispiel 
nicht bekannt geworden ist, war in der mittelenglischen 
Poesie, sowohl in der Lyrik, als auch in der Legenden- und 
Romanzendichtung, sowie in der späteren dramatischen Poesie 
sehr verbreitet (vgl. 0. Wilda, Über die örtliche Verbreitung 
der zwölfzeiligen Seh weif reimstrophe in England, Breslauer 
Dissertation 1887). 

§ 234. Von sonstigen Weiterbildungen der Schweif- 
reimstrophe sind zunächst die Erweiterungen hervor- 



\ 
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zuheben, welche durch Hinzufiigung eines dritten Verses zu 
den Hauptversen jeder Halbstrophe entstehen, so dass das 
Schema einer solchen achtzeiligen Strophe **J5*^*'43 ist. Der- 
artige Strophen begegnen in der frühmittelenglischen LjTik, 
z. ß. Böddeker, Weltl. Lieder X, nebst Refrainstrophe, PoHt. 
Lieder V (vierhebige Hauptverse und zweihebige Schweif- 
reimverse, die wohl nur scheinbar bisweilen einen dreitaktigen 
Rhythmus annehmen), und auch bei späteren Dichtem, so bei 
Dunbar, dessen Gedicht Offthe Fen^ett Freir of Tungland 
in derselben geschrieben ist; in den Miracle Plays war sie 
ebenfalls beliebt. Gleichmetrische Strophen dieser Art sind 
schon oben (§§ 230, 231) erwähnt worden. 

In der neuenglischen Poesie war diese Strophe 
gleichfalls sehr verbreitet. Sie begegnet u. a. bei Drayton, 
Nymphidia (Poets III, 177), und zwar mit klingenden Schweif- 
reimversen : 

Old Ghaucer doth of Topas teil, 
Mad Rahlais of Pantagruely 
A later tktrd of Dowsahel, 

With such poor trifles playing : 
Others the Idee have lahourd at, 
Some of this thing and some of that, 
And many of they know not wkat, . 
But that they must he saying. 
Andere Beispiele für diese Strophe, sowie für ähnliche 
aus vier- und dreitaktigen troehäischen und jambisch-ana- 
pästischen Versen s. Metrik II, § 280. 

Gewisse Unterarten dieser Strophe bestehen aus drei- 
undzweitaktigen, vier- und zweitaktigen, vier- und eintaktigen, 
fünf- und zweitaktigen, sowie fünf- und eintaktigen Versen, ent- 
sprechend den Formeln ^^^^'s^ """"iVW, ««^f/^^J, "*52''52, 
aaabcccb^ die Metrik 11, §281, durch Beispiele belegt 
worden sind. 

Nur vereinzelt kommt die zehnzeilige erweiterte 
Schweifreimstrophe, entsprechend der Formel ''"''Jg^'''' 43, näm- 
lich bei Longfellow, The Qohlet of Life (S. 114), vor. 

§ 235. Öfters aber begegnen — allerdings nur in neu- 
englischer Zeit — gewisse Abarten der erweiterten aeht- 
undzehnzeiligen Seh weif reim Strophen, in denen die Haupt- 
verse der Halbstrophe von ungleicher Länge sind, wie 
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z. B. in einem Gedicht bei Congreve, On Miss Temple 
(Poets Vn, 568), in welchem der erste Vers jeder Halb- 
strophe um einen Takt verkürzt erscheint, entsprechend der 
Formel: t'Wn'^: 

Leave, leave the drawing-room, 

Where flowers of beauty us^d to bloom ; 

The nymph that*s fated to o^ercome, 

Now triumphs at the wells. 
Her shape, and air, and eyes, 
Her face, the gay, the grave, the wise, 
The heaUy in spite of box and dice 
Acknotoledge, all exells. • 

Verwandte , Metrik H, §§ 283—285 citierte Strophen 
entsprechen den Formeln *243''243i 3^4%"3^4 ^'^ (abweichender 
erster Reim in den Haupt versen), »a^^cddeec (zehnzeilig mit 
neuem Reimpaar in der Halbstrophe), »»»^i^cCaabbcc (^^aloge 
zwölfzeilige, durch Refrain in jeder Halbstrophe erweiterte 
Strophe), *^*5 3^^^53 (gekreuzte Reimstellung der Hauptverse). 

Zwei ungewöhnliche , streng genommen nicht mehr 
gleichgliedrige Abarten entsprechen den Formeln **" 5 2*^^02? 

a bac " b abc <« 
4 2 4 2 * 

§ 236. Ein weiterer Schritt in der Entwickelung der 
Schweifreimstrophe geschah dann dadurch, dass die Haupt- 
verse der Halbstrophe kürzer gemacht wurden als der 
Schweifvers. Auch für diese Art waren schon die Vor- 
bilder in der mittellateinischen, wie in der provenzalischen 
und altfranzösischen Poesie vorhanden (vgl. Metrik I, 366). 
In mittelenglischer Zeit kommt indes diese Strophenform 
nicht oft vor. Ein Beispiel gewährt Dunbars Gedicht 
Of the Ladyis Solistaris at Court C22''23 ^23^23) • 

Thir Ladyis fair, 
That makis repair, 
And in the Court ar hend, 
Thre dayis thair 
Thay loill do mair, 
Ane mater for tili end, 
Than thair gud men 
Will do in ten, 
For ony craft thay can; 
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So weill thay ken, 
Quhat iyme and quhen^ 
Thair menes thay sowld mak than. 
Denselben rhythmischen Bau haben die Verse der alten 
Ballade The Nothroione Maid in Percy's Reliques, vol. II, 
wo das Gedicht in zwölfzeiligen Strophen aus vier- und 
dreitaktigen Versen gedruckt ist, während Skeat es in seinen 
,,SpecimesofEnglishLiterature" in Strophen aus sechs Lang- 
zeilen gedruckt hat. 

Beide Anordnungen lassen die Verwandtschaft dieses 

Metrums mit septenarischen Versen deutlich zu Tage treten. 

Auch in neuenglischer Zeit ist diese Strophe sehr 

beliebt. Sie begegnet u. a. bei W. Scott (S. 460:*53^%'^), 

Burns (verdoppelt S. 61 .• ^t3;2373'23, S. 211: ^^^r^^s'^sls). 

Auch zwei- und dreitaktige jambisch-anapästische Verse 
werden oft zu solchen Strophen verbunden, vgl. z. B. Cowper 
(S. 427), Burns (S. 244) etc. 

Unterarten dieser Strophe aus anderen Versen, ent- 

oTA^iÄ/»V.önrl Aa^ T^rvTtrviölv» aabccb aabccb aabocb aabccb aabccb 

spiecüena aen-tormein 45 45, 4^, 40^ 35 35, 34 34» 24 245 

a.a.b.b-cd«d-e..o-c ß^j^^ g-^}^ ]^|g^j.j|j j j ^ ^ 286—288, 

durch Beispiele belegt. 

§ 237. Eine kleine Gruppe von Schweifreimstrophen 
besteht aus solchen Strophenformen, in denen die zweiten 
Hauptverse kürzer sind als die ersten. So begegnet 
eine solche Variation einer Schweifreimstrophe aus vier- 
taktigen trochäischen Versen mit verkürz'tem zwei- 
taktigen zweiten Verse der Halbstrophe , die von D o n n e 
zur Übersetzung des 137sten Psalms verwendet worden ist 
{Poets IV, 43), und folgende Form hat: 

By Euphrates' floiv^ry side 

We did 'hide, 

From dear Juda far absented, 

Tearing the air with our cries, 

And our eyes 

With their streams Ms stream augmented. 
Die nämliche Strophe ist auch bei Longf ellow Tales 
of a Wayside Inn V (S. 552) zu finden. Ahnliche Strophen, 
entsprechend den Formeln ll\H\, H\H\, \\\Hl (mit voran- 
gestelltem Schweifreimvers), sind Metrik II, § 289 , citiert 
worden. 
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§ 238. Auch Anlehnungen (abcabc) an die Schweif- 
reimstrophe kommen vor; so begegnet eine der Formel ^43*43 
entsprechende Strophe bei El.Barr.-Browning, A Sabbath 
momtng at aea (III, 74): 

The ahip went on loith solemn face : 
To meet the darknesa on the deep, 

The aolemn ahip loent onward : 
I bowed down weary in the place, 
For parting tears and preaent aleep 
Had weighed mine eyelida downward. 
Andere Strophen dieser Art, entsprechend den Formeln 

abcabc abcabc abcabc a- ba - bc - d- e d- ec- finH^n «ainli IWö+rnlr 
46345 3» 242 45 23123 1» 46 46» UUUeil ÖIUU ilLt^Lllü 

II, § 290 durch Beispiele belegt. 

§ 239. Nicht minder beliebt als die Schweifreimstrophe 
in ihren verschiedenen Haupt- und Unterarten war und ist 
in der mittel- und neuenglischen strophischen Dichtung der 
katalektische Tetrameter oder Septenar, in mittelenglischer 
Zeit anfangs nur klingend, später klingend und stumpf, in 
neuenglischer Zeit vorwiegend stumpf und nur ausnahms- 
weise klingend reimend. Dies Metrum fand in der Auflösung 
zu vier Zeilen als eine der ältesten und populärsten ungleich- 
metrischen Strophen zweitheiligen gleichgliedrigen Baues 
so häufige Verwendung in der englischen Poesie, dass es 
dort unter der Bezeichnung The Common Metre bekannt ist. 

Mittel- und neuenglische Proben dieser einfachen Strophen- 
art sind bereits früher (§§ 69, 70, 128, 130-132) sowohl 
in langzeilig reimender und gedruckter, als auch langzeilig 
reimender, aber kurzzeilig (abcb) gedruckter, als auch endlich 
in kurzzeilig reimender (ab ab) Gestalt gegeben worden. 

Von diesen hat namentlich die kurzzeilig reimende Form 
und in der verdoppelten Gestalt auch die überspringend 
oder unterbrochen, also eigentlich langzeilig reimende zahl- 
reiche Analogiebildungen erfahren. 

So sind namentlich Strophen aus vier- und dreitaktigen 
jambisch-anapästischen Versen beliebt, in denen u.a. das 
berühmte Gedicht von Charles Wolfe, The Burial of 
Sir John Moore (vgl. § 183) geschrieben ist: 

Not a drum toas heard, not a funeral note, 
As hia corpae to the rampart ive hurried] 
Not a aoldier diacharged his fareivell ahot 
Oer the grave where our hero we buried. 
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In anderen Gedichten kommen nur stumpfe Reime vor, 
so u. a. bei Cowper (S. 429). 

Strophen dieser Art aus trochäischen, sowie ungleich- 
rhythmische Strophen aus trochäischen nebst jambischen und 
aus daktylischen nebst jambisch-anapästisehen Versen sind 
seltener anzutreffen (Beispiele s. Metrik II, 292). 

§240. Aber auch andere Analogiebildungen aus 
kürzeren und längeren Versarten kommen ziemlich oft vor, 
so z. B. aus vier- und zweitaktigen Versen (J2''42'*)^' ö». bei 
Ben Jonson, (Poets IV, 545): 

Weep wiih me all you that read 

This little story; 
And hnow, for whom a tear you shed, 

DeatVs aelf is sorry. 

oder eineausfiinf-und viertaktigenVersen(5 55 4), die u. a. be- 
gegnet bei Cowley, l'he long Life (Poets V, 264): 

Love from Tim^s wings haih atoVn the feathera sure. 

He has, and put them to his own, 
For hours, of late, as long as days endure, 

And very minutes hours are grovm. 

Sonstige ungewöhnlichere Analogiebildungen entsprechen 
den Formeln lY^^, f^f^, .^Jj^, J^J^, wofür Metrik H, § 298 
Beispiele zu finden sind. 

Auch Strophen aus paarweise reimenden ungleich- 
metrischen Versen sind vereinzelt anzutreffen, z. B. nach 
dem Schema 5353 bei Donne, The Paradox (Poets IV, 39): 

No lover saith I love, nor any other 

Gan judge a perfect lover: 
He thinks that eise none can or will agree 

That any loves but he. 
Andere Beispiele s. Metrik II, § 299. 
§241. Öfter begegnen achtzeilige Verdoppelungen 
der verschiedenen vierzeiligen Strophenarten — allerdings 
nicht in mittelenglischer, wohl aber in neuenglischer Zeit — , 
doch nur Verdoppelungen nach dem Schema 43 Jjjjjs kommen 
in größerer Anzahl vor, und zwar sowohl mit durchgehends 
stumpfen, als auch mit wechselnden stumpfen und klingen- 
den Reimen. Von der letzteren Art findet sich u. a. ein 
Beispiel bei Drayton, To his coy Love (Poets III, 585): 
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/ 'pray thee, love, love me no more, 

Call home the heart you gave mej 
1 but in vain that samt adore, 

That can, but will not pave me: 
These poor half kisses kill me quite: 

Was ever man thus served? 
Amidst an ocean of delight, 

For pleasure to be starved. 

Viel seltener begegnen aohtzeilige, den Formeln 4343 J34S, 

ababcbcb abababab a-ba~bc-dc-d abcbdefe aTifarkranVianrlö 
43434348J 43434343' 3 4 8 4 3 4 34? 43434843 tJULSpityCUtJUUt? 

Strophen, und nur die letzte derselben, sowie die gewöhn- 
liche Form ababcdcdy auch aus trochäischen und jambisch- 
anapästischen Versen gebildet. Ein Beispiel für die öfters 
vorkommende letztere Art bietet Cunningham, The 
Sycamore Shade (Poets X, 717): 

T^other day as I sat in the sycamore shade, 

Young Dämon came tohistling along, 
I trembled — 1 blush^d — a poor innocent maid ! 

And my heart caper'd up to my tongue: 
Billy heart, I cry^d, fiel What a fiutter is here! 

Young Dämon designs you no ill; 
The shepherd's so civilj you*ve nothing to fear, 

Then prythee^ fond urchin, lie still, 

Beispiele für die anderen Unterarten s. Metrik II, § 295, 
sowie für die vereinzelt vorkommenden zwölfzeiligen, den 
Formeln TzWWliMW ^^nd \'';i'';V';i^;f;i^l entsprechenden 
Strophen ib. § 296. 

§ 242. Auch von den vorhin genannten Analogie- 
bildungen des Common Metre sind Verdoppelungen anzu- 
treffen, welche den Formeln f ^^2^24%% ^23^23%!%% 

a«ba'*bc**dc'*d a«ba-bc-dc-d aabbccdd £iy,4.aT%-«ö/>V,öTi 
23 28 28 2 8? 45 4 5 46 4 6' 64646454 cnXbprtJCUen. 

Namentlich sind hier einige achtzeilige Strophen zu 
erwähnen, die das mit einander gemein haben, dass die 
beiden Halbstrophen einander gleichen, diese selbst aber 
ungleichgliedrigen Bau haben und als solche den im nächsten 
Kapitel zu behandelnden Strophenarten zuzuzählen sind. 

Öfters ist die hierhergehörige Verdoppelung des Poulter^s 
Measure anzutreffen, so z. B. Hymns Anc, and Mod, Nr. 149: 
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Thou art gone up on high, 

To mansions in tlie shies: 
And round Thy Throne unceasingly 

The songs of praise arise, 
But we are lingering here^ 

With sin and care oppressed: 
Lord, send Thy promised Gomforter, 

And lead us to Thy rest. 

In derselben Strophenart ist Th. Hood's berühmtes 
Gedieht The Song of the Shirt (S. 183) geschrieben. 

Andere Strophen ähnlicher Bauart, entsprechend den 
Formeln T^,\lll% ^'J^'i' (Th. Moore, III, 154), f'Y.t^ 
*^32'**32. ^2423242» sowic cittigc vorwandtc z c h n z e i 1 i g c, 
nach den Formeln ^^fi'rf^^ (Th. Moore II, 155), JJ^5^?f5%^J 
u. a. gebaute finden sich Metrik II, §§ 300, 301 durch Bei- 
spiele belegt. 

KAPITEL 2. 

Einreimige, untheilbare und zweitheilige ungleich- 

gliedrige Strophen. 

N^ 24;>. Die in der Überschrift genannten verschiedenen 
Strophenarten werden aus dem Grunde zweckmäßig im Zu- 
sammenhange behandelt, weil sie mit einander verwandt 
sind, insofern die untheilbaren gewöhnlich und öfters auch die 
zweitheiligen ungleichgliedrigen Strophen einen einreimigen 
Hauptbestandtheil aufweisen. 

I. Einreimige und untheilbare Strophen. 

Die einreimigen Strophen lassen sich in ihrer 
Gesammtheit keiner der anderen Strophenarten unbedingt 
unterordnen. Vierzeilige und achtzeilige Strophen dieser Art 
werden allerdings in ihrer syntaktischen Gliederung gewöhn- 
lich einen zweitheiligen, gleichgliedrigen Eindruck machen 
(aa*^aa. — aaaa]aaaa). Sechstheilige können aber sowohl 
zweitheilig (aaa^aaa) als auch dreitheilig (aa]aa]aa) 
sein. Noch unbestimmter ist die Eintheilung der Strophen 
bei ungerader Verszahl." Jedenfalls macht sich bei diesen 
einreimigen Strophen kein so bestimmter Unterscliied zwi- 
schen den Hauptbestandtheilen bemerkbar als bei den bis- 



— 304 — 

her betrachteten mehrreimigen Strophen, mögen sie nun auf 
paarweiser oder gekreuzter Reimstellung beruhen. 

Dreizeilige Strophen, analog den im nächsten 
Paragraphen zu besprechenden vierzeiligen gebaut, sind erst 
in neuenglischer Zeit, aus den verschiedensten Versarten ge- 
bildet , ziemlich oft anzutreffen , so z. B. aus dreitaktigen 
Versen zusammengesetzt bei Drayton, The Heart 
(Poets III, 580) : 

//* ilius loe needs must go, 
What shall our one heart do, 
This oiie made of our tuco, 

Strophen dieser Art aus dreitaktigen trochäischen und 
daktylischen Versen, femer häufig aus viertaktigen jam- 
bischen , jambisch-anapästischen , trochäischen und daktyli- 
schen Versen kommen gleichfalls in neuenglischer Zeit vor. 
Noch beliebter aber sind solche aus fiinftaktigen jambischen 
Versen , z. B. bei Dryden S. 393 , 400 u. a. , wohingegen 
solche aus längeren, z. B. sechstaktigen daktylischen, sieben- 
taktigen trochäischen, jambischen oder jambisch-anapästischen 
und achttaktigen trochäischen Versen nur vereinzelt bei 
den neueren Dichtern, wie Tennyson, Swinbume, R. Brow- 
ning, D. G. Rossetti u. A. anzutreffen sind (vgl. Metrik II, 
§ :i03— 304). 

Erwähnenswert sind auch noch einige in neuenglischer 
Zeit vorkommende ungleichmetrische Strophen dieser 
Art, z. B. eine von Cowley nach der Formel 5*J gebaute 
in Laves Visibility (Poets V, 273) : 

Wüh much of pain, and all the art I knew 

Have I endeavour*d hitherto 

To hide my love, and yet all loill not do. 

Andere Formen s. Metrik II, § 305. 

S 244. Vierzeilige einreimige Strophen aus vier- 
taktigen Versen, die schon in der mittellateinischen, pro- 
venzalischen und altfranzösischen Poesie vorkommen (vgl. 
Metrik I, S. 3(59) , sind schon früh in der mittelenglischen 
Dichtung nachweisbar, so u. a. bei Böddeker, Geistliche Lieder 
IV und VIII. Ersteres beginnt mit folgenden , nur zufällig 
einen vorwiegend trochäischen Rhythmus aufweisenden 
Versen : 
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Huete iesu, king of blysse, 
Myn huerte loue, min huerte lisse, 
pou art suete myd ywisse, 
Wo is himpat pe shall misse. 



Suete iesu, myn huerte lyht, 
pou art day withoute nyht; 
pou^eue me streinpe ant ehe myht, 
Forte louien pe aryht. 



Diese einfache Strophenart kehrt auch im Neuenglischen 
wieder, allerdings, wie es scheint, nur bei einem der frühesten 
Dichter, nämlich Wyatt (S. 36). 

Aus vierhebigen , reimend-alliteriereiiden Langzeilen 
gebaut , begegnet sie gleichfalls im Mittelenglischen, z. B. 
bei Büddeker, Polit. Lieder VII, wie auch aus einfach 
vierhebigen Langzeilen zusammengesetzt bei Wyatt (S. 147) 
und Burns (S. 253, 265 etc.). 

In der mittelenglischen Poesie werden oft auch septe- 
narische Verse nach mittellateinischem Vorbilde (vgl. 
Metrik I, S. 90, 91, 370) sowie auch septenarisch-alexandrini- 
sche Verse so verwendet, z. B. Böddeker, G. L. XIII : 

Blessed be pou, leuedy, ful of heouene blisse, 
Suete ßur of parays, moder of mildenesse, 
Prey^e iesu, py sone, pat he me rede and wyssi 
So my wey forte gon, pat he me neuer misse. 

In neuenglischer Zeit begegnen Strophen dieser Art 
aus septenarischen Versen nur vereinzelt. Ein Beispiel 
bietet Lei gh Hunt in The jovial priest^ s confession (S. 338), 
einer Übersetzung des bekannten, Walter Map zugeschriebenen 
Gedichtes Mihi est propositum in taberna mori (vgl. §§ 127, 
174). Auch kürzere Verse, z. B. jambische Dreitakter, werden 
nur selten zu solchen Strophen verwendet , z. B. bei Donne 
und Denham (Poets IV, 48 ; V, 677). 

§245. TJntheilbare Strophen benennen wir eine 
kleine Gruppe anderer Strophen, die mit den obigen 
verwandt sind. Denn sie bestehen aus einem einreimigen, 
gewöhnlich drei-, selten zwei- oder vierzeiligenHauptstrophen- 
theil, zu dem dann ein kürzerer Refrainvers gewissermaßen 
als cauda hinzutritt, der aber doch an und für sich zu un- 
bedeutend ist, um der Strophe einen zweitheiligen Klang 
verleihen zu können. Wäre dies der Fall, so würden solche 
Strophen zu den zweitheiligen ungleichgliedrigen Strophen 
zu rechnen sein, mit denen sie jedenfalls auch nahe ver- 
wandt sind. 

S p h i p p <; r , Grundr. d. engl. Metrik. 2( ) 
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Dreizeilige Strophen dieser Art begegnen nur im 
Neu englischen, so u. a. eine Strophe aus einem fünf- 
taktigen Reimpaar und einem abweichenden zweitakti gen 
Refrain verse, also: ''6 2, bei Th. Moore, Soni/ (111,29): 
Oh I where are ihey, who heard, in former hours, 
The voice of Song in these neglected boursf 
They are gone — all gone! 

Andere Strophen haben die Formen **g, ^^3. 

Diese sind jedenfalls analog der schon in mitteleng- 
lischer Zeit vorkommenden vierzeiligen Strophenform 
^^^Jz gebildet, die ihr Vorbild in der mittellateinischen und 
provenzalischen Poesie findet (Metrik I, 373) und in Fur- 
nivaTs Poh'tical, Religious and Love Poems, p. 4 vorkommt : 

Sithe god hathe chose pe to he Ms kny^t, 
And posseside pe in pi right, 
Thou hirne honour with al thi myght, 
Edwardus Dei gracia. 

Ahnliche Strophen finden sich auch bei neuenglischen 
Dichtern, so **J^ bei Wyatt, S. 99, *%*^ bei G. Herbert, 

S. 18 etc.; ferner durchgereimt nach der Formel *'*42 ''*42 
bei Dunbar, Inconstancy of Luvp , und ähnlich nach der 
Formel "*:^ '""W ^^Vl bei Dorset (Poets VI, 512) ; auch fünf- 
zeilige begegnen, z. B. ^^"^'^ (Wyatt, S. 80). 

Ein älteres Gedicht bei Ritson , Anc, Songs I, 140, be- 
titelt Welcom Yol y ist geschrieben in ähnlicher Vers- und 
Strophenform, nur mit zweitaktigem Refrainverse und einem 
der ersten Strophe vorangestellten zweizeiligen Refrain : 
AB aaaB. cccB^ -g.^^ ähnliche erweiterte Strophenart be- 
gegnet auch bei Wyatt (S. 108) 3 3 3 2; 3 """'s s 2- 

Bei neueren Dichtern kommen auch gleichmetrische 
Strophen dieser Art vor , z. B. bei Swinburne (Poems II, 

1 r\r>\ 1 1 TT« laaab cccb dddb eeef gggf hhhf j 

108) nach der lormel 5, 5, 5, 5. 5, 5 und 
bei Campbell (S. 73) nach der Formel ***'4, ""^^ ^, 4 etc. 

n. Zweitheilige ungleichgliedrige gleich- 
metrische Strophen. 

§ 246. Diese kommen in größerer Zahl und Mannich- 
laltigkeit vor, die kürzesten darunter, nämlich die vier- 
zeiligen, jedoch nur in neuenglischer Zeit, so zunächst 
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Strophen mit der Reimstellung aaba , wobei h aueli als 
Refrain auftreten kann, wie z.B. bei Sidney, Astrophel 
and Stella, Song I^ (Grosart I, 75): 

Doubt you to wliom my Muse these notes entendeth, 
Which noio my breast ^ surcharg^d to musick lendeth! 

To you^ to you, all song of praise is due^ 
Only in you my song begtns and endeth, 
Strophen dieser Ait aus viertaktigen jambischen und 
zweitaktigen jambisch-anapästischen Versen begegnen bei 
Tennyson, The Daisy (S. 270), und Longfellow. King 
Olaf and Earl Sfgwald (S. 073). 

Auch Strophen mit der Reimstellung abba gehören 
hierher, in denen die beiden Strophenhälften sich wegen der 
ungleichen Reimstellung nicht gleich , sondern nur ähn- 
lich sind. 

Eine solche, aus viertaktigen jambischen Versen gebaut, 
kommt vor bei Ben Jons on in einer Elegie (PoetsIV, 571): 
Tongh beauty be the marh of praise , 
And yours of loliom 1 sing be such, 
As not the tcorld can praise too much, 
Yet tsU your virtue now I raise. 
Sowohl diese Strophe, wie auch die gleiche aus trochäi- 
schen Versen und andere aus fiinftaktigen jambischen oder 
sonstigen Versen, begegnen öfters (vgl. Metrik II, § 311). 

§247. Zahlreicher sind fünf zeilige Strophen an- 
zutreffen, so zunächst eine der obigen verwandte, nach der 
Formel ^ ' '^J gebaute bei Sidney, Psalm A' AT/// und andere 
mit einreimiger frons oder cauda aus verschiedenen Vers- 
arten, z. B. ^'^'s' bei Wyatt S. 128, "'''4 bei Th. Moore III, 
122 und Anderen. 

Wichtiger sind einige nach der Formel aahab ge- 
baute Strophen, die als um einen Hauptvers verkürzte 
gleichmetrische Schweifreimstrophen anzusehen sind, z. B. 
*'*^'*4, schon bei Dunbar öfters vorkommend, z. B in The 
DeviVs Tnquesty und auch bei Wyatt S. 29: 
My lute awaJce^ 2;6?/;/ör7?2 fhe last 
Labour, that thou and I sfwll iraste 
And end that I have noic begun: 
And lohen thts song is sung and past, 
My lute! be still, for 1 have done. 
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Aus fünftaktigen Versen mit Refrain zasammengesetzt 
begegnet diese Strophe hei Swinburne, In an Orchard 
(Poems I, 116), aus drei taktigen bei Drayton, Ode to Himself 
(Poets III, S. 587). 

Häufiger ist diese Strophe mit Umstellung der beiden 
Glieder C^***), so bei Th. Moore (I, 268): 
T'ake back the stgh, thy Ups of art 

In passion^s moment breath'd to me; 
Yet, not — it must not, will not pari, 
'Tvt now the life-breath of my heart, 
And has become too pure for thee. 

Auch fünftaktige jambische und dreitaktige jambisch- 
anapästische u. a. Verse werden so verknüpft, z. B. bei 
G. Herbert (S. 82), Longfellow, Enceladus, nach der Formel 
''^''''3 bei Wordsworth I, 248, und nach * *^*^4 bei R. Brow- 
ning VI, 77. Die verwandte Strophenform aabba, ver- 
muthlich durch Umstellung der beiden letzten Verse der 
erstgenannten (aabab) entstanden, .begegnet schon in mittel- 
englischer Zeit in dem Gedicht Of the Guckow and the 
Nightingale (Chaucer, Aid Ed. IV, 75) : 

l^he god of love, ah! benedicite, 

How myghty and how grete a lorde is he! 

For he can make of lowe hertys hye, 

And highe hertes low, and like for to die. 

And harde hertis he can make free. 

Der nämlichen Strophe, sowohl aus vier- wie aus fünf-^ 
taktigen Versen, bedient sich auch Dunbar häufig, z. B. in 
On his Heid-Ake , Tlie Visitation of St, Francis u. a. m. 
Auch bei neueren Dichtern ist sie, aus denselben wie aus 
anderen Versen zusammengesetzt, anzutrefien, z. B. aus 
fünftaktigen jambisch- anapästischen bei Th. Moore II, 153. 

Beliebt ist in neuenglischer Zeit auch die aus der 
vierzeiligen Strophe ab ab durch Wiederholung des letzten 
Reimes hervorgegangene Strophe ababb, die aus den ver- 
schiedensten Versarten gebildet vorkommt, so z.B. bei Carew, 
To my inconstant Mistress (Poets III, 678) : 

When thou, poor excommumcate 

From all the joys of love, shalt see 
The füll reivard, and glorious fate, 
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IVhich my sträng faith shall purchase me, 
Then curse thine own inconstancy . 
BetreflFs anderer Beispiele aus fünf-, drei-, zweitaktigen 
Versen vgl. Metrik II, § 317. 

Viel seltener begegnet die Strophenform abbab, welche 

u.a. bei Coleridge, Recollections of Love^ vorkommt (*^^*4). 

Fünfzeilige Strophen mit gekreuzter Keimstellung sind 

gleichfalls nicht selten und kommen z. B. nach der Formel 

^'^^'^J bei R. Browning, The Patriot (IV, 149) vor: 

It was roses, roses, all the way^ 

With myrtle mixed in my path lUce mad: 

The house-roofs seemed to heave and sway, 
The church-spires flamed, such flays they had, 

A year ago on this very day, 

Beispiele aus anderen Versarten s. Metrik II, s^ 318. 
§ 248. Als die einfachste Art gleichmetrischer Strophen 
dieser Gruppe ist diejenige anzusehen, in der zu dervierzeiligen 
einreimigen Strophe ein neues Verspaar mit verschiedenem Keim 
hinzutritt, so dass eine sechszeilige Strophe entsteht. 
Eine lateinische Strophe dieser Art aus septenarischen 
Versen ist in Wright's Pol. Poems 1^ 253 zu finden und 
eine mittelenglische Nachahmung derselben ebenda p. 268 
in dem Gedicht On the Minortte Friars, Die nämliche 
Strophe aus vier hebigen Versen gebraucht M i n o t in dem 
Gedicht Of the batayl of Banocburn (ib. I, 61) : 
Skottes out of Berwik and of Abirdene, 
At the Bannok bum war ^e to kene; 
Thare slogh ^e many sakles, als it was sene; 
And now has king Edward wroken it, I wene, 
It es wrokin, I wene, wele wurthe the while; 
War ^it with the Skottes^ for thai er ful of gile. 

Die frons ist mit der cauda, die in refrainartiger 
Weise überall wiederkehrt, durch concatenatio verbunden. 
Zwei andere Gedichte Minots (V und IX) sind in ähnliehen 
sechs- und acbtzeiligen Strophen abgefasst. In der sonst 
ähnlich gebauten zehnzeiligen Strophe bei Böddeker, Weltl. 
Lieder I, begegnet Verdoppelung der frons. 

Eine sechszeilige Strophe dieser Art, entsprechend der 
ReimfoiTuel aaai^^ (BB = Refrainverse) gebraucht Dunbar 
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in seinem Gray-Horse-Gedicht und in Luve Erdly 
and D i V 1 n e. Letzteres beginnt : 

Xow culit IS Dame Venus brand ; 
Trew Luvis fjjre is ay hindilland^ 
And I heyyn to iindirstand, 
In feynit luve quliat foly bene; 
' Now cumis Aige quhair Yowth hes bene, 
And true Luve rysis fro the splene. 

Die nämliche Strophe begegnet auch bei Wyatt S. 137. 
Andere Formen, die vorkommen, sind: "^^^^^^ bei Wyatt, 
S. 71 ; ^''''''1 bei John Scott, Conclusion (PoetsIX. 773); *^"''": 
bei Tennyson, A Gharacter (S. 12): 

With a half-glance upon the sky 
At night he said, „The loanderings 
Of this most mtricate Universe 
Teach me the nothingness of thtngs^. 
Yet could not all creatton pierce 
Beyond the bottom of his eye. 

Noch längere gleichmetrische Strophen, die nur ver- 
einzelt begegnen, können hier unerwähnt bleiben (vgl. Metrik 

II, S. 556). 

III. Zweitheilige, ungleichgliedrige, ungleich- 

metrische Strophen. 

sj 249. Ungleichmetrische Strophen zweitheiliger 
ungleicher Gliederung bilden den Hauptbestandtheil dieser 
zweitheiligen Strophenarten 

Die kürzesten Strophen dieser Art bestehen aus zwei 
paarweise reimenden ungleich metrischen Versen, 
z. B. vier- und fiinftaktigen , fünf- und dreitaktigen u. a., 
die früher (§ 199) erwähnt wurden, aber in der Regel nur 
in fortlaufenden Reihen, ähnlich wie das heroic couplet, 
nicht strophisch gegliedert, vorkommen. 

Auch das Poidter's Measure (§§ 138, 198) gehört hierher, 
welches gleichfalls in der erzählenden Dichtung so verwendet 
wird, in der Lyrik jedoch auch strophisch vorkommt. In diesem 
Fall ist es dann in der. Regel, wenn auch langzeilig oder unter- 
brochen reimend C'34^), so doch als vierzeilige Strophe ge- 
druckt, z. B. bei Tennyson, Marriage Morning (S. 285): 
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Light, 80 low upon earth^ 

You send a flash to the sun, 
Here is the golden dose of love, 

All my icooing is done. 

Noch entschiedener tritt der strophische Charakter zu 
Tage bei kreuzweiser Reimstellung C343)? wie z. B. in dem 
bereits in Shakspere's Hamlet vom Todtengräber citierten 
Liede in Percy's Reltques I, II, 2, The Aged Lover renoun- 
ceth Love: 

I lothe that 1 dtd love. 

In youth that I thought swete, 
As time requires : for my behove 
Me thinkes they are not mete. 

Diese Strophe kommt sehr oft vor (vgl. Metrik II, § 321, 
doch selten aus trochäischen Versen gebildet. 

Eine ebenfalls seltene , bei Fei. Hemans in The Stream 
spt free (VII, 42) vorkommende Abart hat die Form *''3 4 3- 

Verwandt mit der gewöhnlichen Poulter'S'Measure'^ivo-^YiQ 
ist eine andere, aus jambisch-anapästischen Versen nach der 
Formel "543 gebaute (und zwar h mit Mittelreim, also auch 
durch *3 23 auszudrücken), die bei Burns mit stumpfen 
(S. 245) und klingenden (S. 218) a-Reimen vorkommt. 

Ziemlich oft begegnen vierzeilige Strophen aus zwei 
ungleich langen Verspaaren, z. B. nach der Formel *n 4 
bei Dryden, Hymn for St, Johti^s Eve: 

sylvan prophet! ivhose eternal fame 

Echoes from JudaKs hüls and Jordan* s stream, 

The music of our numbers raise, 

And tune our voices to thy praise. 

Andere Formeln, die vorkommen, sind ** 0, oder auch 

aabl) aabb aabb aabb aabb i «i 1*11 

45, 42, 4 32, 42 4, 63 6, odcr sogar mit ungleichlangen 

Versen in beiden Gliedern, wie z. B. 4 57 6, 7426, 5354, 5445 etc. 
Beispiele s. Metrik II (§S 322—324). 

Umschließende Reimstellung begegnet gleichfalls, und 
zwar entsprechen gleichen Reimen auch gleiche Verse, was 
das Gewöhnliche ist, wie z.B. nach der Formel 3 53 bei 
Fei. Hemans, z. B. in The Song of Night (VI, 94): 
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/ come to thee, Earth! 
With all my gifta ! — for every flower sweet dew 
In bell, and um, and chalice, to renew 

The glory of its Mrth; 

oder theilweise ungleich lange Verse, z. B. nach der Formel 
l\\\ oder ''S; (vgl. Metrik JI, § 325). 

§ 250. Zahlreich sind Strophen dieser Art mit gekreuzter 
ßeimstellung , und zwar zunächst solche, in denen zwei 
kürzere Verse zwei längere umschließen oder umgekehrt, 
z. B. eine nach der Formel l \^ gebaute bei Southey. 
The Ebb Tide (II, 193): 

Slowly thy flowing tide 
Oame in, old Avon! acarcely did mine eyes, 
As waiichfully I roanid thy green-wood aide, 

Perceive its gentle rise. 

A j TTi j» "L • j abab abab abab , 

Andere Formen, die vorkommen. Sind 2 32, 4 6 4, 5 46 ©tc. 
(s. Metrik H, § 326). 

Auch drei gleichmetrische und ein entweder kürzerer 
oder längerer Schlussvers werden so verbunden, wie z. B. 
nach der Formel * J 2 bei P o p e in seiner Ode on Solitude (S. 45) : 

Happy the man tchose wish and care 
A few paternal acres bound, 
Content to breathe his native air, 
In his otvn ground; 

oder bei Cowper nach der Formel * 45 in Divine Love 
endures no Rival (S. 418): 

Love is the Lord whom I obey, 
Whose will transported 1 perform; 
The centre of my rest, my stay, 
Love^s all in all to me, myself a worm. 

Derartige Strophenformen, entweder in diesen oder 
anderen Versgruppierungen, z. B. "'sa, *^35 etc., sind sehr 
beliebt (s. Metrik § 326, 327). 

Seltener steht ein kurzer Vers voran, z. B. l *6 bei 
Fei. Hemans, The Wish^Vl, 249) etc., oder in der Mitte, 
z.B. nach der Formel 52*5 bei G. Herbert, Ghurch Lock 
and Key (S. 61) Beispiel s. Metrik II, §§ 328, 329. 
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Auch Strophen, bestehend ans einer gleich- und einer 
ungleichmetrischen Hälfte, sind nicht häufig, wie z. B. bei 
G. Herbert, Imployment (S. 51) nach der Formel ^\\\. 

Zahlreicher sind solche aus zwei ungleichmetrischen 
Hälften , wobei gewöhnlich entweder die beiden mittleren 
oder zwei getrennt stehende Verse gleichmetrisch sind, z. B. 
6^43 bei G. Herbert in The Temper (S. 49): 

How should I praise thee, Lord ! how sliould my rymes 
Gladly engrave thy love in steel, 
If what my soul doth feel sometimes, 
My soul might ever feel ! 

oder bei Milton nach der Formel Ja 4 6 in Psalm V (vol. III, 
S. 24) : 

Jehovah, to my words give ear, 

My meditation weigh; 
The voice of my complaining hear, 
My hing and God, for unto thee I pray, 

Strophen dieser Art sind in den verschiedensten Vers- 
verbindungen sehr beliebt (s. Metrik II, § 330). 

§ 251. Unter den fünfz eiligen Strophen sind hier 
zunächst wieder diejenigen mit paralleler Reimstellung zu 
erwähnen, zumal da sie auch im Mittelenglischen vorkom- 
men; so begegnet eine nach der Formel ** 430 gebaute bei 
Böddeker, G. L. VI : 

Wynter wakenep al my care, 
nou pis leues waoceß bare; 
ofte y sike ant mourne sare, 
when hit comep in my poht, 
6f this worldes idie, hau hit gep dl to naht. 

Ahnlichen Bau, nämlich entsprechend der Formel **l35) 
hat eine Strophe in einem Gedichte aus dem XV. Jahrhundert 
bei Ritson, AncierU Songs I, 129. 

Viel zahlreicher begegnen solche Strophen im Neueng- 
lischen, so u. a. nach folgenden Formeln: **? 5 bei Herbert, 
Sinne (S. 58), ""^Vil bei Shelley (III, 244), *"*$5 bei Suckling 
(Poets III, 734) oder noch unregelmäßigeren Baues, z.B. 
nach der Formel 45*^45 bei Cowley, All for love (Poets 
V, 263): 
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^Tis welly *tis well with them, say I. 
Whose short liv^d pnssions tcith themselves can die; 
For none can be unhappy who, 
'Mtdst all his ills, a time does know 
(Though ne'er so long) wlien he shall not be sq. 
Ferner begegnen auch hier wieder die schon früher 
erwähnten Strophen mit theilweise umschließender Reim- 
stellung, so z. ß. eine nach der Formel **^45 gebaute bei 
Byron, Ok! snatch'd away etc. (S. 12?)): 
Oh ! snatcKd away in beautys bloom, 
On thee shall press no ponderous tomb; 
But on thy turf shall roses rear 
Their leaveSy the earliest of the year ; 
And the loild cypress wave in tender gloom, 

-r> • •_! /?•• i» CM. 1 i? T> aabbA abhaa 

Beispiele lur sonstige ötrophentormen , 7.. B. 54 3, 5 454, 
f\^% etc., s. Metrik II, S§ 332, 333. 

In anderen hat der Hauptstrophentheil kreuzweise 
Reimstellung , so z. B. nach der Formel ** *43 bei Edgar 
Poe, To Helen (S. 205) : 

Helen, thy beauty is to me 

Like those Nicean barks of yore 
That gently, o^er a perfumed sea, 

The iveary icay-worn icanderer bore 
To his oion native shore, 

4 j 1 j dj- 1 I* 1 • J ababb ababb 

Andere vorkommende btropheniormeln sind 54545, 52435? 

'43432 etc.; seltener dagegen sind die Strophen von der Form 

3^'545j *53*5 etc. (Beispielc s. Metrik II, § 334:) 

Strophen mit durchgeführter Reimkreuzung sind 

dagegen recht zahlreich, so z. B. nach der Formel ^ *43 
bei R. Browning in By the Fire-Side (III, 170): 
How well I knoiü what I mean to do 
When the long dark autumn evenings come; 
And lohere, my soul, is thy pleasant hue? 
With the music of all thy voices, dumb 
In lifWs November too! 
Manche andere, auch compliciertere Formen, kommen 
vor, z.B. * *r,3, ''W'l, 3^435 etc. (Beispiele s. Metrik II, § 335). 
§ 252. Einen breiten Raum nehmen unter den fünfzeiligen 
Strophen die um einen Vers verkürzten Schweifreim- 
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Strophen ein, welche schon in mittelengliscber Zeit auf- 
tauchen; so begegnet die Form ^^24 2 als Geleit des in einer 
verwandten sechszeiligen Strophenform (**4242) geschriebenen 
Gedichtes bei Böddeker, W. L. VII : 

Ich wolde ich loere a prestelcok, 
A bountyng oper a lauerok. 

Swete hryd! 
Bituene hire curtel ant htre smok 
Y wolde ben hyd. 
In neuengliseher Zeit ist die gewöhnliche, aus vier- 
und dreitaktigen Versen bestehende Strophenform beliebt, 
also * 4348, wovon auch Abarten vorkommen, wie ** 43, 5*453? 
\>'':3 etc. (s. Metrik II, § 336). 

Die verwandte Form mit Verkürzung der ersten Halb- 
strophe ist auch schon in mittelenglischer Zeit, doch gleich- 
falls nur als Geleit einer anderen Ströphenform, nachweis- 
bar, nämlich in den Towneley-Mysteriea (S. 321—323): 

Vnwunne hauep myn wonges loet, 

pat makef> me roupes rede: 
Ne sem i nout per y am set, 
per me callep me fule flet 
And icaynoun ! loayteglede. 

Auch diese Strophe begegnet häufig im Neuenglischen, 
z. B. bei Th. Moore, Nayy do not Weep (I, 270), ebenso 

die der früher erwähnten verwandte, nach der Formel ll''^^ 
gebaute, bei demselben Dichter in Echo (II, 211): 
How sweet the answer Echo makes 

To music at night, 
When, roused by lute or hom, she wakes^ 
And far aivay, o'er lawns and lakes, 
Goes answenng light. 

Auch aus anderen Versarten und in abweichender, in 
der ersten Halbstrophe gleicbmetrischer Bauart kommt diese 
Strophe vor, z. B. nach der Formel 53*53» * *4 3 etc. (Bei- 
spiele s. Metrik II, § 337.) Strophen dieser Art weiiien auch 

• 1 j • T% * "L •! J ±. T% abccb abccb a-bc-c-b . 

mit drei Keimen gebildet, z. B. 3 24, 323, 4 24, etc. 
(Beispiele s. Metrik II, § 338.) 

Hieran schließt sich eine andere Gruppe verkürzter 
Schweifreimstrophen an, in denen nicht einer der paarweise 
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reimenden Verse, sondern einer der Schweifreimverse fehlt, 
so z. B. der erste in einer Strophe von der Form aabbc bei 
Wordsworth in The Blind Highland Boy (II, 368); 

Noxe tue are tired of boüteroiis joy, 
Have ramped enougkj my Utile Boy! 
Jane hanga her head upon my breast, 
And you shall bring your stool and rest: 
This comer ia your own. 

In einer anderen bei Carew in Love'a Gourtship 

(Poets III, 707) vorkommenden, nach der Formel *4 2*'4 ge- 
bauten, fehlt der Schweifreimvers der zweiten Halbstrophe. 
Andere Variation aus sonstigen Versarten s. Metrik II, § 338. 
Öfters begegnen auch hier Strophen mit drei Reimen 
in durchgehender gekreuzter Reimstellung von verschiedener 
Form, so z. B. * ^43 bei Longfellow, The Saga of King Olaf 
(S. 565), '484*2 bei Coleridge (S. 197), '''5 3 bei Fei. Hemans 
(IV, 119), ''^*43 bei Th. Moore, Weep Children of Israel 
(II, 322): 

Weep, weep for him, the Man of God — 

In yonder vale he sunk to rest; 
But none of earth can point the sod 
That flowers above his sacred breast. 
Weep, children of Israel, tceep! 

Andere Variationen s. Metrik II, § 339. 

§ 253. Sechszeilige ungleichgliedrige , ungleich- 
metrische Strophen kommen im Mittel englischen nur ver- 
einzelt vor, so u.a. eine nach der Formel *4 2 gebaute 
bei Dun bar in dem Gedicht Aganis Treason, 

Um so häufiger begegnen sie in neuenglischer Zeit, so 
zunächst solche mit paralleler Reimstellung, z. B. nach der 
Formel ****^2 in dem Gedicht The Old and young Courtier 
(Percy, Rtl.U, III, 8): ' , 

An old song made by an aged old pate, 
Of an old worshipful gentleman, who had a greate estate, 
That kept a brave old house at a bountifid rate. 
And an old porter to relieve the poor at his gate : 

Like an old courtier of the queerCs, 

And the queerüs old courtier^ 
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Beispiele für andere Formen mit ähnlicher Reimstellung, 
wie 5** 4 6» oder auch theil weise umschließender Reirastellung, 

• abbbba aabbba nabbba i nit^j. "i TT i? *^Ar\ 

wio 5 3 5, 4 2' 4 -2 ctc , s. Metrik 11, j^ 340. 

Besonders beliebt sind auch hier wieder diejenigen 
Strophen, welche auf dem Princip der Schweifreim- 
strophe beruhen, und zwar einer verschränkten Form 
derselben, welche nach provenzalischem Vorbild (vgl. Bartsch, 
Provenzalisches Lesebuch, S. 46) in der mittelenglischen 
Poesie nachgebildet wurde. Sie entspricht der Formel **r3 4 3 
und macht den Eindruck, wie auch Wolf, Über die Lais etc., 
S. 230, Anm. 67, meint, als ob das zweite Glied einer ge- 
wöhnlichen Schweifreimstrophe in das erste hineingeschoben 
wäre ; freilich könnte sie auch aus der erweiterten Schweif- 
reimstrophe **J8**43 durch Verkürzung des zweiten Gliedes 
um zwei Hauptverse entstanden sein. Als Probe diene die 
erste Strophe eines Gedichtes bei Böddeker, Geistliche 
Lieder, XIV: 

Äse y me rod pis ender day, 

By grene wode to seche play, 

Mid herte y pohte al on a may, 
Suetest of alle pinge; 

Lijpe and ich ou teile may 
AI of pat suete pinge. 

Diese Strophe begegnet u. a. öfters in den Towneley 
Mysteries, z.B. S. 120— 134, 254—269 u. s. w. , in neu- 
englischer Zeit dagegen nur vereinzelt, aus jambisch-ana- 
pästischen vier- und dreitaktigen Versen gebaut, bei Camp- 
bel, Stanzas on the Battle of Navarino (S. 176). 

Desto häufiger ist eine mit zweitaktigen Schweifreim- 
versen gebildete, der Formel **J2 4 2 entsprechende Neben- 
form derselben in neuenglischer Zeit anzutreffen, namentlich 
oft bei R. Bums, so u. a. in dem Gedicht Scotch Drink 
(S. 6). 

Let other Poets raise a fracaa 

'ßout vines, aiC loines, arC drunken Bacchus^ 

An^ crabbit names an'' stories wrack usj 

An^ grate our lug, 
I sing the Juice Scotch bear can mak us, 
In glass or jug. 
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Die nämliche Strophenart kommt auch vereinzelt vor 
in umgekehrter Anordnung der Glieder nach der Formel 
4 3**4 3, z. B. bei Longfellow, Voices of the Night (S. 40). 

Andere ungleichgliedrige Abarten der ungleichmetrischen 
Seh weif reimstrophe entsprechen den Formeln * 35**6 (vgl. 
das Kapitel von den Spenserstanzen), ** ""^J, ** *^$5, ösö'^ör 

aabccb abaccb / i»«1j j* \ aabcbc / i «»ij 

42425 4, 43 48 ( vcrschrankte frons)^ 4:j34ß (verschrankte 
cauda). Beispiele s. Metrik II, Jj ;U8. 

Als Anlehnungen an die Schweifreimstrophe sind 
auch hier wieder Strophen mit der Reimstellung ahcab e 
anzuführen, die u. a. bei G. Herbert öfters begegnen, z. B. 
nach der Formel * 5*45 in Magdalene (S. 183): 

TFÄ^n blessed Marie irijp^d her Saviour^s feet, 
(Whose precepts she had trampled on before) 
And wore them for a jtiopll on her head, 
Sheiving Ms Steps should be the streetj 
Wherein she thenceforth evermore 

With pensive humblenesse icould live and tread. 
Andere Strophen bei ihm entsprechen den Formeln 
543435, 354453 etc. Auch bei Th, Moore begegnet, I, 337, eine 
verwandte Strophe *42*42. die wegen der Reimstellung 
ungleichgliedrig ist (vgl. Metrik II, § 344). 

§ 254. Unter den siebenzeiligen Strophen ist 
zunächst aus mittelenglischer Zeit eine bei Dun bar in 
The Merchantis of Edinburgh vorkommende zu nennen, welche 
nach der Formel ***424 4 gebaut und durch die zweimalige 
Anwendung von Refrain versen (2 und 4) interessant ist. Abge- 
sehen von dem ersten, kürzeren Refrain verse ist die Reim- 
stellung dieselbe wie in der verschränkten Schweifreimstrophe, 
die aber hier gleichmetrisch sein würde: 

Quhy will ^e, merchantis of renoun, 
Lat Edinburgh y ^our nobill tou7i, 
For laik of reforniatioun 
The commone proffeitt tyne and fame .^ 

Thinh ^e naht schäme, 
That onie other regioun 

Sali vnth dishonour hurt ^our name! 
Auch von den neuenglischen Strophen stehen die meisten 
in einem näheren oder entfernteren Verhältniss zur Schweif- 
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reimstrophe. Augenfällig ist die Verwandtschaft in einer 
nach der Formel "4j;'^^43 gebauten Strophe bei Wordsworth, 
To the Daisj/ (III, 42): 

Siveet flow er ! helike one day to have 

A place upon tliy Poet's grare. 
1 welcome thee once more : 

But He, wJio icas on land, at seo, 

My BrotheVy too, in loving thee. 

Although he loved more süently, 
Sleeps by his native shore. 

In anderen Fällen steht der längere Strophentheil voran, 
nach der Formel ^"43^43, z. ß. F. Hemans, The Sun (IV, 251). 
sonstige atrophen entsprechen denJ^ormeln 32 -i-i, 2%- 

In einigen Fällen wird die ün gleich gl iedrigkeit der 
sonst gleichgliedrigen Sehweifreimstrophe dadurch bewirkt, 
dass zu dem zweiten Schweifreimverse noch ein mit dem- 
selben reimender Vers hinzutritt, so dass Formeln entstehen 
wie die folgenden; "42 ''t '2. z.B. bei Longfellow, Victor 
Galhrmth (8.003), "24^243 bei Th. Moore, II, 106, oder 
'^n-i^ *^ '3 bei demselben in The Pihjrhn III. 68. 

In entfernterer Beziehung zur Sehweifreimstrophe stehen 

solche Formen, die nur noch mit einer Halbstroi^he an jene 

erinnern, z. B. i'r'^'io bei Shelley in loXight (IIL 62k 

3 2 43 10. Lines (111, 86), 42 4 2 bei iennyson, A JJirf/t 

(S. 16) (Beispiele s. Metrik II, ^Ml\ 

§ 255. Auch einige acht-, neun- und zehnzeilige Strophen 
sind mit der Sehweifreimstrophe verwandt, z. B. eine nach 
der Formel 4'r)2'4^ö2 gebaute ach tz eilige bei Herbert in 
l'he Glance (S. 18) vorkommende oder eine bei Th. Moore 
in l'hee , thee ^ only ihee (II, 212) begegnende, nach der 

TTi ia-a-J{c-dc-<lB i , 

±ormel 43 43 gebaute: 

The dawniny of morn, the daylighfs sinking, 
The nighis long hours still flnd me thinking 

Of thee, thee, only thee, 
When friends are viet, and goblets croiond 

And smiles are near^ that once enchanted 
UnreacKd hy all that sunshine round, 

My sonl, lihe some darh spot, is haunted 
By thee, thee, only thee. 
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Eine bei Wordsworth in Stray Pleasures (IV, 12) vorkom- 
mende Strophe entspricht der Formel *23*^*^ 23. 

Eine neunzeilige Strophe Tennysons in The Ladtj 
of Hhalott (S. 28) ist nach der Formel *'*** "^^^z, eine zehn- 
z eil ige desselben Dichters in der an die Herzogin von 
Edinburgh gerichteten Begrüßungshymne (S. 261) nach, der 
Formel «^»^;^^*'«^,^' gebaut (vgl. Metrik H, § 349). 

Andere hierher gehörige achtzeilige Strophen stehen 
zum Common Metre oder zum Poulter^a Measure in Beziehung, 
z. B. 4i*'^':? bei Th. Moore (II, 235), ^""W'Wl (ib. II, 277) 
'2J23242 (ib. III, 79) (vgl. Metrik II, § 348). 

Elf- und zwölfz eilige Strophen dieser Gruppe sind 
selten. Beispiele s. Metrik II, § 3f)0. 

§ 256. Eine besondere , namentlich in mittelenglischer 
Zeit sehr beliebte Abart der zweitheiligen, ungleichgliedrigen, 
ungleichmetrischen Strophen bilden die sogenannten hob wheel- 
Strophen. Diese sind, wie schon oben (§ 214) ausgeführt 
wurde, zusammengesetzt aus einer in längeren septenarischen, 
alexandrinischen oder auch vierhebigen Versen abgefassten 
frons und einer durch einen oder mehrere logisch meistens 
zum Aufgesange gehörige sogenannte ^o^- Verse damit ver- 
bundenen, aus kürzeren Versen bestehenden cauda. In manchen 
Fällen kann es wegen des öfters mehrreimigen Charakters 
der frons zweifelhaft sein, ob diese Strophen zu den zwei- 
theiligen oder dreitheiligen gerechnet werden müssen. Jeden- 
falls stehen sie aber wegen ihres aus zwei völlig ungleichen 
Theilen bestehenden Baues den ersteren am nächsten. 

Eine einfache Strophe dieser Art mit paralleler ßeim- 
stellung , entsprechend der Formel 717, kommt vor bei 
William von Shoreham (dort kurzzeitig nach der 

T-, 1 ABCBdED 1 1 .N 

I* ormel 4343143 gedruckt) : 

Xou here we mote in this sermon of ordre mahy sa^e, 
Ihen vms bytokned suithe wel xcylorri ly the ealde lawe 

To agmne, 
Tho me made Godes hous and ministres therinne. 

Eine sechszeilige derartige Strophe aus Alexan- 
drinern und Septenaren, entsprechend der Formel ^^ci c? 
begegnet in dem Gedicht On the evü times of Evmrd II 
(Th. Wright, Pol. Songs, p. 323). Einer weiteren Modification 
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wird diese Strophenart dadurch unterworfen, dass die län- 
geren Verse durch eingeflochtenen Reim zu Kurzversen auf- 
gelöst werden, so die Schlusstrophen eines Gedichtes von 
Minot (Wright, Pol. Poems and Songs, I, 72), nach der 
Formel 3^1 3. Die letzte Strophe lautet: 

King Edward, frely fode. 

In Fraunce he will noght blin 
To make his famen wode 

That er wonand tharein, 
Godj that rest on rode, 

For sake of Adams syn^ 
Strenkith him maine and mode, 
His reght in France to win, 

And have, 
God graute him graces gode, 

And fro all sins us save. 

In ähnlicher Strophenform (-^^-^^-^^-^^^^^ bewegt sich 
die Tristrem-Romanze der Hauptsache nach 5 diejenige 
des schottischen Gedichtes Christas Kirk on the Green ent- 
spricht dagegen der Formel 43434314. 

§ 257. In noch größerer Zahl , als Strophen dieser 
Ai*t aus gleichtaktigen Versen begegnen , kommen solche 
aus vierhebigen, alliterierend-reimenden oder lediglich 
reimenden Versen vor. Hierher gehört z. B. das Gedicht bei 
Böddeker, Polit. Lieder I (vgl. § 51), gebaut nach der Formel 

'^^ 4^134 oder wohl richtiger 4212^, also mit dem hob- 

Verse innerhalb der cauda. Besser tritt der gewöhnliche Typus 
zu Tage in dem Gedichte Polit. Lieder VI (Str. 1 citiert S. 91), 
entsprechend der Strophenform '4i*'22, wo ^^^4 vier- 

hebige Verse bedeuten, 1 einen einhebigen Joi- Vers, also einen 

halben Halbvers eines Langverses, ^^22 zweihebige Halbverse. 

In einer ähnlichen Strophen form , nur mit einer fünf- 
zeiligen cauda aus lauter zweihebigen Versen, ist das Gedicht 
The Tumament of Tottenham (Ritson, Anc. Songs I, 85 — 94), 
geschrieben, entsprechend der Formel 4 *'°^2. 

Eine weitere Entwicklungsstufe dieser Strophenart wird 
dann dadurch herbeigeführt, dass auch hier, ähnlich wie bei 
den oben erwähnten Strophen aus gleichtaktigen Versen, 
die Halbzeilen der Langzeilen durch eingeflochtenen Reim 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 21 
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mit einander verknüpft werden. Dies geschieht z. B. in dem 
nach der Formel ^-^^^"2 resp. ^^^^^^^^ etc. (aufgelöst: 

ABABABABooc -raarx ABABABABocC , \ 1 . i^j'-ij-i» 

2 12 ^^^P* 2 124 etc.) gebauten Gedient bei 

Böddeker, Polit. Lieder III (S. 90). 

Verwandte Strophenformen , namentlich diejenige, ge- 
druckt nach der Formel ^^^^J^%^^ ^ABABABABcdddc^j ^^^^^ 

sehr verbreitet in den Mysterien-Spielen , so z. B. in den 
Towneley Mysteries (vgl. pp. 20 — 34) und sogar in 
dialogischer Vertheilung der einzelnen Verse oder Verstheile 
(vgl. Metrik I, S. 390, 391). 

Die vierhebigen Langzeilen wechseln hier öfters mit 
alexandrinischen und septenari^chen Rhythmen ab. Ebenso 
oft begegnen in diesen Spielen Strophen mit achtzeiliger, 
aus kreuzweise reimenden Langversen bestehender /ron«, die 

j j -d 1 ABABABABcdddc , i 

dann der Jbormel 41 22 entsprechen. 

Peasse at my hydyng, ye wyghtys in wold! 
Loohe none be so hardy to apeke a word bot /, 
Or hy Mahoione most rnyghty, maher on mold, 
With this brande that I bere ye shalle bytterly aby ; 
Say, wote ye not that 1 am Pylate^ perles to behold? 
Most doughty in dedes of dukys of the Jury, 
In bradyng of bateis I am the most bold, 
Therfor my name to you wüle I descry, 

No mys. 

I am fülle of sotelty, 

Falshodf gylt, and trechery^ 

Therfor am I namyd by clergy 
As mall actoris. 

Auch solche Strophen, in denen der erste Vers der 
cauda ein vierhebiger ist, die also der Formel ^^^ ^ ^ ^\ 
entsprechen, waren recht beliebt. In dieser Form sind u. a. 
die zuletzt in vol. 27 der Scottish Text Society 1892 ver- 
öffentlichten Dichtungen „Qolagros and Gawane^, „The Büke 
of the Howlat^ , »liouf Goil^ear^ , „The Awntyrs of Arthure 
at the Terne Wathelyne" geschrieben (vgl. § 52). 

In einer interessanten Variation der gewöhnlich vor- 
kommenden Strophenart mit fünfzeiliger cauda ist das 
Gedicht Of Sayne John the Euaungelist (E. E. T. S. 26, p. 87), 
abgefasst. Diese besteht nämlich aus einer achtzeiligen, 
kreuzweise reimenden frons und einer sechszeiligen Schweif- 
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reimstrophe ^) aus zweihebigen Versen als cauda, entsprechend 
der Formel ABABABABccdcc^ 

Betreffs des rhythmischen Baues der für die cauda 
verwendeten Halbverse vgl. die früheren, in § 56 enthaltenen 
Ausführungen. 

§ 258. Die JoJ-it'ÄcöZ-Strophen^) erhielten sich im Norden 
des Landes, in der schottischen Literatur, z. B. bei Alex. Mont- 
gomerie, bis in die neuere Zeit hinein (vgl. Engl. Studien 
V, 490 ff. XX, 56 ff.) und sind vermuthlich von da in die 
neuenglische Literatur übergetreten, in welcher sie eben- 
falls vorkommen, ohne freilich in ihr im entferntesten die 
Rolle zu spielen wie in der mittelenglischen Poesie. 

Auch sind die neuenglischen Äoi-2£?ÄeeZ-Strophen nicht 
als directe Nachbildungen der mittelenglischen anzusehen, 
sondern stehen zu diesen in einem entfernteren Verwandt- 
schaftsverhältniss. In gewissen Fällen mögen sie von den 
Odenstrophen beeinflusst worden sein, denen sie thatsächlich 
nahe stehen, so z. B. in zwei bei Donne (Poets IV, 24 und 39) 

1 J J TT» 1 ABABCCddD i AABCCBdDEE 

vorkommenden , den Jj ormeln 414 und 254 5*1 5 

entsprechenden Strophen; ähnlich in einer von Ben Jonson 
zu einer Ode an Wm. Sidney (Poets IV, 558) verwendeten 
Strophe von der JForm 1 4*^13*^*^2^» sowie in einer anderen 
des Gedichtes The Dream (IV, 566) nach der Formel 

""irfttr^Trs (vgl. Buch II, Abschnitt II, B, Kapitel 3). 
Namentlich bestehen sie, wie in jenen, so in vielen 
anderen Fällen aus gleichtaktigen, seltener dagegen aus 
vierhebigen Versen, wie z. B. bei Suckling, der überhaupt 
diese Strophenaiien liebt, in folgender (Poets III, 736), der 
Formel ^^3*'i2 entsprechenden Strophe: 

That none heguiled he hy times quick flowing, 
Lovers kave in their hearts a dock still going] 
For though time he nimhle, his motions 
Are quicker 

*) Diese Strophenart spielt auch in der weniger wichtigen Gruppe der 
sogenannten ungleichmetrischen lays, die hier nicht näher erörtert werden 
können (vgl. Metrik I, § 168), eine erhebliche Rolle. In diesen Gedichten ist 
eine strenge strophische Gliederung nicht consequent, sondern nur in ein- 
zelnen Partien durchgeführt, in deren Verhältnisa zu einander nur eine 
gewisse Gleichförmigkeit beobachtet wird. 

^) Vgl. über dieselben noch : Huchown's Fistel of Swete Susan, 
herausgegeben von Dr. H. Köster, Strassburg 1895 (QF. 76), S. 15—36. 

21* 




— 324 — 

Änd thicker 
Where love hath its notions. 
Andere bei Suekling vorkommende bob-wkeel-Stro-phen 
ans gleichtaktigen Versen entsprechen den Formeln '^^J^s 

(ib. III, 47), ^'"'',^^2^12 (ib. ni, 729), ^^««^a? (ib. 739). 
An die älteren Formen erinnert auch eine bei Dryden 
begegnende, der Formel 4 ®23 entsprechende Strophe 

eines Liedes (S. 339) : 

Sylvia the fair, in the bloom of fifteen 
Feit an innocent warmth, as she lay on the green, 
She had heard of a pleasure^ and something she guest 
By the towzing dnd tumbling and touching her breast: 
She aaw the men eager, but icas at a loss^ 
What they meant by their sighing and kissing so dose; 
By their praying and whining, 
And clasping and twining, 
And panting and loishing, 
And sighing and kissing, 
And sighing and kissing so dose. 

Unter den neueren Dichtem bedienen sich namentlich 
B,. Burns, AV. Scott und Th. Moore öfters derartiger Strophen. 
So begegnet bei R. Burns eine einfache, der Formel t st s 1^ 
entsprechende, an die Shoreham'sche (vgl. § 256) erinnernde 
Strophe in The Farewell (S. 257) : 

It v'as a' for our rightfv! King 

We left fair Scotland's Strand; 
It was a! for our rightfu' King 
We e^er saw Irish land, 

My dear; 
We e'er sato Irish land. 

Ahnliche Strophen finden sich bei Th. Moore nach der 
Formel 434313 in Then fare thee loell (11, 273) und nach 
der Formel 4 84 si s in Dear Fanny (III, 72). Andere 
Strophen dieses Dichters haben eine etwas längere cauda, 

AB« AB«c- c-d«d- AG- /tt n'7n\ J AB« AB- C-C-ddEF-BF - 

so 4 M 3 14 3 (II, 276) und 4 2 * 

(II, 233). 

Eine bei W. Scott in dem Gedicht To the Sub-Priör 

(S. 461) vorkommende, nach der Formel 4124 gebaute 

Strophe besteht wieder in der frons aus vierhebigen Versen : 
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Good evening, Sir Priest, and so late as you ride, 
With your mule so fair, and your niantle so wide; 
But ride you through volley, or ride you o'er hül, 
There is one ihät has Warrant to loait ort you still. 

Back, back 
The volume black! 
I have a Warrant to carry it hack. 
Die meisten dieser Strophen könnten auch wegen des 
zweitheiligen Baues derfrons zu den dreitheiligen gerechnet 
werden. 

Andere Strophen können, wenn man sie nicht zu den 
zweitheiligen zählen will, als aus drei ungleichen Theilen 
bestehend angesehen werden, so z. B. eine nach der Formel 

<a)- -(b)-B^c(d)Db-eeeccC ggjjg^^|-^^ Jj^ Wclchcr (a), (b) Mittcl- 

reime bedeuten, bei Shelley in Autumn, A JDirge (III, 65). 
Strophen dieser Art kommen auch bei den Dichtern 
der Neuzeit , z. B. bei Thackeray , Eliz. Barr.-Browning, 
Rossetti, vor (vgl. darüber Metrik II, §§ 353, 354). 

KAPITEL 3. 
Dreitheilige Strophen. 

I. Gleichmetrische Strophen. 

§259. Während sich bei den ungleichmetrischen Strophen, 
die hier als die älteren auch hätten vorangestellt werden 
können, der Unterschied zwischen Aufgesang und Abgesang 
in der Regel durch die Verschiedenheit der Versarten be- 
merkbar macht, tritt derselbe bei den gleichmetrischen lediglich 
durch die Verschiedenheit der Reimstellung zu Tage. Aus diesem 
Grunde sind solche sechszeilige Strophen, in denen zu zwei 
gleichen Verstheilen ein dritter, ebenso gebauter hinzugefügt 
wird, die also etwa der Formel ** ^l entsprechen, wie sie 
zufällig im Early English Psalter öfters, z. B. in Ps. XLIV, 
Str. 5, vorkommen, nicht im kunstmäßigen Sinne als drei- 
theilige Strophen zu bezeichnen. 

Gleichwohl kommen derartige Strophen ziemlich oft in 
der neu englischen Poesie vor, z.B. in einem Liode Carew's 
(Poets III, 292) : 

Gease, thou affiicted soul, to mourn, 
Whose love and faith are paid with scorn, 
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For I am starv^d that feel the blisses 
Of dear embraces, smiles and kisseSj 
Front my souVs idol, yet complain 
Of equal love more than disdain. 

Betreffs zahlreicher anderer Verwendungen dieser 
Strophenart, sowie weiterer Hinweise auf verwandte Strophen 
aus troehäischen viertaktigen , jambisch-anapästischen vier- 
hebigen, sowie fünf-, sechs- und siebentaktigen Versen vgl. 
Metrik II, §§355, 356. 

Selten begegnen Strophen mit der ReimsteUung aaaabb 
(z. B. Early English Psalter XLIX, 21 ; Ben Jonson, Poets IV, 
574) oder "'^^•4, z. B. bei Swinbume, Poems I, 248. 

Eine im Neuenglischen öfters vorkommende Analogie- 
bildung zu der ersteren Strophe hat gekreuzte Reimstellung : 
ab ab ab, Sie begegnet, aus viertaktigen Versen gebaut, u. a. 
bei Byron in She walks in Beauty: 

She walks in beauty, like the night 
Of cloudless climes and stai^ry skies: 

And all that*s best of dark and bright 
Meet in her aspect and her eyes; 

Thus mellovy'd to that tender light 
Which Heaven to gaudy day denies. 

Dieselbe Strophe aus trochäischen, jambisch-anapästi- 
sehen dreitaktigen , fiinftaktigen etc. Versarten begegnet 
gleichfalls öfters (vgl. Metrik II, § 358). 

Besser tritt schon die Dreitheiligkeit zu Tage in Strophen 
mit der seltenen Reimstellung a i a ä i i oder ababbx (Me- 
trik n, § 359). 

Erst wenn der Abgesang vom Aufgesang durch die 
Reimstellung deutlich unterschieden ist, wie in einer der 
Formel ababcc entsprechenden Strophe , ist kunstmäßige 
Dreitheiligkeit vorhanden. Diese in neuenglischer Zeit be- 
liebte Strophe ist in mittelenglischer Zeit aber nur ganz 
vereinzelt anzutreffen, so u. a. Coventry Mysteries, p. 315, 

Im Neuenglischen begegnet sie z. B. bei Surrey in 
A Prayse of his Love (S. 31) : 

Oive place, ye lovers, here before 

That spend your boasts and brags in vain; 
My Lady* 8 beauty passeth more 
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The best of yours^ I dare well sayen, 
Then doth the sun the candle light, 
Or hrightest day the darkest night. 

Aus denselben Versen zusammengesetzt kommt sie vor 
bei vielen anderen Dichtem. Nicht minder beliebt sind 
Strophen dieser Art aus viertaktigen trochäischen (vgl. 
S. 283) oder vierhebigen, sowie femer namentlich auch aus 
fiinftaktigen Versen, z. B. in Shakspere's Venm and Adonts 
(vgl. Metrik H, §§ 360, 36X). 

Strophen dieser Art dagegen mit vorangestellter Stirn 
und folgenden Wenden nach der Formel a ah che (vgl. S. 283) 
oder mit einem von den beiden Stollen eingeschlossenen Ab- 
gesang (vgl. S. 284) nach der Formel ahccab sind selten 
(vgl. Metrik H, ib. § 362). 

§ 260. Beliebter noch als die sechszeiligen sind in mittel- 
und neuenglischer Zeit die siebenzeiligen Strophen. 

Als Vorbild diente hier die altfranzösische Lyrik. Filr 
die siebenzeilige Strophe war namentlich die Reim- 
stellung ahabbcc beliebt. Aus viertaktigen Versen 
zusammengesetzt kann diese Strophe aber erst Mitte des 
15. Jahrhunderts bei Lydgate in dessen Minor Poems 
{Percy Society, 1840), p. 129, sowie aus vierhebigen 
Versen gebaut in den Ghester Plays^ p. 1 — 7 und p. 156 — 158 
nachgewiesen werden. Es ist jedoch anzunehmen, dass sie 
schon früher bekannt war, schon deshalb, weil viertaktige 
Verse ja viel eher in Gebrauch" kamen als fiinftaktige, und 
jene Steophe, aus fiinftaktigen Versen gebildet, schon 
zum erstenmale, so weit bis jetzt nachgewiesen, bei Chaucer 
in dessen Gompleynte of the Dethe of Pite und seitdem in 
vielen anderen Gedichten von ihm (z. B. Troylus and Chry- 
seyde, The Assemhly of Fowles, The Clerkes Tale etc.) und 
bei manchen seiner Nachfolger, so u. a. auch in The Kingis 
Quair König Jakobs I. von Schottland, verwendet wurde. 
Dass diese Strophe aber deshalb, weil jener königliche Dichter 
in ihr sein bekanntes Gedicht abgefasst hatte, Rhyme Royal 
genannt worden sei, wie von Einigen behauptet wird, ist 
falsch. Diese Benennung rührt vielmehr, wie schon Guest 
(II, 359) erwähnt hat, her von dem französischen Ausdruck 
chant-royal, womit man gewisse, zu Ehren Gottes oder der 
h. Jungfrau in ähnlichen Strophen geschriebene Gedichte 
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zu bezeichnen pflegte, die bei den poetischen Wettkämpfen 
zu Ronen zur Wahl eines Königs vorgetragen wurden. 
Chaucers Verse an seinen Schreiber Adam, die er in dieser 
Strophenform abfasste, mögen hier nach dem Text von 
John Koch (Chaucer's Minor Poems, Berlin 1883) als Probe 
einer solchen dienen: 

Adam scriveyn^ if euer it pe bifalle 

Boece or Troylua for to writen newe, 
Under pi lohkes pou most haue pe scalle, 
But öfter mi making pou write trewe. 
So oft a day I mot pi werk renewe 
It to correcie and ek to rubhe and scrape, 
And al is purh pi negligence and rape. 
Im Neuenglischen war diese schöne Strophe, deren 
sich u. a. Shakspere für seine Dichtung Lucrece bediente, 
im ausgehenden 16. Jahrhundert noch recht beliebt, kam dann 
aber leider fast ganz außer Gebrauch (vgl. Metrik II, § 364). 
Auch aus zwei-, drei- oder viertaktigen Versen ge- 
bildet begegnet sie fast nur in frühneuenglischer Zeit (ib. § 363). 
Einige Abarten dieser Strophe, meist aus drei-, vier- 
oder fünfkaktigen Versen gebaut, entsprechen den Formeln 
* * *^^4, z.B. bei Akenside, BookI, Ode III, * * ^^ 6? 
(S p e n s e r , Daphnaida , S. 542), ** * ^^ 2 (R. Browning, VI, 
41). Andere Formen siebenzeiliger Strophen sind * * ^'^J 

aabbcca aabbacc ababCdC aabbccc ababccc ababccc abaccdd 
4) 4) 3t 4) 4) 5y 6 

(Beispiele s. Metrik n, §§ 365, 366). 

§261. Auch achtzeilige gleichmetrische Strophen 
sind sowohl in mittel- wie auch in neuenglischer Zeit recht 
häufig anzutreffen, wenn sie auch nicht ganz so oft be- 
gegnen wie die sechs- und siebenzeiligen. 

Die zunächstliegende Form alahbaba, die vermuth- 
lich aus der einfachen gleichgliedrigen Strophe abalabal 
durch Umstellung der Reime des zweiten Gliedes ent- 
standen ist, kommt in mittelenglischer Zeit nur vereinzelt 
vor, so in den Digby-Spielen aus viertaktigen Versen gebaut 
und ist in dieser Form auch in neuenglischer Zeit nicht 
oft zu finden, so z. B. bei Wyatt, S. 118, 135, und bei dem- 
selben Dichter aus fünftaktigen Versen (* * * 5) S. 135. 

Desto wichtiger ist in mittel- und neuenglischer Zeit 
die Hauptform der achtzeiligen Strophe, reimend ababbcbc. 
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anztitreifen , die aus jener durch Einfügung eines neuen 
Keimes im sechsten und achten Verse entstand und ihr Vor- 
bild gleichfalls in einer beliebten Balladenstrophe der alt- 
französischen Lyrik fand. 

Diese Strophenart ist in mittelenglischer Zeit sehr oft, 
sowohl aus vierhebigen Versen gebildet (z. B. in The 
Lyfe of Joseph of Armathia , E. E. T. S. vol. 44 und On the 
death of the Duke of Suffolk, Wright, Polit. Poems 11, 232), 
als auch namentlich aus viertaktigen und fünft ak- 
tigen Versen zusammengesetzt, anzutreffen. Je ein Bei- 
spiel möge hier von beiden Strophenarten folgen; von der 
aus viertaktigen Versen gebildeten zunächst das von 
Böddeker, Polit. Lieder VIII, mitgetheilte : 

Alle pat beop of hicerte trewe, 

A stounde herknep to my song 
Of duel, pat dep hap diht us newe 

pat makep vfie syke ant sorewe among ! 

Of a knyhty pat wes so strong 
Of wham god hap don ys wille; 

Me punchep pat dep hap don vs vxrong, 
pat he so sone shal ligge stille. 

Viele andere Beispiele sind bei späteren Dichtern, so 
bei Minot, Lydgate, Dunbar, Lyndesay, sowie 
in der neuenglischen Poesie bei Wyatt, S. 119, Burns, 
S. 59, W. Scott, S. 160 etc. zu finden. 

Strophen dieser Art aus zweihebigen und dreitaktigen 
Versen sind selten; sie kommen vor u. a. in Percy's 
Bei. IL, IL, 3] Wyatt, S. 41. 

Von derselben Strophe aus fünft aktigen Versen 
war das erste Beispiel wohl von C haue er mit seinem ABC 
geboten, wovon die Anfangsstrophe folgen möge: 

Almyghty and almerciable Quene, 

To whom al this worlde ßeeth for socoure 

To have relees of synne, of sorowe, of teene! 
OloriotAse Virgyne, of alle floures flour, 
To thee I flee confounded in errour! 

Help, and releve thow mighty debonayre, 
Have mercy of my perilouse langour! 

Venquysshed hath me my cruel adversayre. 
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Dieselbe Strophe wendet Chaucer noch in anderen 
kleineren Gredichten an, femer auch in The Monkes Tale; 
außerdem ist sie häufig bei Lydgate, Dunbar, Kennedy, 
seltener bei neuenglischen Dichtem, wie z. B. Spenser, 
Shepheard's CaLEol, XI, S. Daniel, CleopcUnra etc. zu finden. 

Vereinzelt kommen einige andere aehtzeiUge Strophen- 
arten vor, so eine dei* Formel ababbccb entsprechende in 
C haucer's Gomplaynt of Venus und in dem Flyting von D unbar 
und Kennedy. Strophen nach der Formel ****^®^*^5 begegnen 
in einem Liebeslied (Rel. Ant. I, 70—74) oder in neueng- 
lischer Zeit Strophen von der Gestalt *''****"^*^^ *• J (Sidney, 
Psalm XLn), •^»^<'«<^$ (W. Scott, EdlveUyn, S. 472), 
a.ba-i.c.c.d-d- ^rpj^ UooTQ, 11, 129) uud Verschiedene an- 
dere Abarten (vgl. Metrik H, §§ 369—371). 

Auch achtzeilige, mit Schweifreimstrophen combinierte 
Formen, z. B. ^^^^^'^^^'J^ »abccddb ^ ^^ ^j^^ ^^^ j^ selteneren 

Fällen anzutreffen, so z.B. **^**^®J bei Spenser, Epi- 
grams III (S. 586) oder ^^^^^'^'^J mit von den Stollen um- 
schlossenem Abgesange bei Th. Moore (II, 128). Die letztere 
Erscheinung tritt auch zu Tage in Strophen, wie ^ ^ 4. 
(ib. II, 314), «^^^«^^^^ (Wordsworth, H, 267 etc.) u.a. 
(vgl. Metrik II, §§ 372, 373). 

§ 262. Selten tauchen Strophen von noch größerem Um- 
fang in der mittelenglischen Poesie auf. Eine neunzeilige, 
aus der Rhyme-Royal-^iro^la^ durch Erweiterung der Stollen 
um je einen Vers hervorgegangene, der Formel ** *• °ß 
entsprechende, die übrigens auch auf der Schweifreimstrophe 
beruhen könnte, findet sich bei Chaucer in seiner Com- 
playnt of Mars, eine andere, ^^^^'^^'^'ö, in seiner Gomplaynt 
of Faire Anelyda und in Dunbar's Ooldin Terge. 

Eine verwandte Strophe , entsprechend der Formel 
4 begegnet im Neuenglischen bei John Scott, 
Ode XII. Andere Strophenarten, die dort vorkommen, be- 
ruhen auf paralleler Reimstellung, wie "^^^^^'^^^ bei Walter 
Scott, Lady of the Lake (S. 187) und namentlich auf völlig 
oder theilweise durchgeführter Reimkreuzung, z. B. nach 
der Formel ^^^^^^^^^^ bei Wyatt, S. 121. 
My love is like unto th*etemal fire. 

And I aa thoae which theretn do r ernenn y 
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Whose grievous patns is but iheir great desire 
To see ihe sigkt which they may not attain: 
So in helVa heat myself I feel to he, 
That am reatraivld by great extremity, 
The sigkt of her which is so dear to me, 
0! puissant Love! and power of great avail! 
By whom hell may be feit ere deaih aasail ! 
Sonstige Formen sind ^^»'»^'^^^, ababbcbcc^ ababcdcdB 
ababcdcdd ^^^ (Beispiele s. Metrik II, §§374—376.) 

§ 263. Von zehnzeiligen Strophen ist ans mittel- 
englischer Zeit anzuführen eine mit den zwei erwähnte 
neunzeiligen verwandte, nach der Formel "^"^^"J gebaute, 
bei Chaucer in dem Envoy zu Complaynt of Mars and 

TT" 1 j j • »x j t:^ 1 ababbccbbb 

Venus vorkommende und eine zweite, der -c ormel 4 

entsprechende , in dem Gedicht Long Life (E. E. T. S. 49, 
p. 156, citiert Metrik I, S. 421). 

Unter den neuenglischen Strophen beruhen wieder 
mehrere auf Zusammensetzungen mit Schweifreim- 
Strophenformen, so z. B. eine nach der Formel 
aab-ccb-ddee ^^y^^^^ ^^j pj.iQj, '^ rpj^^ Parallel (Poetß 

Vn, 507): 



Prometheus forming Mr. Day, 

Carvd something like a man in clay. 
The mortaVs worh might well miscarry ; 

Hey that does heaven and earth control, 

Alone has power to form a soul, 
His hand is evident in Harry, 

Since one is but a moving clod, 

T^other the lively form of Ood; 

^Squire Wallis, you will scarce be able 

To prove all poetry but fable. 

Verwandten Bau hat eine Strophe aus trochäischen 
Versen, reimend »»^«<^^^^^J^ beiTennyson in The Window 
(S. 284}. Öfters begegnet die Formel '^^»^^^^^^««J (zwei Stol- 
len =:: Stirn, nebst einer Schweifreimstrophe als zwei Wen- 
den), so bei Akenside, Book I, Ode II (Poets IX, 773). 

Andere Strophen beruhen wieder auf paralleler Reim- 
stellung, nabbccddeE (wo e E den Abgesang bildet), z. B. 
bei W, Scott , Soldier, Wake (S. 465) und namentlich auf 
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krenzweiser Beimstellnng bei aehtzeiligem Aufgesange, z. B. 

• bftbcdcdee ftbftbcdcdee ji i_ • • -i- • »abbcdcdee 

5t 4 Oder bei vierzeiligem. wie «i 

•abbeddede »babbccdcD i a i j« c« • i_ 

3. 5» letztere die u.a. von Swinburne 

öfters, z. B. Poems II, p. 126, 215, 219 etc , nachgebildete 
Balladenstrophe etc. (Beispiele s. Metrik II, § 379—381.) 

§264. Elfzeilige Strophen kommen in mitteleng- 
lischer Zeit, wenn überhaupt, so jedenfalls sehr selten und 
auch bei den neuenglischen Dichtem nur vereinzelt vor. Zu 
erwähnen ist hier namentlich die von Swinburne nach- 
gebildete altfranzösische Balladen-, respective Chant-Royal- 
Strophe nach dem Schema * • ^^^ * 5 in einer Ballad agamst 
the Enemtes of France (Poems 11, 212; vgl. Metrik II, § 382). 

Viel häufiger begegnen zwölfzeilige Strophen, und 
zwar schon in mittelenglischer Zeit, so eine aus vier- 
taktigen Versen gebaute , entsprechend der Formel 
ababababbcbC mit Bindung der Strophen durct conca-- 
tenatio zu einzelnen Gruppen in dem schönen Gedicht The 
Pearl(E. E. T. S. vol. 1, p. 1 ; femer ib. vol. 15, p. 161, 205, 215 ; 
vol. 24, p. 12, 18, 79), eine andere, aus vierhebigen Versen 
nach der Formel ababababcdcd, bei Böddeker, Polit. 
Lieder 11, und aus viertaktigen , neben anderen Strophen- 
formen (abababababab, ababcdcdefef), in dem Gedichte 
Kindheit Jesu (ed. Borstmann, Heilbronn 1878). 

Namentlich aber im Neuenglischen sind zwölfzeilige 
Strophen in erheblicher Anzahl anzutreffen, und zwar meist 
solche, die aus drei gleichen, auf Reimkreuzung beruhenden 
Theilen bestehen, in deren Bau theils gar kein Unterschied 
zu Tage tritt, wie z. B. in einer Strophe bei Prior (Poets 
VII, 402), nach der Formel ****^^ *" ^'%', theils abei* der aus 
den letzten vier Versen bestehende Refrain den Abgesang 
bildet, z. B. bei Th. Moore in Song on the Birihday of 
Mrs. ... (I, 260) : 

Of all my kapptest hours of joy, 

And even 1 have had my measure, 
When hearts were füll, and etfry eye 

Hath kmdled loith the light of pleasure. 
An hour like this I ne^er was giuen, 

So füll of friendshtp's purest Misses; 
Young Love himself looks down from heaven, 
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,To smile on such a day as this ts. 

Then come, my friends, this hour improve, 

Lei 8 fed as if we ne^er could sever; 
And may the birth of her we love 
Be thus with joy remember'd ever ! 
Öfters kommen gewisse Modifieationen dieser Strophen- 
art vor, so namentlich solche, in denen der vierzeilige 
Refrain nicht nur den Schluss, sondern auch den Anfang 
der Strophe bildet (gewöhnlich aber nur in der ersten Strophe 
des Gedichtes, während der Refrain in den übrigen nur zum 
Schluss vorkommt), zum Beispiel ^^^^^^^^^^^^^ (Str. 1), 

dedef gfgABAB /ri, ^jx hihiklklABAB /o^ o\ i_ • mi ijr 

3 (Str. 2), 3 (Str. 3), bei Th. Moore, 

Drink to her (II, 130), dit selbe Strophe aus vierhebigen 
Versen findet sich ib. II , 207 , aus zweihebigen ib. III , 20. 
Seltenere Strophenarten dieser Gattung siehe Metrik II, 
§§ 385, 386. 

Eine dreizehnzeilige Strophe, gebaut nach der 
Formel * * c c ee^^ begegnet in dem mittelenglischen Gedicht 
The Eleven Pains of Hell (E. E. T. S. 49, p. 210), eine an- 
dere, derFormer-*'*^"*"*^^'*'''*^'*^'"'-? entsprechende bei 
Th. Moore: Go where glory waits thee (II, 112). Betreffs 
einer fünfzehn- und achtzehnzeiligen Strophe vgl. 
Metrik II, § 387. 

II. Ungleichmetrische Strophen. 

§ 265. Es hätten hierbei den dreitheiligen Strophen, wie 
schon § 259 angedeutet, die ungleichmetrischen als die älteren 
den gleichmetrischen vorangestellt werden können, wenn es 
sich nicht doch aus praktischen Rücksichten empfohlen hätte, 
bei der allgemeinen Anordnung zu bleiben. Denn sonst hätten 
wir hier ebenfalls, entgegen unserem sonst stets in diesem 
zweiten, vom Strophenbau handelnden Buche durchgeführten 
Plan die umfangreicheren, complicierteren Strophen zum 
Theil den kürzeren, einfacheren voranstellen müssen, da die 
meisten der letzteren in mittelenglischer Zeit nicht vor- 
kommen, sondern nur im Neuenglischen, während es doch 
in der Natur der Sache liegt, dass das Fehlen der ein- 
facheren , kürzeren , auf sonst in mittelenglischer Zeit be- 
kannten und befolgten Principien beruhenden Strophengebilde 
nur als ein rein zufälliger und noch dazu durch neue Publi- 
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cationen jeden Augenblick widerlegbarer Umstand an- 
gesehen werden kann. 

Wir betrachten daher die hierhergehörigen Strophen 
im Folgenden nach der Reimstellung und weiter haupt- 
sächlich nach dei* Länge der Verszeilen, aus denen sie be- 
stehen, geordnet und beginnen mit denjenigen sechs- 
zeiligen Strophenformen, die bei paralleler Keimstellung 
gleichmetrischen Aufgesang haben. 

Eine hübsche Strophenform nach der Formel ^^^^l 
bietet das Lied The Fairy Queen (Percy Bei. III, II, 26): 
Comej follow, follow me, 
You, fairy elves that be: 
Which circle on tke greene, 
Come, follmo Mab, your queene, 
Hand in hand leis dance around 
For this place is fairye ground. 

TT -. Jx^ TJ^ • J aabbcc aabbcc aabbc--c~ aabbcc 

Verwandte Jb ormen sind 45, 45, e s, 43 

(bei Th. Moore, The Wandering Bard II, 230) u. a. m. 
(vgl. Metrik II, § 389). 

Eine andere Gruppe wird repräsentiert durch sechs paar- 
weise reimende Verse von ungleicher Länge, z.B. nach den 
Formeln 4 64 5 4 (S i d n e y, Psalm XXXIX) es es es (ib. Psalm II), 
oder durch Strophenformeln wie die folgenden: 5252^59 
4545^4, beliebt bei Herbert und Cowley, oder solche wie 
iWtl, ""\V\ (bei Th. Moore, St, Senanus and the Lady 
II, 203)^ in denen die beiden Stollen den Abgesang um-^ 
schließen (vgl. Metrik II, §§ 390—392). 

Ahnliche Strophen mitk reuzweiserReimstellung 
kommen gleichfalls öfters vor, namentlich Strophen, die aus 
drei durch eingeflochtene Reime aufgelösten Septenaren be- 
stehen, nach der Formel * 4 s 4 34 3 , z. B. bei T h. M r e in 
The Gazelle (II, 293) : 

Dost thou not hear the silver bell, 

Thro^ yonder lime-trees inngingf 
^Tis my lady^s light gazelle, 

To me her love thoughts bringing, — 
All the while that silver bell 

Around his darh neck ringing. 

Andere Beispiele s. Metrik II, § 393. 
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§ 266. Beliebter sind die besser gegliederten Strophen, 
welche der auch in der gleichmetrisehen Gruppe begegnen- 
den Formel ababcc entsprechen. Biese Strpphen kommen 
hier in mannichfiichen Variationen vor, z. B. eine bei Cow- 
per, Olney Hyrrms (S. 25) nach der Formel * ^z^\: 

By whom was David taught 

To aim the deadly blow, 
When he Ooliath fought, 

And laid the Gittite lotvf 
Nor stoord nor spear the stripling took, 
But choose a pebble from the brooh. 

Zahlreiche andere Beispiele s. Metrik 11 , § 394 , wo 
auch Strophen, entsprechend den Formeln * "* 3^4, * *3 4i 

a-ba'-bcc ababcc a.>ba.>bcc _ •j« i • i 

35, 45, 4 6 u. a. m. citiert sind. 

Auch das umgekehrte Längeverhältniss der Verse des 
Auf- und Abgesangs begegnet ziemlich oft, z. B. in Strophen 

von der Form *^*^54' ****^63, *^*546 etc., die aber namentlich 
bei älteren Dichtern, wie Cowley, Herbert u. A. vorkommen, 

• 1 .. XT T> ababcc ababcc i i • 

sowie aus kürzeren Versen, z. ±>. 43, 42 auch bei 
späteren, z. B. Th. Moore. Bei Cowley begegnet vereinzelt 
auch eine Strophe mit vorangestellter Stirn nach der 
Formel ^f^J, bei Th. Moore (HI, 87) eine andere mit 
zwischen die Stollen gestelltem Abgesange nach der Formel 



a.'bcca^b 
5 3 



Eine andere Gruppe besteht aus solchen Strophen, in 
denen auch die Verse des Aufgesangs unter einander, den 
Reimen entsprechend, von verschiedener Länge sind, und 
zwar begegnen auch hier wieder die verschiedenartigsten 
Combinationen. Beliebt sind namentlich solche Strophen, 
die im Aufgesang septenarischen ßhythmus haben, wie 

z. B. die der Formel 4343^4 entsprechende Strophe des 
schönen Cowper'schen Gedichtes The Gastatoay (S. 400): 

Obscurest night involved the sky, 

The Atlantic billows roared, 
When such a destined toretch as I, 

Washed headlong from on board, 
Of friends, of hope, of all bereft, 
His floating home for ever left. 
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Betreffs anderer Beispiele dieser Strophe, sowie^ ver- 

wandter Jbormen, z. 15. 4343 6, 484846« 328245. 4243 4j 5454 s 
und ähnlicher ; die namentlich bei älteren Dichtem, wie 
Browne, Carew, Cowley, Waller, Herbert, vorkommen, oder 

anderer Strophen nach den Formeln 8434*^4, 2424*^6, die dort 
gleichfalls begegnen, vgl. Metrik II, § 397. 

Verwandt mit diesen Strophen sind einige andere, 
seltener vorkommende, die als Erweiterungen des soge- 
nannten Poulter^a Measure durch Hinzufügung eines zweiten 
alexandrinischen oder septenarischen Verses anzusehen sind 
und den Formeln * ^343 oder *843 4 3 entsprechen (Beispiele 
s. Metrik II, § 398). 

§267. Siebenzeilige Strophen sind in großer 
Zahl anzutreffen und in mancherlei Arten, zunächst wieder 
solche, die parallele Reimstellung und gleichmetrischen 
Aufgesang haben, z.B. nach den Formeln ** 426, ******^*'J 
meist bei älteren Dichtem, wie Cowley, Sheffield u. a., vor- 
kommend, oder nach der Formel ** 4^2 4 aus vier- und zwei- 
taktigen jambisch-anapästischen Versen bei Th. Moore in 
The Legend of Puck the Fairy (III, 128) : 

WoulS^st hnow what tricks, hy the pale moonlight, 
Are play^d hy me, the merry little Sprite, 
Who wing through air front the camp to the court, 
From lang to dovm, and of all mähe sport; 

Singing, I am the Sprite 

Of the merry midnight, 
Who laugh at weak mortah, and love the moonlight. 

Selten begegnen Strophen dieser Art mit ungleich- 
metrischem Aufgesang, z.B. nach der Formel 46 4 6*^46 bei 
D n n e in Love^s Exchange (Poets IV, 30). 

Zahlreicher sind Strophen dieser Art mit theilweise 

gekreuzter Reimstellung vertreten , z. B. Strophen mit der 

Reimstellung der ÄÄyw^-ÄöyaZ-Strophe nach der Formel 

3 5» vorkommend bei S. Daniel, ^ Description of Beauty : 

Beauty, (beams, nay, flame 

Of that great lamp of lightj 
That shines a while icith fame, 
But presently makes night! 
Like Winter 8 shortliv'd hright, 
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Or Summer^ 8 sudden gleams; 
How much more dear, so much loss-laating beams. 
Verwandte Strophenformen sind gebaut nach den Formeln 

ababbcc ababcbo ababccB ababccG ababccb ababcca 

3 5; 42; 42} 46j 43) 4 24 tl. a. m. 

Beispiele s. Metrik 11, §§ 401—403. 

Häufiger begegnen Strophen mit ungleiehmetrischem 
Auf- und Abgesang, entsprechend Formeln wie ?JS4''JS, 

a«*ba«>bccc ababccb i • ••ij t\» i j • t% /% t 

46 463 4, 4646 24 bei altcren JUiclitem, wie JDonne, Cowley, 
Congreve , während die neueren Dichter Strophen aus 
kürzeren Versen lieben, nach Art der folgenden, bei Con- 
greve (Poets Vn, 546) vorkommenden, die der Formel 

ab •» ab •• ccb •• « • i . 

4 34 3 4 3 entspncnt. 

Teil me no more I am deceived, 

That Glo^s false and common; 
I always knew (at least believ'd) 

She was a very woman; 
As such I liKdy as such caress^d, 
She still was constant when possess^d, 

She could do more for no man. 

Beispiele für verwandte Formen, wie Isis^^^'si 4343^3 6^ 
3434*'''4, X^^Il^VX etc., s. Metrik 11, §§404 — 406. 

§ 268. Auch achtzeilige Strophen verschiedener Art 
sind sehr beliebt, wenn auch weniger solche mit paarweiser 
Reimstellung und gleichmetrischem Aufgesange , z. B. 
nach den Formeln -^^^«^'Jf, a-a-b-b-c-c-d^d-^ aabbccdd^^^j 

Metrik n, §§ 408, 410), oder mit umschließender Reimstellung, 

wie ** "^ 45, ** 4*^42 4 (ib. §409), oder mit ungleichmetri- 
schem Bau beider Theile bei paralleler Reimstellung 
(ib. §411). 

Die gewöhnlich vorkommenden Formen haben gekreuzte 
Reimstellung entweder in der gsmzen Strophe bei gleich- 
metrischem Aufgesange oder zum wenigsten in diesem. Ersterer 
Form entspricht folgende hübsche Strophe (*^*64^34*3) in der 
zweiten von Drayton's Eclogues (Poets lU, 590): 
üpon a bank with roses set abotU, 

Where turtles oft Sit joining bill to bill, 
And gentle Springs steal softly murm*ring out 
Washing the foot of pleasure's sacred hill ; 
There little Love sore tvounded lies, 

Schipper, Gmndr. d. engl. Metrik. 22 
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His how and arrows broken, 
Bedexjod wüh tears from Venus* eyea 
Oh! grievous to be spoicen. 

Andere Formeln, die vorkommen, sind ^^''^S 868, * * ° 43? 

ababccdd ababccdd ababccdd a-ba-bodod ab- ab «»cd* cd«> 

43, 4 2 4, 43 4, 84348, 34 84 3) 

a.bc-bd-efe^ a-ba-bcdcd ^^^^ wofür Metrik H, §§ 412, 414, 415, 
zahlreiche Beispiele angeführt sind. 

Auch begegnen Strophen dieser Art mit nachgestelltem 
gleichmetrischen Theil, z. B. nach dem Schema 1 8*^*^*4 
bei TL Moore, Sovereign Woman (V, 215): 

The dance was o^er^ yet still in dreams, 

That fairy scene went on; 
Like clouds still ßush'd with daylight gleams, 

Though day itself is gone. 
And gracefully to music^s sound, 
The same bright nymphs went gliding round; 
While thoUj the Queen of all, wert there — 
The Fairest still, where all were fair. 

Beispiele für andere Formen, wie *^J$<^^o^, 's4*;4'''°4, 
43f3^''3 etc. s. Metrik, §§ 413, 416. 

§ 269. Recht zahlreich sind namentlich auch diejenigen 
Strophen vertreten, in denen beide Theile völlig ungleich- 
metrisch sind, und zwar gehören dieser Gruppe die ersten 
unter den dreitheiligen ungleichmetrischen Strophen zu er- 
wähnenden mittelenglischen Formen an, die vorkommen 
in den Gedichten bei Böddeker, Weltl. Lieder XIV tmd Geistl. 
Lieder XVIII, deren Strophenform (2 8*3 676) auch noch 
aus dem Grunde wichtig ist, weil im Abgesange derselben 
die ersten bis jetzt nachgewiesenen fünftaktigen Verse sich 
finden. Die erste Strophe von Geistl. Lieder XVTII möge 
hier als Probe mitgetheüt werden : 
Lutel wot hü anymon, 

Hou loue hym hauep ybounde, 
pat for vs ope rode ron, 

Ant bohte vs wip is wounde. 
pe loue of hym vs hauep ymaked sounde, 
Ant ycast pe grimly gost to grounde. 
Euer ant 00, nyht ant day, he hxiuep vs in is pohte^ 
He nul nout leose pat he so deore bohte. 
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Interessant ist diese Strophenform auch noch deshalb, 
weil darin im ersten und dritten Verse regelmäßig stumpfe, 
in den übrigen aber klingende Reime vorkommen. Auf den 
Bau der hier verwendeten fünftaktigen Verse ist schon 
§ 145 hingewiesen worden. 

In zahlreichen Fällen sind bei neuenglischen Dichtem 
beide Theile, Auf- und Abgesang, kreuzweise reimend, z. B. 
in einer Strophe, entsprechend dem Schema 6353*^632, die 
vorkommt bei South ey, To a Spider (11, 180): 

Spider ! thou need'st not run in fear about 

To ahun my curious eyes; 
I worlt humanely crush thy bowels out, 

Lest thou should'st eat the flies ; 
Nor will I roaat thee with a damrCd delight 
Thy Strange instinctive fortitude to see, 
For there is One who might 
One day roast me. 

Beiden zuletzt citierten Beispielen verwandte Strophen- 
formen, die bei älteren neuenglischen Dichtern, wie Cowley, 
Herbert, Browne, Carew begegnen, sind 6 4644545, 62524352? 

ababccdd ababccdd j i i_ 't* i_ »j.! i 

3232 4 5, 424232 3, andere, nur der oben citierten mitteleng- 
lischen Strophe im Auf- oder Abgesang entsprechende, bei 
späteren Dichtern , wie Th. Moore, B.. Bums, Fei. Hemans, 

1 1 . j a«* ba .»bc «* de »d ab«*ab«*b ••b»*cb»* ababcdcd j 

vorkommenae Sind : 42 32 43 43,4 34 3 2 34 3,4343 343 etc. 
(Beispiele s. Metrik H, §§ 417, 418.) 

§ 270. Die nächste Gruppe bilden diejenigen Strophen, 
in denen der eine Haupttheil aus einer halben oder ganzen 
Schweif reimstrophe besteht, wie z.B. die erstere Art vor- 
liegt in der folgenden, aus vier- und dreitaktigen Versen nach 

der Formel Js 4 8^^48 zusammengesetzten Strophe, welche bei 
R. B u r n s in dem Gedicht She*sfair andfause (S. 204) vorkommt : 

She^s fair and fause that causes my smart, 

I lo'ed her meikle and lang: 
She*s broken my vow, she^s broken my heart^ 
And I may e'en gae hang. 
A coof cam in wr rowth o' gear, 
And I hae tint my dearest dear, 
But woman is biU warld's gear 
Sae let the bonie lass gang. 

22* 
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Verwandte Strophen entsprechen den Formeln JsJs*** 3? 

a-ba-bc-c »c »b ababoccb /t> • • i •»*■ j. »i tx o urw 

42 43 4 2, 8232 32 (Boispiele s. Metrik LI, §419). 

Eine Strophenform , deren Aufgesang nach mitteleng- 
liseher Weise (vgl. die zehnzeiligen Strophen dieser Grruppe) 
aus einer vollständigen Schweifreimstrophe, und deren Ab- 
gesang aus einem Reimpaare besteht, so dass sie der Formel 
*43*48*^4 entspricht, findet sich bei Sponsor, Epigrama II 
(S. 586) : 

Äs Diane hunted on a day, 

She chaunst to come where Gupid lay, 

His quiver by his head: 
One of his shafts she stole away, 
And one of hers did dose convey 

Into the other^s stead: 
With that Love wounded my Love^s hart, 
But Diane heasts with Gupid^s dart, 
Strophen dieser Art aus anderen Versarten begegnen 
recht oft, so u. a. entsprechend den Formeln ** 3*^48 6» * 8 2*^ 82^6? 
*28^23^7, *"*45*^"*^45 5 tiud mit umgekohrtor AuordnuHg, also 
Stirn + 2 Wenden : *3^ 23^23, *6^35 35 (Beispiele s. Metrik 11, 
§420). 

§271. Unter den neunzeiligen Strophen sind zu- 
nächst wieder solche mit paralleler Reimstellung zu 
erwähnen, z. B. nach der Formel ** ^^ 45 bei Akenside, 
Book 1, Ode X, To the Mtise (Poets IX, 780) vorkommend. 
Andere, auch bei neueren Dichtern, wie Wordsworth, W. Scott, 
anzutreffende Strophen entsprechen den Formeln ** 4*^2*^*4, 

aabbcdccd^ abaabccdD (ßgigpielg g^ Metrik U, § 421). 

Auch verwandte Strophen mit gleichfalls gleichmetri- 
schem Aufgesange bei kreuzweiser Reimstellung begegnen 
nicht oft. Dahin gehören Strophen nach folgenden Formeln : 

ababcccdd ababccddd ababbobbc ababcdcde abaabc»dc..d j ;| • 
4 2 4) 46} 43) 42; 4 8 43 4CtC., CLie 

auch bei neueren Dichtern, wie Th. Moore, R. Bums, W. Scott 
u. A., begegnen (Beispiele s. Metrik 11, § 422). 

Zahlreicher sind Strophen mit ungleichmetrischem Auf- und 
Abgesange in kreuz weiser Reimstellung beider vertreten, z. B. 

i 1 TTi 1 ababcdodd ababccddc ababcddcc .•.• . 

nach den rormeln 4546435 4^ 5252 5 24^ 42424 2 49 namentlich 
aber solche, in denen der eine oder der andere Theil ans 
septenarischen Reihen besteht, die bei R. Bums und anderen 
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neueren Dichtem öfters begegnen, z. B. nach der Formel 
48434 84 82 bei Bums in The Holy Fair (S. 14): 
üpon a simmer Sunday mom, 
When Nature's face is fair, 
I walked forth to view the com, 

An' snuff the caller air. 
The risirC sun, owre Qahton muirs, 

Wi' glarious light was glintin; 
The hares were hirplin down the furrs, 
The lavWocks they were chantin 
Fv! sweet that day. 
Betreffs ähnlielier Beispiele vgl. Metrik II, § 424. 

Andere Strophen beruhen wieder auf der Combination 
mit der vollständigen oder verkürzten Schweifreimstrophe, 
so dass Formeln entstehen wie die folgenden: **V48 4» 

Dryden (S, 368), Thaekeray (S. 237) vorkommen, oder wie 
die nachstehenden: JS4 3*'**^43 bei Campbell (S. 82), oder 
4 343*^43 4 bci Byrou in seiner Ode to Napoleon (S. 273): 
'Tis done — hut yesterday a King! 

And arm'd with Kings to strive — 
And now thou art a nameless thing ; 

So abject — yet alive! 
Is this the man of thousand thrones, 
Who strew'd our earth with hostile bones, 

And can he thus survive? 
Since he, miscalVd the Morning Star, 
Nor man nor fiend hath fallen so far. 

Andere Beispiele finden sich in Metrik 11, §§ 424, 425. 

§ 272. Unter den zehnzeiligen Strophen sind zu- 
nächst solche mit gleichmetrischem Aufgesange bei paral- 
leler Reimstellung anzuführen , entsprechend den 

-ni 1 aabbcddeeo aabbcdcdff aabbcdcccd aabbcdcdee i* 

jormeln 45» 434, 43 4d, 4 2 4? clie 

bei Akenside, Wordsworth, Th. Moore vorkommen, sowie 
andere mit ungleichmetrischem Aufgesange nach den Formeln 

aabbccddee aabbcdcdee aoa«*bbc<*codde<*e» j* i. * n i ji 

5464 5 46, 4 545 48 6, 3 4 3 4 8» CllC bCl bOWlOy UUCl 

Campbell anzutreffen sind (vgl. Metrik 11, §§ 427, 428). 

Andere Strophen haben gekreuzte Reimstellung 
im gleichmetrischen Aufgesange und entsprechen folgenden 
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•n 1 ababcdcdee ababccdedE ababcdecde ababooddee ji* 

rormein: 6484367» 62» es 6» «28234» cue 

bei Browne, Gr. Herbert, Ben Jonson vorkommen (ib. § 429). 
Bei den neueren Dichtern begegnen einfachere 
Strophen dieser Art, so unter anderen eine nach dem Schema 
a-b-a-b-ccd-e-d-e-^ ^j^^ mit Umschließung des Abgesanges 

durch die beiden Stollen gebaute , die bei T h. M o o r e in 
dem Liede Bring the bright garlanda hither (ü, 296) vorkommt. 
Bring the bright garlanda hither, 

Ere yet a leaf is dying; 
If 80 eoon they must wither, 

Ours be their last sweet sighing. 
Hark, that low dismal chimel 
^Tis the dreary voice qf Time. 
Oh, bring beaiäy, bring roses, 
Bring all thai yet is ours; 
Let life^s day, as it closes, 
Shine to the last thro' flowers. 
Verwandte Strophen , entsprechend den Formeln 

a.>b a<* bccd« ed<* e a.>b** a»bc- d- c«> dee ababcdcdee 
2 4 2) 2 4» 4 34» 

**44"8*^43^4 3, bcgcgnen bei demselben Dichter III, 124, 
III, 117, m, 149, II, 239 (vgl. Metrik H, § 430). 

Manche Strophen dieser Gruppe mit gleichmetrischem 
Aufgesange beruhen wieder auf der Zusammensetzung mit 
einer Schweifreimstrophe, die in der Regel den Schluss der 
Strophe bildet , so z. B. in der folgenden, aus vier- und 
zweihebigen, der Formel ^^^^^'Jj®!^ entsprechenden Strophe 
bei Cunningham, Newcastle Beer (Poets X, 729): 
When fame brought the news of Gfreat-Britaih's success, 

And told at Olympus each Gallic defeat; 
Qlad Mars sent by Mercury orders express, 
To summon the deities all to a treat: 
Blithe Camus was plac'd 
To guide the gay feast, 
And freely declar^d there was choice of good cheer; 
Yet vow^d to his thinking, 
For exquisite drinking, 
Their nectar was nothing to Newcastle beer, 
Beispiele für verwandte, den Formeln ^^'^^^^^eed^ 

abbaccdeed ababccde«*e«*d ababccdeed ababc<*C'*de**ewd . 

545 8» 424 24» 423237 3 18 1» entspre- 
chende Strophen (s. Metrik II, § 431). 
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§ 273. Strophen dieser Art mit ungleichmetrischem Auf- 
gesange begegnen schon in mittel englisch er Zeit, so bei 
Böddeker, Geistl. Lieder X, nach der FormeU^^f rf rf 3 : 

Jesu, for pi muchele mihi 
pou ^ef vs of pi grace, 
pat we mowe dai and nyht 

penken o pi face. 
In myn herte hit dop me god, 
When y penke on iesu blöd, 
pat ran doun bi ys syde, 
From is herte doun to is foty 
For 0U8 he spradde is herte blöd, 
Bis woundes were so wyde. 
Der septenarisch gebaute kürzere Strophentheil ist als 
die Stirn anzusehen, die Schweif reimstrophe als die Wenden. 
Ahnliche Form, nämlich 4343**3*32, hat die Strophe des 
Gredichtes An Orison of our Lady (EETS vol. 49, p. 158). 
Auch im Neuenglischen begegnen verwandte Formen, 
so namentlich 4343*'*' ^43 u. a. bei Gray, Ode on the Spring 

/Ty^^x.^ -yr 01 R\— ^ J}^ ^«. ababccdeed ababccdeed ababddeffe 

(roets A, Jlöju. a., terner 4343 23 23, 4343 45, 343 43 43« 
(Mehr Beispiele s. Metrik H, § 432.) 

Auch die umgekehrte Combination , also Schweifreim- 
strophe nebst Common Metre, entsprechend der Formel 

**8*^434843, bcgegnct in mittelenglischer Zeit^), nämlich in 
dem Gedicht bei Böddeker, Geistl. Lieder Xu : 

Non skrinkep rose and lylie flour, 

pat whilen ber pat suete sauour, 
in somer, pat suete tyde; 

ne is no quene so stark ne stour, 

ne no leuedy so bryht in bour, 

^) Erwähnenswert ist, dass in mittelenglisclier Zeit anch Strophen 
dreitheiliger Gliederung, die mit den bob-wheel-StToj^lien verwandt oder 
geradezu ihnen zuzuzählen sind, vorkommen, in der Lyrik sowohl, als 
auch im Drama; so die zehnzeilige Strophe eines Gedichtes- in Wright's 
Songs and Carole (Perey Soc. 1847), p. 15, entsprechend der Formel 
41 ? (citiert Metrik I, p. 406), ferner eine elfzeilige, entsprechend 

der Formel ^^ff^^f^^^^ in den Towneley Mysteriös, p. 224 (citiert 
Metrik I, 407) und eine dreizehnzeilige, dialogisch verwendete, nach der Formel 
ABABAABAABcBC gg^jaute Strophe ebenda S. 135—139 (citiert Me- 
trik I, 408). 
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pat ded ne shal by glyde, 
Whose v)ol fleyshVust forgon, 

and heuene blis ahyde, 
on iesu he ü poht anon, 

pat perled was ys ayde. 
Ähnliche Strophen kommen auch in neuenglischer Zeit 
vor, so nach der Formel *23**28 48 43 bei Bums (S. 255), eine 
verwandte, nach der Formel *2 3**2s sis, also mit PouUer^s 
Measure im Abgesang, ebenda, S. 189. 

Andere zehnzeilige, aus vorwiegend septenarischen 
Versen, respective Paulter^s Measure bestehende Strophen 

i r j m 1 ababcdcdee ababcdcdee ababcdcdee 

entsprechen den J^ormeln 43434348 4» 343 343 4» 43 43 s- 
Beispiele, zum Theile aus Th. Moore entnommen (s. Metrik, 
§ 435). 

Selten begegnen Strophen dieser Art aus fünftaktigen 

•Tj jy ababcdcdee ababcoddee ababccddee i • 

Versen, z. 15. 53685353 4) 454 5) 6353 42525? sou. a. oei 
Spenser und Browne (vgl. Metrik 11, § 434). 

§ 274. Nur selten sind elfz eilige Strophen anzutreffen, 
so zunächst solche mit gleichmetrischem Aufgesange, ent- 
sprechend der Formel * *5*^2 3 2526, bei Ben Jonson in Cynthia^s 
Revels (Poets IV, 610) , sowie eine andere bei Campbell 
in Oertrude of Wyoming (Str. XXXV — XXXIX) nach der 

T?^«*^^! ababcdddcee 

jormei 43 43 4. 

Andere, meist völlig ungleichmetrische Strophen be- 
ruhen wieder auf der Zusammensetzung mit einer Schweifreim- 
strophe, so zunächst eine mittelenglische, der Formel 
*4 8*4 8 48*4 8 eutsprechcnde , mit regelmäßiger Schweifreim- 
strophe als Stollen, verkürzter Schweifreimstrophe als Ab- 
gesang, vorkommend in den Towneley Mysteries, pp. 221 — 223, 
femer eine bei Ph. Fletcher (Poets IV, 460) vorkommende, 

die der Formel *2*32^2*32^4^"*2 s entspricht und eine bei 
Leigh Hunt, Coronation Solüoquy (S. 225) begegnende, die 

nach der Formel ** 8*^2 s 2%* 4^8 gebaut ist. 

In anderen Strophen treten Schweifreimstrophentheile 

zu Tage, so in einer nach dem Schema 4 34 3 * 43' 4 gebauten, 
bei Wordsworth in The seven Bisters (HI, 15) vorkommenden : 

Seven Daughters had Lord Archibaldj 
All children of one mother: 

You could not say in one short day 
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What love they höre each other. 
Ä garland, of seven lilies, ivrought! 
Seven Bist er 8 that together dwell; 
But he, bold Knight as ever fought, 
Their Father, took of them no thought, 

He loved the wars so well. 

Sing, mournfully, oh! moumfully, 

The solitude of Binnorie! 

Andere Strophen dieser Art entsprechen den Formeln 
4 242*^2 3 42 4 2 bcl Th. Moore , Love* 8 Young Dream (II, 140), 
accee^ej^^j Swinbiime , Ave atque Vale (Poems 11, 71) 
(vgl. Metrik H, §§ 436, 437). 

§ 275. Zwölfzeilige Strophen sind in großer 
Anzahl vorhanden. Aus mittelenglischer Zeit ist hier 
eine bei Böddeker, Weltl. Lieder 11, vorkommende Strophe zu 
nennen, die den früher erwähnten, aus zwei septenarischen 
Versen und einer Schweifreimsti'ophe zusammengesetzten 
zehnzeiligen Strophen verwandt und nach dem Schema 
4 343 3 4 3 gcoaut ist, mit dem zweiten (rliede der Schweif- 
reimstrophe als Refrain, wodurch diese zum Abgesang vnrd. 

Aus neuenglischer Zeit sind zunächst einige ein- 
fache Strophen mit gleichmetrischem Aufgesange in paralleler 

Reimstellung zu erwähnen, so nach den Formeln **^^*'*'*^442425 
aabbccddeeff ^^^j j,^j Hcmaus vorkommeud (IV, 141 ; VII, 155); 

femer solche mit kreuz weiser Reimstellung, z. B. * " ^ * " J *" s s ^ ^ " 5 
bei Burns (S. 188). 

Nicht selten begegnen gesangliche Strophen, in denen 
der Abgesang von den Stollen umschlossen ist, wobei in 
der ersten Strophe beide, in den übrigen aber nur der letzte 
den Refrain bilden , so z. B. , entsprechend den Formeln 

A-BA-BcdcdA<*BA«*B e-fe-fghghA<*BA«*B • rr a j 

4 434 3 4) 443 4 3 4) lu Hymus Atic, ancL 

Mod, Nr. 138, aus trochäischen Versen gebaut: 

Christ ie risen! Christ is risen! 

He hath burst His bonds in twain; 
Christ is risen! Christ is risen! 
Alleluia swell the strain! 

For our gain He suffered loss 

By Divine decree; 
He hath died upon the Gross, 
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BtU our God is He. 
Christ 18 risen! Christ is risen! 

He hath burst Bis bonds in twain; 
Christ is risen! Christ is risen! 

AUduia! swell the strain, 

See the chains of death are brohen ; 
Barth below and heaven above etc. etc. 

Strophen ähnlicher Art sind namentlich bei T h. M o o r e 
öfters anzutreffen, so z.B. nach dem Schema -^-^-^^^^^j^^"^^'"^^ 

femer '-^'-f ^»E-BE-B ^^ g^^^ AB.AB-cd.cd.AB^AB-^ 

ef-ef.gh-gh-AB.AB- (jj gß!). Betreffs sonstiger Beispiele 
vgl. Metrik n, §441. 

Ahnliche ans septenarischen Rhythmen zusammenge- 
setzte Strophen, die auch bei Th. Moore öfters begegnen, 

. l_ j T7I 1 »babcdcdefef rr -t n-i\ ABABcdcdABAB 

entsprecnen den Jbormeln 434843434843 U, lol), 434343484343 
(Str. I), JSJlIfIftm (Str. II), wobei nur in Str. I der AV 
gesang in der Mitte, in den übrigen aber als B.efrain zu 
Ende der Strophe steht (II, 228, 266 etc.). 

Andere Strophen haben umgekehrte Anordnung der 
Verse, so z.B. nach dem Schema *3 4*3 4*^3 4*'8 4 34 34 (ü, 
200), ^;4^J!'^'4 Vr%'f (n, 160), und auch Strophen dieser 
Art aus anderen Versarten kommen bei ihm vor, so z. B. 

1 j CS 1 ABABcdcdABAB ebebfgfgebeb /ttt iylQ\ -^ 

nacn dem ocnema 424232324242» 424232334242 (-lü» l4oj, so 
wie noch sonstige Variationen bei ihm und anderen Dichtem 
begegnen, wofür Metrik 11, §§443 — 445 Beispiele zu finden sind. 

§276. Unter den dreizehnzeiligen Strophen ist 
bereits (S. 343, Anm.) eine auf der Zusammensetzung mit einer 
Schweifreimstrophe beruhende mittelenglische Strophenform 
erwähnt worden. 

Auch in den wenigen neuenglischen Strophen dieses 
Umfanges tritt gewöhnlich ein Bestandtheil einer Schweif- 
reimstrophe zu Tage, so z. B. im Abgesang einer nach der 
Formel »^-'*»>-<^d-«d;EP-ggF- gebauten Strophe Th. Moor e's 

(II, 143), oderin einer anderen, nachdem Schema*" ^"4^24 2*^^4? 
also mit Ausfall eines vierhebigen Schweifreim verses , ge- 
bauten Strophe in seinem Gedicht The Prince^s Day (II, 141): 
Tho^ dark are our sorrows, to-day weHl forget them, 

And smile through our tears^ Uke a sunbeam in showers : 
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There never were hearts, if our rulera would let them, 
More forvrld to he grateful and hlest than ours, 

But ju8t when the chain 
Has ceaa^d to pain. 
And hope has enwreatKd it round with flowers^ 

There comes a new link 
Our spirits to sink — 
Oh ! the joy that we taste, like the light of the poles, 

Is as flash amid darkness^ too brilliant to stay; 
But, though't were the last little spark in our souls^ 
We must light it up now, on our Prince's Day. 

Betreffs sonstiger hierhergehöriger Strophenformen vgl. 
Metrik § 447. 

§277. Auch die häufiger vorkommenden vierzehn- 
z eiligen Strophen sind, so weit sie uns bekannt geworden 
sind, in der Regel mit einer Schweifreimstrophe zusammen- 
gesetzt, so z. B. eine nach dem Schema * * *^**^6*23*'28 ge- 
baute , bei Browne (Poets IV , 276) vorkommende Strophe, 
ferner eine öfters von R. Burns, z. B. in seiner Epistle to Davie 

(S. 57) gebrauchte, der Formel ^Js^iSASis 23^2! entsprechende 
Strophe : 

While Winds frae äff Ben-Lomond hlaw^ 
And bar the doors wi^ driving snaw, 

And hing us owre the ingle, 
I set me down, to pass the time. 
And spin a verse or twa rhyme^ 

In hamely, westlin jingle, 
While frosty winds blaw in the drift, 

Ben to the chimla lug, 
I grudge a wee the Oreat-foWs gift, 
That live sae bien an' snug: 
I tervt less, and want less 

Their roomy fire-side ; 
But hanker and canker, 
To see their curshd pride. 

Eine verwandte, dem Schema 4^3 ^^34 3*4*3^2^3 2 3 
entsprechende Strophe begegnet bei Th. Moore (I, 179). In 
anderen Strophen dieses Dichters bildet die Schweifreim- 
strophe den nach früher (§ 275) erwähnter Art von zwei 
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Stollen umschlossenen Abgesang, so in dem Gedicht 
Nay , teil me not, dear (11, 147), gebaut nach der Formel 

* 4*^2 4 ^2*4 4. Eine andere, in Oft, in the stillt/ night 
(11, 267) begegnende Strophe entspricht der folgenden Formel 

AB*AB-ccdeedÄB»AB- fg.fg-hhikklAB • AB« 
82828 8) 8 28 28 8* 

Betreffs sonstiger Formen vgl. Metrik ü, § 448, und für 
solche, in denen zwei Schweifreimstrophen die umschließenden 
Stollen bilden, entsprechend u.a. der Formel V z 2 i Vi z 

CCf* ggh«iih-k«k-llm-CCm • m q 4ici 
28)2828 32 82 3 ID. g 44y. 

§ 278. Einige noch umfangreichere Strophen, 
die übrigens selten begegnen, sind gleichfalls mit Schweif- 
reimstrophen zusammengesetzt; so zunächst ein paar 
fünfzehnzeilige Strophen, entsprechend den Formeln 
•JJ%'3*'28"8^?? bei Th. Moore, Song and Trio (H, 359) 
und -»-»»-»»^-cd-d-«-«;^*^'-'-»-«-« bei Shelley, The Fugitives 

(III, 55) sowie 2 4 beiSwinburne, 

Four Songs in four Seasons (Poems II, 163 — 176). 

Zwei sechzehnzeilige Strophen, die eine ent- 
sprechend dem Schema *J**J*'^**; ^®^**2'«j ^^8 J, die andere dem 

o 1 aab •• ccb •• dde -ff e- G •• HHG •• v i • mi. n*" 

Schema a8asa8234 ss begegnen bei Th. Moore 
(in, 70 nnd H, 151). 

x:!« •rv •!• JTTi 1 aabaabccbccbded de 

Eine siebzehnzeilige, deriormel 43 43 4s 4343 ^ 3 
entsprechende Strophe liegt vor in dem von Böddeker, 
mitgetheilten mittelenglischen Gedicht, Geistl. Lieder HI, 
mit zwei sechszeiligen , gewöhnlichen Schweifreimstrophen 
als Stollen und einer verkürzten als Abgesang. 

In achtzehnzeiligen, der Formel *:J%'S^%^%*S''«««| 

oder *J2 etc. bei vielleicht richtigerer Annahme zweihebiger 
Schweifreimverse , entsprechenden Strophen ist das mittel- 
englische Gedicht bei Böddeker, Polit. Lieder IV, abge- 
fasst (vgl. Metrik I, p. 411), in einfacheren, aus drei 
gleichen Schweifreimstrophen bestehenden Strophen, ent- 
sprechend der Formel *2 8*'2 3 23*23^2^3^23, ist das Gedicht The 
Nut-Browne Mayd (Percy's Rel. 11 , 1 , 6) geschrieben (vgl. 
Metrik I, S. 367, IL S. 715). 

Verwandte Formen begegnen bei Shelley in dem 
Gedicht Areihusa (I, 374) und bei Th. Moore in Wreath 
the Bowl (H, 197), vgl. Metrik, § 453. 
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Eine 20zeilige, der Formel a^--d^-dceefggfhhi^k..k^.i 
entsprechende Strophe endlich liegt vor in The King of 
France' 8 Daughter (Percy, Rel. III, II, 17), vgl. Metrik 11, 
§ 454. 

B. Neaenglisehe unter dem Elnflass der Renaissance oder 
später entstandene Strophen und Dlehtungsarten fester 

Form. 

KAPITEL 1. 

Drei- und mehrtheilige aus lauter ungleichen Gliedern 

bestehende Strophen. 

§279. Vorbemerkung. Zu Beginn der neueng- 
lischen Epoche wurde die englische Dichtkunst von der 
italienischen Poesie stark beeinflusst, und unter den 
verschiedenen strophischen Gebilden derselben wurden 
namentlich das Sonett und die Canzone für die weitere 
Entwicklung der englischen Metrik von Bedeutung. Ab- 
gesehen von den später zu betrachtenden directen Nach- 
bildungen jener Dichtungsformen wurde nämlich durch das 
italienische Sonett die früher in der englischen Poesie nur 
selten vorkommende umschließende Reimstellung in der- 
selben beliebt, und durch die Canzone mit ihrer wechsel- 
vollen Bindung einer meist längeren Reihe ungleichmetrischer 
(gewöhnlich elf- und siebensilbiger) Verse kamen in der 
englischen Dichtkunst ähnliche, frei gebaute, in der Regel 
aus entsprechend langen, also drei- und fünftaktigen Versen 
bestehende ungleichmetrische Strophen in Gebrauch. 

Daneben aber machen die Regeln der aus mitteleng- 
lischer Zeit überlieferten , strenger gegliederten Strophen- 
formen auch auf diese freieren, neuenglischen Strophenarten 
ihren Einfluss geltend, so dass die Bauart derselben oftmals 
an jene erinnert, indem nämlich zwei benachbarte Theile, 
sei es durch Reimstellung, sei es durch Versbeschaffenheit 
oder durch beides zugleich, einander näher verwandt sind, 
nur dass das alte Gesetz der Gleichheit der beiden Stollen, 
respective Wenden nicht ganz genau beobachtet worden ist. 

Daraus erklärt es sich, dass manche Strophen, nament- 
lich die kürzeren, einen den alten dreitheiligen Strophen 
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ähnlichen, andere, hauptsächlich diejenigen längeren Um- 
fangs, oft einen vier- oder gar mehrtheiligen Bau haben. 

Unter den ersteren sind namentlich diejenigen von 
Interesse, welche im Aufgesang oder im Abgesang um- 
schließende Reimstellung haben. Obwohl die dadurch be- 
wirkte Umstellung der Reimordnung in den beiden Stollen 
oder Wenden bei den Nordfranzosen und Provenzalen, den 
Lehrmeistern der mittelenglischen Dichter, sehr oft vorkam i), 
so ist sie doch bei diesen fast niemals anzutreffen und 
offenbar erst durch den Einfluss des italienischen Sonetts 
in der neuenglischen Verskunst populär geworden. 

Analog den gleichmetrischen Strophen, respective 
Strophentheilen, kommt dieses Verhältniss auch bei den un- 
gleichmetrischen vor, so dass also neben Aufgesängen nach 
der Formel *^^J oder * l auch solche nach den Formeln 

4^841 6445 Und ähuHche anzutreffen sind. Ja, von der Reim- 
stellung wird diese Anordnung dann auch auf die Vers- 
arten übertragen, so dass beispielsweise einer Strophe mit 
umschließender Reimstellung und längeren Versen, welche 
die- kürzeren einschließen, wie es bei den zuletzt erwähnten 
der Fall ist, eine Strophe mit kreuzweiser Reimstellung 
nach der Formel JiJs — bei der nur die längeren Verse die 
kürzeren umschließen (oder umgekehrt ^554), so dass hier 
also ebenfalls die Stollen einander nicht gleich, sondern 
nur ähnlich sind — verwandt ist. 

§280. Sechszeilige Strophen dieser Art mit gleich- 
metrischem Aufgesange oder völlig gleichmetrische kommen 
öfters vor, so u. a. eine der Formel ''^^^^J entsprechende 
bei John Scott, Ode XIX {PoetsXI, 757): 
Pastoral, and elegy, and ode! 

Who hopes, hy these, applause to gain, 
Believe me, fnend, inay hope in vain — 
These classic things are not the mode; 
Our taste polüe, so much refin'd, 
Demands a strain of different ktnd. 
Sonstige verwandte, den Formeln *^^"$, •'^'^''ß, ^""""^H 

(Milton, Psalm IV) * \\l, *^^*53 entsprechende Strophen 
sind Metrik 11, § 456 durch Beispiele belegt worden. 

^) Ygl. Karl Bartsch, Der Strophenban in der dentsclien Lyrik (Ger- 
mania II, S. 290). 
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Andere Strophen dieser Art haben ungleichmetrischen 
Auf- und Abgesang, so u. a. eine nach dem Schema 6^4543 
gebaute, in welcher Cowley's Gedicht lipon the ahortnesa 
of Man's Life geschrieben ist (Poets V, 227) : 

Mark that swift arrow^ how it ciUs the air, 
How it ovtruns thy following eye! 
Use all persuaatons now, and try 
If thou canst call it back, or atay it there. 
That way it went, bat thou shalt find 
No track is left behind. 
Verwandte, auch bei den neueren Dichtem, z. B. 
Fei. Hemans, D. Gr. Rossetti, Eliz. Barr. - Browning, vor- 
kommende Strophen entsprechen den Formeln 5^4 646, s^es^'e? 
l'^lltl l\ll\l "\\ri n. a. (Beispiele s. Metrik II, §458.) 
Noch häufiger begegnen Strophen aus drei unter ein- 
ander völlig ungleichen Grliedem, bei paralleler, kreuzweiser 
oder kreuzweiser und paralleler S.eimstellung der Verse, zu- 
sammengesetzt , und zwar sowohl bei älteren Dichtem, wie 
Cowley, Herbert U.A., als auch bei den neueren, wieSouthey, 
Wordsworth, Shelley, den Brownings, Swinbume u. a. So 

findet sich eine der Formel 3* 2*^4 entsprechende Strophe in 
einem Liede Suckling's (Poets III, 730): 
If when Don Gupid's dart 
Doth wound a heart, 

We hide our grief 
And shun relief; 
The smart increaseth on that score; 
For wounds unsearcht but rankte more. 
Von anderen, verwandten, nach den Formeln *6 4*^3? 
*4 86, 63 45, 2* 41U.S.W. gebauten Strophen sind Metrik II, 
§ 459, Beispiele citiert worden. 

In großer Mannichfaltigkeit begegnen Strophen mit 
combinierter , gekreuzter und paralleler Reimstellung, so 
u. a. eine aus längeren, nach dem Schema * 5 6°6 gebauten 
Versen bei Shelley, A Summer-Evening Churchyard (I, 160): 
The wind has swept from the wide atmosphere 
Each vapour that obscured the sunsei^s ray ; 
And pallid evening twines its beaming hair 

In duskier braids around the languid eyes of day : 
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Silence and twüigJUy unbeloüed of men, 
Greep hand in hand from yond ohacureat glen. 
Zahlreiche Strophen ähnlicher Art, entsprechend Formeln 

^—Ig^ aabobe ababcc ababcc ababcc aabcbo ab<*aab«*a ab»bco 
Wie 4 248) 43 4) 36 464) 6 4) 6 45) 4 2 4 4) 63 537 

'^""Js, sind Metrik n, §§460—463 durch Beispiele belegt 
worden. 

Auch solche aus kürzeren Versen kommen, wenn anch 
seltener, vor, z. B. eine der Formel ^^Vll entsprechende 
Strophe aus jambisch -anapästischen Versen bei R. Brow- 
ning in On the Gliff (VI, 48): 
I leaned on the turf, 
I looked at a rock 
Left dry hy the surf; 

For the turf, to call it grass were to mock; 
Dead to the roots, so deep was done 
The work of the summer sun. 

Andere nach den Formeln r?r2^?, ^^ts^l gebaute Stro- 
phen finden sich ebenda, § 464, citiert. 

§281. Unter den siebenzeiligen Strophen sind zu- 
nächst sowohl bei den Alteren, wie Ph. Fletcher, S. Daniel 
u. A., als auch bei den Neueren, wie Eliz. Barr. Browning, 
Rob. Browning, D. Gr. Rosetti, Swinbume, völlig gleich- 
metrische nicht selten zu finden. So begegnet eine nach 
der Formel *^***^*** gebaute bei S. Daniel in seiner Epistle 
to the Angel Spirit of the most excellent Sir Philip Sidney 
(Poetsin, 228): 

To thee, pure spirit, to thee alone addrest 
Is this Joint work, hy double intWest thine : 

Thine hy thine own, and what is done of mtne 
Inspir'd hy thee, thy secret powr imprest: 
My muse with thine itself dar'd to comhine, 
As mortal staff with that which is divine : 
Let thy fair heams give lustre to the rest. 
Beispiele für andere, den Formeln »^^''<'«^J, abbabb.^ »bbaacc^ 
abbaacc^ abbacca^ abccddd entsprechende Strophen s. Metrik H 
§ 465. 

Ungleichmetrische Strophen mit der Reimstellung 
a Ä ^ a im Aufgesange begegnen nur vereinzelt, so eine nach 
dem Schema * ^2^4 gebaute bei Milton in Arcades, Sang I 
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eine andere, der Formel s^'s^*'* entsprechende, bei Fei. 
Hern ans, The Festal Eour (III, 247), vgl. Metrik II, § 466. 
Öfters kommen völlig ungleichmetrisclie Strophen mit 
paralleler ßeimstellung vor, namentlich bei älteren Dichtern, 
wie Wyatt, Suckling, Cowley; eine Strophe des letzteren 
in The Thief (Poets V, 263) entspricht dem Schema r'^'^'H^ 
What do I seek, alas! or why do I 
Attempt in vain from thee to fly ? 
For making thee my deity, 
I give thee then uhiquity, 
My pains resemhle hell in this, 
The Divine Presence there, too, is, 
But to torment men, not to give thein Miss. 

Andere verwandte Strophen sind nach den Formeln 

aabbaaB aabbccx aabbccc aaabbcc -i ..i i* i_ i. j. 

3 2 34, 4 8 4 3, 4 6 4 5, 5 4 5 Und ähnlichen gebaut, wo- 
für Metrik II, § 467, Beispiele zu finden sind. 

Noch zahlreicher sind Strophen mit theilweise oder 
durchgehends gekreuzter Reimstellung , so z. B. eine der 
Rhyme- Royal -Strolche in der ßeimstellung nachgebildete 
Strophe von der Form 3^*53 ^'s, die vorkommt bei Fei. 
Hemans in dem Gedicht Elysium (III, 236): 
Fair wert thou in the dreams 

Of eider time, thou land of glorious floioers 
And Summer winds and low-toned silvery streamsy 
Dim with the shadoios of thy laurel botoers, 
Where, as they pass^d, bright hours 
Left no faint sense of partin g, such as clings 
To earthly love, and joy in loveliest things ! 
Sonstige hierher gehörige Strophen entsprechen den 

-ri 1 ababccc ababccc ababccc abccbaa ababbab ababccc 

rormem 4 54345» 3 42 ö? 5 454 5, 5 45» 43043, 343245 
wofür Beispiele aus älteren Dichtern, wie Donne, Carew, 
Cowley , und neueren, wie Longfellow, D. Gr. Rosseti, Me- 
trik II, § 468, beigebracht worden sind. 

Einige andere Strophenformen erinnern in Reimstellung 
und Bau an gewisse verkürzte Formen der Schweifreim- 
strophe, so u. a. eine bei Fei. Hemans in A Parting Song 
(VI, 189) begegnende, entsprechend der Formel ^?''''*^4f : 
When tcill ye thfnk of me^ my friends? 
When will ye think of me? — 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 23 
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Whe7i the last red light, the farewell of day, 
From the rock and the river is passing away — 
When the air with a deep'nmg hush is fraught 
And the heart groios burden*d wüh tender thought — 
TTien let it be. 

Ähnliche Strophen von der Gestalt *4*S ", 43*48^4r 
****6 *S sind Metrik II, § 469 citiert worden. 

§282. Unter den aehtzeil igen Strophen sind einige 
selten vorkommende noch näher mit der Schweifreimstrophe 
verwandt, deren Eeimschema in beiden, allerdings betreflFs 
der Verse ungleichen , Grliedem vollständig vorhanden 
ist, wozu dann noch ein dritter Theil als Abgesang hinzu- 
kommt. 

Strophen dieser Art, die namentlich bei Cowley be- 
gegnen, entsprechen den Formeln ^Ss^'Js^*, 6*45 6445? 
aabccbdd^ aabccbdd (ygl. Metrik H, § 470). Getrennt stehcii die 
beiden Halbstrophen in einer der Formel *46''*'*43 ent- 
sprechenden Strophe, die sich bei Wordsworth findet 
in The PilgrMs Dream (VI, 153) : 

A Pilgrimy when the summer day 
Had closed upon hts weary way, 

A lodging begged beneath a castle^s roof; 
But htm the hatighty Warder spumed] 
And from the gate the Pilgrim turned, 
To seek such covert as the field 
Or heath'besprinkled copse might yield, 
Or lofty wood, shower-proof. 
In anderen Strophen , gebaut nach den Formeln 

ababcccb a «ba " bc -t c "C-.'b abaccddb aB-aaC-DD -i.. i • i 

42 4 2) 4S 4 2)42424 2)4 24284) iaSSt SICÜ UUr 

die Halbstrophe einer Schweifreimstrophe erkennen (vgl. 
Metrik II, 475). 

Manchmal ist ein ungleicher Theil zwischen zwei ver- 
wandte Theile eingeschoben , so u. a. in einer nach dem 
Schema *** "^ ^^^ gebauten Strophe bei Byron, Translation 
from Horace (S. 80) : 

The man of firm and noble soul 
No factious clamours can control : 

No threafning tyrant's darVning brow 

Can swerve htm from Ms just intent: 
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Gates the warring waves which plougJi, 

By Auster on the hillows spent, 
To curb the Adriatic main, 
Would awe Ms jüid determined mind in vain. 

Betreffs sonstiger Strophen dieser Art, entsprechend den 

■C ^. ^ ^ 1 aa . bbcc . d«»d - aaa.bb.ccc abb.aa.ccc aa.bcbc.dd' 
ÜOrmein 5 3 4»5 34 446»684 6>8 hl 

aa . bc«* •• . ddb . aa.bb.cccc •• «i« v t_ • »»ij t\* i-i. 

44 2 24)52 6 62? sammtiicli bei alteren JJicIitem, 
wie Donne, Drayton, Cowley vorkommend, finden sieh Bei- 
spiele Metrik 11, § 471 citiert. 

§ 283. Mehr viertheilige Gliederung haben öfters Strophen 
mit vier Reimen, namentlich bei paralleler und gekreuzter 
Reimstellung, so z. B. eine nach dem Schema bJ^s^'J^s ge- 
baute Strophe bei Donne, The Damp (Poets IV, 37) : 

When I am dead, and doctors know not why^ 
And my friends^ curiosity 

Will have me cut up, to survey each part, 

And they shall find your ptcture in mine heart: 
You think a svdden Damp of love 
Will through all their senses move, 

And work on them as me, and so p^'efer 

Your m/urder to the name of massacre. 

Verschiedene, nach ähnlichen Formeln, wie 5*3** 5324» 

aabbccdd aabbcodd ababccdd aabbcdcd ababcdcd -i . - q, 

6 2 6245; 53 6 4 5; 4 6 4 6t 6 46' 4543 424 geDaUte OtrO- 

phen finden sich Metrik 11, § 472 citiert. 

Andere Strophen dieser Art, die bei den älteren Dichtern, 
wie Donne, Cowley, Dryden, aber auch bei neueren, wie 
Southey , R. Browning , Rossetti, begegnen , haben in der 
einen Strophenhälfte umschließende Reimstellung und theil- 
weise eher dreitheilige Gliederung, z. B. eine Strophe nach 
dem Schema ^^^^ 43, bei D. G. Rossetti in A Little 
While (I, 245): 

A little while a little love 

The hour yet bears for thee and me 
Who have not drawn the veil to see, . 

If still our heaven be lit above, 

Thou merely, at the day's last sigh, 
Hast feit thy soul prolong the tone; 

And 1 have heard the night-toind cry 
And deemed its speech mine own. 

23* 
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aabbcddc abbaccdd abbacddc ababcddc . i2— J • "L ir j •! 

545 45, 5 45 4 5, 4 2 4 23, 63 53 53 CtC., Iinaen SICÜ MetTlK 

II, § 474 durch Beispiele belegt, während Strophen von der 
Bauart *'^'*'*'*4 2 4^, abc-ddabc> ^^^ vereinzelt vorkommen 
(vgl. Metrik II, S 476). 

§ 284. Die wichtigste unter den neuenglischen acht- 
zeiligen Strophen ist aber eine gleichmetrische, nach fremdem 
Muster, nämlich nach der italienischen ottava rima, aus elf- 
silbigen , beziehungsweise fünftaktigen Versen gebaute 
Strophe, welche die Reimstellung ababahcc hat. Diese in 
der italienischen Poesie sehr beliebte Strophe wurde von 
Wyatt und Surrey in die englische Dichtung eingeführt; 
bei dem letzteren kommt sie als einzige Strophe eines To 
Ms Mtstress (S. 32) betitelten Gedichtes vor: 

If he that erst the form so Uvely drew 

Of Venus' f^^^y triumpVd in painter's art; 

Thy Father then what glory did ensibe, 

By tchose pencil a Ooddess made thou art, 

Touched vnth flame that figure made some rue, 
And with her love surprised many a heart. 

There lacl^t yet that should eure their hot desire: 

Thou canst inflame and quench the kindled ßre, 

Wyatt, Sidney, Spenser gebrauchten diese Strophe öfters. 
Drayton und Daniel schrieben in derselben ihre umfang- 
reichen epischen Dichtungen. Unter den neueren Dichtern 
wurde sie von Byron (Beppo, Don Juan), Shelley, Keats, 
Wordsworth, Longfellow u. A. bevorzugt (vgl. Metrik 11, 
§579). 

§ 285. Neunzeilige Strophen sind zum Theil wieder 
mit combinierter, paralleler, kreuzweiser oder umschließender 
Reimstellung, wie z. B. nach den Formeln »-^^^«^^t, f löBH^n 

/r>l D_ 7 , T>^' . \ abbacccdd aabbccddd abacbdbcD 

(Mhyme-ICoyal + Keim^SidiT) , 5 43 5, 4 5454 s, 4 343 4i 
u. a. (Beispiele s. Metrik II, §§ 477, 479), gebaut oder be- 
ruhen bei neueren Dichtem mit Vorliebe auf dem Princip 
der Zusammensetzung aus oder mit modificierten Schweif- 
reimstrophentheilen, so z.B. folgende, derFormel*3j*"3*^23*'*3 
entsprechende Strophe eines Liedes von Th. Moore (III, 106) : 

Love thee, dearestf love thee? 
Yes, hy yonder star I swear^ 
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Which thro' tears above ihee 

Shines so sadly fair ; 
Though often dim, 
With tears f like htm, 

Like him my truth will sktne, 
And — love thee, dearest? love tkeef 
Yes, tili death Fm thine. 
Sonstige, bei demselben Dichter oder anderen vorkommende 
Strophen sind nach den Formeln »*^*»>^«^^ (Burns, S. 216), 

ab-aab^cddo aabcbcddo abaac" c»d-d-b r i / -».r 

4 3 43, 4242 42, 43 4 3 2 3 U. S. W. gCOaUt (S. Me- 

trik II, § 478). 

§286. Auch die zehnzeiligen Strophen beruhen 
meist auf einer Combination alter strophischer Systeme. So 
tritt beispielsweise in dem bekannten Campbell'schen Gedicht 
Ye Mariners of England (S. 71) der Poulter^s-Measure-Wiyth- 

m i ■!_ j j xn 1 a^bcd . ef . eFGF 

mus ZU läge, entsprechend der J^ormel 343 43 2343: 
Ye Mariners of England! 

That guard our nattve seas; 
Whose flog has braved, a thousand years, 

The battle and the breeze! 
Your glorious Standard launch again 

To match another foe! 

And sweep through the deep, 

While the stormy winds do blow; 
While the battle rag es loud and long, 

And the stormy winds do blow. 

Einige bei älteren Dichtern, wie Spenser und Sidney, 
vorkommende Strophen dieser Gruppen sind nach den Formeln 

ubabbccdbd aab -* cb * cD ^ D" EE , i j t ttl • i* i j" 

6 6426 2, 62 3 ctc. gcbaut. Im übrigen lieben die 

älteren Dichter, wie Donne, Cowley, Suckling einfache Reim- 
stellungen, wie zum Beispiel nach den Formeln *8**** ' 5*^^ * *^5, 

aabbccddee aaabbcddee -i* • mi *mjr 

4 6 4 5, 6 2 3 5 u. a., die neueren , wie Tb. Moore, 
Wordsworth, Swinburne, etwas compliciertere, zum Beispiel 

ab " b- aao« c<* dad ababccdede abbacddedd /-r> • • i 

4 2 4 2 4, 4 3 5 343. 43 4 3 u, s. w. (rJeispicle S. 
Metrik II, §§ 480, 481.) 

§287. El fz eilige Strophen begegnen nicht häufig, 
und zwar bei den älteren Dichtern meist nach einfachen 

TH 1 • ababcdcdeee aabbcdcdee*» aabbcddceee _i v^ a 

Formeln, Wie 4 4 54, 5 454343 45, 4353 5 etc. gebaut, 
während neuere, wie Th. Moore, Wordsworth, ß. Browning, 
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zwar auch altbekannte Reim- und Verssysteme, aber in etwas 
eomplicierterer Anordnung bevorzugen, z.B. nach den Formeln 

a-bc- dda- bc- eee abcbdeffegff ababcdcdeee j« _ i x j. __ • 

2 4, 4 3 43 4, 4 3 4343234, oiese Jctztere in 
einem Liede von Th. Moore (III, 104): 

How happyj once, tM wing^d wüh aighs, 

My moments fleto along, 
White looking on those smiling eyea, 
And list^ning to thy magic song! 
JBut vanisVd now, Itke summer dreams, 

Those moments smile no mx)re; 
For me that eye no longer beam^s, 

That song for me is (fer, 
Mine the cold hrow, 
That speaks thy alternd voio, 
miile others feel thy sunshine now. 
§ 288. In größerer Menge, wohl wegen der Symmetrie 
in der durch drei theilbaren Zeilenzahl, begegnen zwölf- 

• 1 • rix 1 "o 1 j TT' 1 aahbacddccee 

z eil Ige Strophen, z. ß. nach den jormeln 53 535 45 5, 

aab -b" ccdde f f e abbac-d- d -c- e- e - f -f- /i 7 O-l— ,. 1_ \ 

4 3232 813, 4213 4 3 4 2 8 (OOO - VÖT«« - ötrOpUen;, 

*4*'~*^2 43 42 4 5 «. s. w. bci ältcrcn Dichtem, wie Donne, 
Browne, Dryden u. a. und ähnlichen, zum Theil aber klarer 

1» 1 1 TH 1 "D abbaaccbddee a-ba-bccdde-fe-f 

gegliederten Jjormeln, z. B. 06 45 45, 3 4 3 3 29 

*42*^4i42 ^^ 4" bei neueren Dichtern, die zuletzt genannte 
schweifreimstrophenartige bei Tennyson (S. 12): 
A spirit haunts the year^s last hours 
Dwelling amid these yelloioing howers: 

To himself he talks ; 
For at eventidey listening earnestly, 
At his work you may hear him sob and sigh 
In the walks; 

Earthward he boweth the heavy stalks 
Of the mouldering flowers : 

Heavily hangs the broad sunßower 

Over its grave ^' the earth so chilly ; 
Heavily hangs the hollyhock, 
Heavily hangs the tiger-lily. 
Zahlreiche andere Beispiele sind citiert in Metrik II, 
§§ 484 — 486 , sowie vereinzelt vorkommende Strophen von 
noch größerem Umfange, die hier unerwähnt bleiben können, 
daselbst §§ 487 — 490 mitgetheilt oder beschrieben sind. 
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KAPITEL 2. 

Die Spenserstanze und ihre Nachbildungen. 

§ 289. Eine der wichtigsten neuenglischen Strophen ist 
die nach ihrem Erfinder benannte Spenserstanze, die 
aber ähnlich und in noch höherem Grade, wie die im letzten 
Kapitel betrachteten Strophenarten, auf einer älteren Stro- 
phenform beruht. Denn sie ist nicht etwa, wie dies öfters 
behauptet wurde und wird, aus der italienischen ottava rima 
(vgl. § 284) hervorgegangen, sondern sie ist, wie schon Gruest (II, 
889) richtig bemerkt hat, nichts anderes als die einer bekann- 
ten altfranzösischen Balladenstrophe (s. § 261) nachgebildete 
mittelenglische, achtzeilige, häufig gebrauchte Strophe aus 
fünftaktigen Versen, reimend ahabbcbc, an welche der 
Dichter noch einen mit dem letzten Verse c reimenden neunten, 
sechstaktigen Vers anschloss, offenbar in der Absicht, der 
Strophe einen deutlich sich vernehmbar machenden, feier- 
lichen und zugleich schwungvollen Abschluss zu geben. 

Als Beispiele setzen wir die erste Strophe des ersten 
Gesanges der Faerye Queens hierher, worin diese Strophen- 
form zuerst zur Anwendung kam: 

A gentle Knight ivas pricking on the plaine, 

Ycladd in mightie armes and silver shielde, 

Wherein old dints of deepe woundes did remaine^ 

The cruell markes of many a bloody fielde ; 

Yet armes tili that time did he never wield, 

His angry steede did chide his foming bitt, 

As much disdayning to the curbe to yield: 
Füll jolly knight he seemdy and faire did sitt, 
As one for knightly giusts and fierce encounters fitt. 
Die Beliebtheit dieser wohllautenden Strophe wird ein- 
mal durch die häufige Verwendung derselben von Seiten 
späterer hervorragender Dichter, wie Thomson, The Castle 
of Indolence, Shenstone, The School-Mistress, R. Burns, 
The Cotter^s Saturday Night , Byron's Child JSarold's Filgri- 
möge, Shelley, Laon and Gynthia etc. etc., sondern nament- 
lich auch durch die zahlreichen Nachbildungen und Analogie- 
bildungen, welche sie hervorrief, bezeugt. 

§ 290. Die Nachbildungen haben sämmtlieh einen 
aus fünftaktigen Versen bestehenden, von zwei bis zu zehn 
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Zeilen umfassenden Strophenkörper und den sechstaktigen 
(selten siebentaktigen) Schlussvers mit einander gemein. 

John Donne, Phineas Fletcher und Giles Fletclier 
waren, wie es seheint, die Erfinder solcher Strophen, von 
denen die kürzesten, aus drei und vier, den Formeln *JS 

und * *6 entsprechenden Versen bestehenden Beispiele indess 
von ßochester, lipon Nothing (Poets VI, 413) und Cowper 
(S. 406) herrühren, während eine fünfzeilige, nach der 
Formel * ^rle gebaute Strophe bei Ph. Fletcher, Eclogue II, 
vorkommt. 

Häufig ist die beliebte sechszeilige , nach der Formel 

*^n gebaute Strophe (vgl. S. 326/7) durch Verlängerung 

des letzten Verses um einen Takt zu einer Spenserstanze 

* * 60 umgeformt worden, so von Dodsley, On the Death of 
Mr. Pope (Poets XI, 103), Southey, The Ghapel Bell (II, 143) 
u. A. (vgl. Metrik II, § 493). 

Zu einer siebenzeiligen, der Formel * * °56 ent- 
sprechenden Strophe wurde sie von Donne, The Oood Morrovy 
{Poets IV, 24) durch Hinzufügung eines siebenten, mit den 
beiden vorhergehenden reimenden Verses umgestaltet. 

Schöner ist die Umbildung der siebenzeiligen Rhyme- 

Äo^^a^Strophe^^^^^^'s (vgl. § 260) zur Spenserstanze * * H-, 
die bei Milton, On the Death of a Fair Infant, vorkommt. 
Durch Hinzufügung eines neuen, mit dem letzten Vers- 
paare reimenden Verses wird jene Strophe zu einer acht- 
zeiUgen '******^''^^^ die von Giles Fletcher zu seinem 
längeren Gedicht Christas Victory and Triumph verwendet 
wurde, während — abgesehen von selteneren Formen (vgl. 
Metrik II, §495) — Ph. Fletcher die ottava rima ^^^^^^"^""^ 

zu der Spenserstanze * * * 56 umformte und die nämliche 
Strophe durch Hinzufügung eines Verses zu einer neun- 
zeiligen ^^^^^^^^'^'^P^ erweiterte. Andere neunzeilige, zum 
Theil bei neueren Dichtern, wie F. Hemans, Shelley, Words- 
worth, vorkommende Spenserstanzen entsprechen den Formeln 

abaabbccc^ ababcdcdd^ ababccbdd^ aabbccddd ^^^^ ^j^ Beispiele 

Metrik II, § 496). 

Eine zehnzeilige, der Formel * ^ ** ^ 5 e entsprechende, 
von Prior für seine Ode an die Königin {Poets VII, 
440) erfundene, vermeintlich verbesserte, in Wirklichkeit 
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aber nur vereinfachte Modification der alten Spenserstanze 
möge durch folgende Strophe veranschaulicht werden: 
When great August us govem'd ancient Rome, 

And sent his conquering hands to foreign wars : 
Abroad when dreadedy and belov^d at home, 

He saw his fame increasing with his years : 
Horace, great bard ! (so fate ordaMd) arose. 

And, bald as teere Ms countrymen in fight, 
SnatcKd their fair actions froin degrading prose, 

And set their battles in eternal light: 
High as their trumpets' tune his lyre he strung. 

And with his prince^s arms he moraliz^d his song. 

Diese Strophe ist später noch öfters benutzt worden, 
so u. a. auch von Chatterton, der aber selbst eine der alten 
SpenserstanzeähnlichereNachbildung von der Form* * * *5 6 
erfand. Andere zehnzeilige Strophen entsprechen den Formeln 

ababbcdcdd^ abbacddcee^ ababccdeed (B^i^piel^ g^ Mctrik II, 

§ 497). 

TT** 1 i? •!• 1 ci 1 _ ababcdcdcdd j i j 

Ji.ine eliz eilige, dem öchema 56 entsprechende 

Strophe begegnet bei Wordsworth in The Guckoo-Cloch 
(VIII, 161). 

§291. Unter den Anal ogiebil düngen zur Spenser- 
stanze. die meistens auch von den oben erwähnten Nach- 
bildnem derselben erfunden worden sind, haben wir zwei 
Gruppen zu sondern, nämlich erstens solche Strophen, 
in denen der eigentliche Strophenkörper aus viertaktigen, 
selten dreitaktigen Versen besteht, an welche sich dann ein 
sechstaktiger Schlussvers entweder direct oder mittelst eines 
vorhergehenden fiinftaktigen Verses anschließt, und zweitens 
solche, in denen der eigentliche Strophenkörper ungleich- 
metrischer Art ist, während der Schlussvers ein sechs- 
taktiger oder auch öfters ein siebentaktiger Vers ist. 

Die Strophen der ersten Gruppe haben einen Um- 
fang von vier bis zu zehn Zeilen und sind nach folgenden 
Formeln gebaut: vierzeilige: ^^Ic (Wordsworth); funf- 
zeilige: * *3 6 (Shelley); sechszeilige : * **3 6 (Ben Jonson), 
**^'45'6 (Wordsworth, Coleridge), '35%' e (R. Browning); 
siebenzeilige : *" ^*^^JJ (Eliz. Barr.-Browning) ; achtzeilige: 
ababccdd ^(jj.^y^ Wordsworth), »«^^^-^2 (John Scott;, '^^^^-f,^ 
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(Coleridge); neunzeilige: *^**'*' ^.^^ und ****^^*^*^4 6 (Akenside), 
° 46 (Shelley, Stanzas torttten in Dejection, I, 370); zehn- 
zeilige: * * ^^ ^^H (Withehead). Die neunzeilige, der eigent- 
lichen Spenserstanze analog gebaute, dem Shelley'schen Ge- 
dichte entnommene, diene hier als Beispiel: 

/ 8ee the Deep^s untrampled ßoor 

With green and purple seaiceeds strafen; 
I see the waves upon the shore, 

Like Itght dissolved in star-showers, thrown : 
I Sit upon the sands alone, 
The lightning of the noontide ocean 
Is flashing round me, and a tone 
Avisen from its measured motion, 
How sweet! did any heart now share in my emotion, 

Beispiele für die übrigen Strophen s. Metrik II, §§ 499 
bis 503. 

§ 292. Größere Mannichfaltigkeit zeigen die der zweiten 
Gruppe unterzuordnenden Strophen, die einen Umfang von 
4 bis zu 16 Zeilen haben und meistens bei den Dichtem 
des XVI. — XVIII. (Donne, Ben Jonson, Cowley, Rowe, 
Akenside u. A.), selten bei denen des XEX. Jahrhunderts vor- 
kommen. Vierzeilige: T\\ (Poets V, 236), ""IW (ib. XI, 1207); 
fünfzeilige: T\\l (ib. V, 281), '"'ßie (ib. IX, 312) etc.; sechs- 
zeilige: WV'H (ib. XI, 130), JJJ^^^^^Cib. X, 722), ^t^ie 
(ib. XI, 1070; Schweifreimstrophe), ^s* II (Tennyson, The 
third of February)] siebenzeilige : 3534*^36 (Poets, V, 413), 
*535 6 (F. He maus, Easter Day, VII, 165); Ehyme^Royal- 
ßeimstellung) ; achtzeilig: *85*^3ö46 (Milton, -ETyiwn an the 
Natimty, II, 400 ; Schweifreim +^A). iVWW^i (Poets IV, 36), 

" 54 3 6 436 (Wordsworth, -^T^f^aZ and Elidure, VI, 47 und 'Tis 
Said that some have died for love , II, 184, von Str. 2 an). 
Diese letztere möge hier als Probe dienen: 

Oh move, thou Cottage^ from behind that oak! 

Or let the aged tree uprooted lie, 
That in some other way yon smoke 

May mount into the sky: 
The clouda pass on; they from the heavens depart 
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/ look — the aky is empty space; 
I know not xohat 1 trace; 
But wheii 1 ceaae to look, my hand is on my heart. 

Neunzeilige, namentlich bei Donne vorkommende Strophen 
entsprechen den Formeln *^ 6^*^4 66 (Poets IV, 29), ^^^^T ^hi 
(ib. 36), ^'''TV'f, (ib. 31), -^"""^X^^^l (ib. VII, 142) etc; zehn- 

zeilige:"f Sf63(ib.IV,28),'*''^:^^i6'(ib.IX,788),*'*5''^466 
(Shelley, Phantasm of Jupiter in Prometheus Unbound)] 

zwölfzeilig: ***%^*^*^ ^l^^ (Poets XI , 588) ; dreizehnzeilig : 
'^^i 5^*346^262626 (Bcn Jonson , Ode an James, Earl of Des- 
mond, ib. IV, 572); fünfzehnzeilig : *^*^ß 46*^****6o (Shelley, 
Ode to Liberty 1^ 360 — 369); sechzehnzeilig : * * * *6^35 8646 
(Swinbume, NewYear Ode, To Victor Hugo (Midsummer 
Holiday, S. 39—63). Diese letztere, schon gegliederte, aus 
einem gleichmetriscben Aufgesang und einer ungleichmetri- 
schen Schweifreimstrophe nebst einem ungleichmetrischen 
Verspaare als Abgesang bestehende Strophe möge hier als 
Probe der längeren Strophenformen folgen: 

Ttoice twelve times kave the Springs of years refilled 

Their fountains from the river-head of time, 
Since by the green sea!s marge, ere autumn chilled 
Waters and tcoods with sense of changing clime, 
A great light rose upon my soul, and thrilled 

My spirit of sense with sense of spheres in chime, 
Sound as of song wherewith a God would build 

Towers that no force of conquering tcar might climb. 
Wind shook the glimmering sea 
Even as my soul in me 
Was stirred with breath of mastery more sublime, 
Uplift and borne along 
More thunderous tides of song, 
Where wave rang back to wave more rapturous rhyme 
And World on tvorld flashed lordlier light 
Than euer lit the wandering ways of ships by night. 

Die drei zuletzt citierten, wie auch manche der kürzeren, 
bei Akenside, Rowe u. A. vorkommenden Strophen wurden 
zu Oden verwendet, wodurch schon die Verwandtschaft dieser 
Analogiebildungen zur Spenserstanze mit den im nächsten 
Kapitel zu behandelnden Odenstrophen dargethan wird. 
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KAPITEL 3. 
Epithalamium- und sonstige Odenstrophen. 

§ 293. Zu der Strophengattung der Spenserstanzen 
steht unzweifelhaft auch die kunstvolle, umfangreiche 
Epithalamiumstrophe Spenser's (Globe Ed. 587 bis 
591) in Beziehung, insofern der letzte Vers, 

That all the woods may answer and their echo ring, 
der nebst dem letzten Worte sing des vorletzten Verses in 
jeder Strophe als Refrain wiederkehrt, ein sechstaktiger Vers 
ist, während die Strophe im übrigen aus drei- und fünf* 
taktigen Versen besteht. 

Ein weiteres Analogon der Epithalamiumstrophe zur 
Spenserstanze ist noch darin zu erkennen, dass jene, ähnlich 
wie diese, eine Anzahl von Nachahmungen hervorgerufen hat. 

Eine bestimmte Strophenform ist in dem Spenser'schen 
Epithalamium nicht consequent durchgeführt. Vielmehr be- 
steht es aus Strophen von 18 Zeilen (I, II, IV, V, VI, X, 
XVI, XXI, XXIII) und von 19 Zeilen (HI, VII, Vni, IX, 
XI, XII, XIII, XIV, XVII, XVIII, XIX, XX, XXII) ; eine 
Strophe, die fünfzehnte, hat nur 17 Zeilen. Auch hinsicht- 
lich der Reimstellung linden sich in den beiden Gruppen 
vereinzelte Abweichungen, so z. B. in Strophe IV und IX. 

Die Gruppierung der Verse ist aber in beiden Strophen- 
gruppen stets eine analoge. Den Hauptbestandtheil der 
Strophe bilden fünftaktige Verse, die dreimal durch drei- 
taktige abgelöst werden, während den Schluss der Strophe, 
wie gesagt, ein Sechstakter bildet. In den achtzehnzeiligen 
Strophen ist die gewöhnliche Anordnung der Verse folgende: 
ababccdcdeefggfgrE Die neunzehnzeiligcn Strophcu habcu fol- 
gende Anordnung: ^^^^ös^^^'^^öb'^^^ösö?. Die siebzehn zeilige 

Ol ii*i» lii ir>* xii ababccdcdeffghhrR 

Strophe hat die nachstehende iteimstellung : 53 3556- 

Die beiden folgenden Strophen (II und III) mögen die 
zwei Hauptformen veranschaulichen: 

Early, before the worlds light-giving lampe 
Hts golden beame upon the hils doth spred, 
Having disperst the nights unchearefull dampe 
Doe ye awake : and, with fresh Itisty-hed, 
Oo to the bowre of my beloved love. 
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My truest turtle dove; 
Btd her aioahe; for Hymen is awake, 
And long aince ready forth hts maske to move, 
Wtth hi8 bright Tead that flames with many a flake. 
And many a Bachelor to waite on him^ 
In theyr fresh garments trim, 
Bid her aioake therefore, and soone her dight, 
For lo! the toished day is come at last, 
That skallf for all the paynes and sorrowes past, 
Pay to her usury of long delight: 
Andy whylest she doth her dight, 
Doe ye to her of joy and solace sing, 
That all the woods may answer, and your eccho ring. 

Bring with you all the Nymphes that you can heare 
Both of the rivers and the forrests greene. 
And of the sea that neighbours to her neare; 
AI with gay girlands goodly wel beseene. 
And let them also loith them bring in hand 
Another gay girland, 

For my fayre love, of lyllyes and of roses, 
Bound truelove wize, with a blue silke riband. 
And let them make great störe of bridale poses, 
And let them eeke bring störe of other flowers 
To deck the bridale botoers. 

And let the ground tohereas her foot shall tread, 
For feare the stones her tender foot should lorong, 
Be strewed with fragrant flowers all along, 
And diapred lyke the discolored mead. 
Which done, doe at her chamber dore awayt, 
For she will waken strayt; 
The whiles doe ye this song unto her sing, 
The looods shall to you answer, and your Eccho ring. 

Diese Strophen sind offenbar in drei, respective vier 
unter sich ungleiche Theile gegliedert, von denen die beiden 
ersten, vv. 1 — 6 und 7 — 11, mit einander durch den Reim 
verbunden sind. Diese haben mit einander eine gewisse 
Ähnlichkeit, nur dass der zweite Stollen, wenn man ihn so 
nennen darf, um einen Vers verkürzt erscheint. Mit dem 
dritten Gliede f§^ngt ein neues unabhängiges Reimsystem 
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an, welches diesem Theil den Charakter des Abgesanges 
verleiht, und da das Schlussreimpaar logisch meistens enge 
dazu gehört, so ist die Annahme einer dreitheiligen Gliederung 
derjenigen einer viertheiligen unseres Erachtens vorzuziehen. 

§ 294. Derartige Strophen wurden nun auch von späteren 
Dichtern zu ähnlichen Gedichten verwendet. Doch sind diese 
Nachbildungen der Epithalamiumstrophe alle von geringerem 
Umfang. Hinsichtlich der Form könnten manche derselben 
auch den zuletzt betrachteten unregelmäßigen Spenserstanzen 
zugezählt werden, da sie den längeren sechs- oder sieben- 
taktigen Schlussvers mit einander gemein haben. Indess ist 
ihnen in der Regel, abgesehen von der Gleichartigkeit des 
Inhalts, die durch Spenser's Epithalamiumstrophe, wie es 
scheint, vorbildlich gewordene Combination drei- und fünft 
taktiger Verse als Hauptbestandtheil gemeinsam. 

Strophen dieser Art sind im Umfange von 8 bis zu 14 Zeilen 
vorhanden und kommen bei den Dichtern D o n n e und B en J o n- 
son vor, nach folgenden Formeln gebaut: achtzeilig: * * 53236 
(Poets IV, 588) ; elfzeilig: TJöb'^^'s? (ib. IV, 19); zwölf- 

• !• aabccbdeedfF /•■! -t r»\ • l. •!• aabbcddceef f gG 

zeilig: 4 53 6 6 (ib. 16); vierzehnzeilig : 5 453 5* te 

(ib. 15). (Beispiele s. Metrik II, § 512.) 

Hieran schließen sich Strophen ähnlichen Inhaltes und 
Baues, aber ohne den längeren Schlussvers, sowie sonstige, 
denselben ähnlich gebaute Odenstrophen allgemeinen Inhaltes 
an, die im Umfang von 9 — 18 Zeilen bei den älteren Dichtern 
Sidney, Spenser, John, Donne, Sam. Daniel, 
Ben Jonson, Drummond, Milton, vorkommen, unter 
den neueren aber wohl nur in Übersetzungen italienischer 
Canzonen vereinzelt, z. B. bei Leigh Hunt, anzutreffen 
sind und folgenden Formeln entsprechen: neunzeilige: 
*'*5'353? (Sidney, Arcadia, S.388); zehnzeilige: "sar^t'r. 
(Ben Jonson, Ode to himselfy Poets IV, 607); elfzeilige: 
%i435??f26 (ib. 611); zwölfzeilige : iW^'l^tllll {ih. bl2\ 
r's'oföl's (Drummond, ib. 664); dreizehnzeiUge: ^^rsT ^%%%'5 
(Sidney, Arcadia, S. 394), /L'%\'''%'685 (S. Daniel, The 
Pastoral, Poets IV, 225), übereinstimmend in der Form mit der 
Petrarca'schen elften Canzone Ghiare, fresche e dolci aque, 
übersetzt von Leigh Hunt (S. 394) in der Strophenform: 

aabccbbddeef f . „:^^„^l,«,„ »i:^ abcbaccddcef f e /\jmj. tt 

3 5 3 6 34545; Vierzehnzeilig: 5 3 5323 (Milton, Upon 
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the Circumctsion, II, 408]; achtzehnzeilig : * 53*^*^53^^53 5 
(Spenser, Prothalamium; S. 605). Beispiele für diese Strophen, 
die zum Theile italienischen Canzonenstrophen nachgebildet 
oder nachgeahmt sind, s. Metrik II, §§ 512 — 515. 

§ 295. Daneben ist auch der ungleichmetrische Versbau 
der griechischen Odenstrophen , wenn auch nur im Allge- 
meinen, für die englischen Odenstrophen von Einfluss ge* 
wesen, zumal für die sogenannten Pin da ri sehen Oden, 
insofern die für dieselben verwendeten Metra im Wesentlichen 
dieselben waren und den nämlichen ungleichmetrischen Cha- 
rakter in ihrer Zusammensetzung beibehielten, den die im 
Vorhergehenden Paragraphen betrachteten Odenstrophen auf- 
weisen. 

Die Pindaric Ödes zerfallen in zwei Gruppen, näm- 
lich die unregelmäßigen (Irregulär Ödes) und die 
regelmäßigen (Regulär Ödes). 

Die ersteren fanden ihr Vorbild möglicherweise in ge- 
wissen hymnenartigen, unstrophischen, aus einer ununter- 
brochenen Aufeinanderfolge ungleichmetrischer , beliebig 
reimender Verse bestehenden Gedichten , wie denn u. a. 
schon bei Donne, dem Erfinder oder Nachdichter mancher 
der im vorhergehenden Paragraphen erwähnten Odenstrophen, 
ein derartiges, The Dissolution (Poets IV, 38) betiteltes, aus 
22 zwei- bis siebentaktigen, reimenden Versen bestehendes, 

der Formel 3*5*^ 84*5 llblllltWlW^^bi entsprechendes Gedicht 
vorkommt. Andere, leichter zugängliche Gedichte ähnlicher 
Form sind bei Milton unter den Titeln On Time (11,411) 
und Ät a aolemn Mttsic (II, 412) zu finden. Sonstige Beispiele, 
zum Theile aus neuerer Zeit herrührend, finden sich Me- 
trik II, § 523, verzeichnet. 

Unter dem combinierten Einfluss der älteren unstrophi- 
schen, längeren Oden einerseits und der gleichzeitigen, in 
kürzere, gleichartige, ungleichmetrische Strophen eingetheilten 
strophischen Oden andererseits sind möglicherweise die aus 
ungleichartigen, meistens längeren Strophen zusammenge- 
setzten unregelmäßigen Odenformen entstanden, in denen 
Cowley die Oden Pindars zu übersetzen oder vielmehr zu 
umschreiben liebte, und die seitdem in der englischen Poesie 
sowohl durch seine eigenen, in dieser Form sich bewegenden 
Originaldichtungen, wie auch durch diejenigen seiner zahl- 
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reichen Nachahmer und Nachfolger sehr populär wurde» 
und es bis auf den heutigen Tag geblieben sind. Das Cha- 
rakteristische der Cowley'schen Nachdichtungen und Nach- 
ahmungen der Oden Pindars besteht also darin, dass er, 
soweit es sich um den Inhalt derselben handelt, diesen nur 
in ganz allgemeiner Weise, mit willkürlichen Weglassungen 
und Zusätzen, wiedergab, hinsichtlich der Form aber die 
im Original vorliegende strophische Gliederung jener Ge- 
dichte, wonach zwei einander gleiche Strophengebilde, die 
Strophe und die Gegenstrophe , nebst einem von diesen im 
Bau abweichenden, der sogenannten Epode, in dieser Reihen- 
folge von Anfang bis zu Ende der Ode wiederkehren , in 
keiner Hinsicht von ihm befolgt oder auch nur nachgeahmt 
wurde. 

Schon die Ungleichheit der Strophenzahl des Originals 
und der Cowley'schen Übersetzung , sowie der Verszahl 
innerhalb der einzelnen Strophen lässt dies zur Genüge er- 
kennen, ganz abgesehen von der völligen Verschiedenheit 
der griechischen und englischen Versarten. 

§ 296. So besteht beispielsweise die Nemeische Ode aus vier 
gleichen , eine je siebenzeilige Strophe und Gegenstrophe, 
sowie eine vierzeilige Epode umfassenden Gliedern, zusammen 
also aus zwölf Strophen, Cowley's Übersetzung dagegen aus 
neun sämmtlich von einander verschiedenen Strophen, die 
folgenden Formeln entsprechen: I: *6^Jr64^r454i 15 Z. — 

naabbT)cccddeeffe ■« t »7 TTT abbaaccdeedf -f * ggg ^n r/ 

• 434543545 4335) iO Zj, lil : 534 534 3 46457)10^4.^ 

diejenige der übrigen Strophen dieser Ode entspricht den fol- 

1 "d 1 TT7 aabbbcccddeee ^ o rz tt aäbbcccdedeff gg 

genden i ormeln : I V: 5 4 535 46, 13Z. — V: 5454 6 466^ 

I "' "7 \7T aabbcddcef f f ggehh •* n r/ VTT aabbbccdeedf fgg 

10 Zi. Vi: 545654 5454 57» ll^« V li : 5 3 54 5 364366 4 7? 

^ -- rw TTTTT aabbccddee f f gghh ^ /> rw tv aahbccdddee 

10 Zi. Viii: 2 53 465 43 46 4 6» ID. ^. 1-A. I 454 6 45 36: 

II Z. — 

Ganz ähnlich willkürlichen, ungleichartigen Bau haben 
die einzelnen Strophen der Original-Oden Cowley's und seiner 
zahlreichen Nachfolger. So hat z. B. Cowley's Ode Brutus 
(Poets V, 303) die Strophenformen: I: J* 6 4*^5456 54 6 6? 

Urw jy abaabbccdddeef ggf -t n r/ TTT aal>^ccdddee f f g-g- 

^- -li* 5 4 5 34 53 34 6» 1 • ^. -»-J-*- • 3 5 4 6 5 4 5 4 5 6? 

■I - nr jTT aaabbaaabccddee f f -i 7 >/ TT abbacccaccddeeffgghhi i i 
lOZi. IV: 6345 454 546546»1<^« V: 546254 56 463 5 4 54) 

23 Z. — 

Die WftHreF'«ebe Ode Upon modern Critics (Poets V, 650) 
^"'' hat folg. stroph. Formen : I : *'^o^%'64 l'lsl^"'!' 4 66, 23 Z. - 
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naabbocddoffggehiihkkll nn r/ jtj aabbocddeeff efeghhg i i 

• 43 46 468 46 4 ö» ^^ Li, lli. 45 43 45 4^, 

01 rz TXT abbaccddeddf fgghh I i -* q f/ tt aabbcdcdeef f gghh i i 
Jl^.- IV. 4 53454 64 6 4 646? i«^ ^. — V . 453 56545 436) 

1 o rz T7T ababaccddeeffggghh i i q^ rr 

10 Zi. V±: 43 46 4 64 5 46» äU /i. 

überall sind die Strophen ungleich lang und bestehen 
aus den verschiedenartigsten, nämlich drei-, vier-, nament- 
lich aber fünftaktigen, doch auch sechs- und siebentaktigen 
Versen in den mannichfachsten Reim Verbindungen. Darunter 
ist parallele Reimstellung als die gewöhnliche anzusehen, 
welche aber manchmal durch gekreuzte, umschließende, über- 
greifende, terzinenartige Reimstellung unterbrochen wird.. 
Charakteristisch ist, dass zum Schluss der Strophe häufig 
drei parallele Reime vorkommen, und dass als letzter ab- 
schließender Vers, wie in den Spenserstanzen und Epithala- 
miumstrophen, gern ein längerer, sechs- oder siebentaktiger, 
bisweilen aber auch ein kurzer Vers verwendet wird. 

Diesen Irregulär Pindaric Ödes sind u. a. auch Dry den's 
berühmte Oden Threnodia Äugustalis und Alexander's Feast, 
diese letztere, mehr lyrisch gehaltene, mit kurzen Chorstro- 
phen nach den einzelnen Hauptstrophen versehen, sowie 
Pope's Ode On St. CecüiWs Day zuzuzählen. Eine lange 
Reihe von Hinweisen auf ähnliche Dichtungen von Cowley 
an bis auf Tennyson, unter denen noch die, namentlich von 
Southey (u. a. Thalaba) und Shelley (Queen Mab) gepfleg- 
ten, reimlosen Odenstrophen hervorzuheben sind, sowie 
weitere Ausführungen sind Metrik II, §§ 516 — 522 zu finden. 

§ 297. Gegen diese L*regular Pindaric Ödes wurde nun 
in energischer Weise Opposition erhoben von dem Dramatiker 
Congreve, der in einem besonderen Discourse on the Pindaric 
Ode (Poets VII , 569) ausführte , dass die Oden Pindars 
keineswegs aus so willkürlichen strophischen Gefügen be- 
stünden, wie sie bis dahin unter dem Namen Pindaric Ödes 
in der englischen Poesie populär gewesen seien, und im 
Gegensatz dazu den streng gegliederten, oben (§ 295) cha- 
rakterisierten Bau derselben richtig hervorhob, den er in 
seiner eigenen, bald nach Mai 20 1706 geschriebenen, an die 
Königin gerichteten Pindaric Ode mittelst ungleichmetrischer 
gereimter Verse nachbildete. Nur irrte er in der Annahme, 
dass dies der erste Versuch der Art in der englischen 
Literatur sei. Schon fast 100 Jahre vor ihm hatte der 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 24 
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Dramatiker Ben Jonson eine Nachbildung der Pindari- 
sehen Odenform genau nach den nämlichen Grundsätzen 
ausgeführt und seine Ode Pindaric zum Andenken an Sir 
Lucius Carey und Sir H. Morison (Poets IV, 585) ebenfalls 
in Strophe (Tum), Antistrophe (Gounter-Tum) und Epode 
(Stand) gegliedert, die in dieser Reihenfolge viermal wieder- 
kehren (vgl. Metrik ü, § 525). Ben Jonson's Versuch war 
indess, ohne Nachfolge zu finden, vorübergegangen und selbst 
Congreve unbekannt geblieben, während die regelmäßigen 
Pindarischen Oden dieses Dichters zahlreiche Dichtungen 
^verwandter Art und Form hervorriefen. Deshalb mögen die 
Anfangsstrophen der in Strophe und Antistrophe nach der 
Formel ^Ss'^se, in Epode nach der Formel ^""^V^lllV'lll 
gegliederten Pindarischen Ode Congreve's (Poets Vli, 570) 
hier folgen : 

The Strophe. 

Daughter of memory, tmmortal muse, 
Calliope; what poet wilt thou choose, 

Of Annans name to sing? 
To whom wilt thou thy fire imparty 
Thy lyre, thy voice, and tuneful art; 
Whom raise sublime on thy aethereal unng^ 
And consecrate with dews of thy Gastdlian springt 

The Antistrophe. 

Without thy aid, the most aspiring mind 
Must flag beneath, to narrow flights confin'd, 
Striving to rise in vain: 

Nor e'er can hope with equal lays 

To celebrate bright virtuos praise, 
Thy aid obtairid ev^n I, the humblest swain, 
May climb Pierian heights, and quit the lowly piain. 

The Epode. 

High in the starry orb is hung, 
And next Alcides^ guardian arm, 
That harp to which thy Orpheus sung 

Who woodsy and rocks, and winds could charm; 
That harp which on Gyllene^s shady hill, 
When first the vocal shell was found, 
With more than mortal skül 
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Inventar Hermes taugJu to sound: 
Hermes on bright Latona*s son, 
By sweet persuasion won, 
The wondroue work bestovfd; 

LaJtoncls son, to thine 
Indulgent, gave the gtft divine; 
A god the gtft, a god tKinvention show^d. 
Die berühmtesten unter den späteren, nach ähnlichen 
Principien gebauten Pindarischen Oden sind diejenigen 
Gray's, The Progress of Poesy (Poets X, 218) und The Bard 
(ib. 220). Hinweise auf andere sind Metrik II, §527 zu 
finden. 

Ebendaselbst, §§528 — 531, mögen die Ausführungen 
über ungleich-strophische, lyrische Einlagen in Masken- 
dichtungen und Opern, über Cantaten- Strophen und Strophen 
ungleicher Art in sonstigen, hier nicht näher zu erörternden 
Dichtungen nachgelesen werden. 

KAPITEL 4, 
Das Sonett. 

§298. Das Sonett^) wurde, obwohl schon in der 
älteren provenzalischen und französischen Poesie die Be- 
nennung SoUf seltener Sonet für ein lyrisches Gedicht im 
Allgemeinen von unbestimmter Ausdehnung und Gestalt 
giltig war, als die in der neueren Literatur unter diesem 
Namen bekannte Dichtungsart fester Form erst aus der 
italienischen Poesie, und zwar in der Regel nach 
dem Vorbild oder wenigstens unter Einfluss der Sonette 
Petrarcas, in die französische, spanische und englische 
Dichtung eingeführt. In der englischen Poesie entwickelte 
sich aber das Sonett zum Theil freier als in anderen Ländern 
und blieb seinem italienischen Vorbilde nur hinsichtlich der 
Zahl und Beschaffenheit der fiir dasselbe verwendeten Verse 
getreu. Ganz allgemein genommen kann das italienische 
wie das englische Sonett bezeichnet werden als ein kleines, 
in sich abgeschlossenes, aus 14 fünftaktigen (beziehungs- 

*) Literatupangaben über das Sonett s. Metrik II, S. 836/7, Anm., 
wozu wir hier noch den Hinweis auf L. Bladene, Morfologia del Sonetto 
nei secoli XIII « XIV (St¥dj di Filologia Bomanza, Fase. 10) hinzufügen. 

24* 
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weise elfsilbigen) jambischen Versen bestehendes Gedieht, 
in welchem ein bestimmtes Thema, ein Gredanke oder viel- 
mehr eine Gedankenreihe behandelt und zum Abschluss 
gebracht wird. Hinsichtlich der Reimverknüpfung der Verse 
aber und der sonstigen Gliederung des Gedichtes weicht das 
englische Sonett in der Regel erheblich von dem italienischen 
Vorbilde ab und schließt sich nur in selteneren Fällen 
strenge an den Bau desselben an. 

§299. Das italienische Sonett, welches also zunächst 
genauer zu betrachten ist, besteht aus zwei, durch ungleiche 
Reime von einander gesonderten, in sich jedoch durch gleiche 
Reime verbundenen Theilen, von denen der erste aus zwei 
Quartetten (hast), Strophen von vier Zeilen, der zweite aus 
zwei Terzetten (volte), Strophen von drei Zeilen, zusammen- 
gesetzt ist. Die beiden Quartette enthalten nur zwei, die 
beiden Terzette dagegen zwei oder auch drei Reime. 

Die gewöhnliche Stellung der Reime in den Quartetten 
ist abba abba, selten abba baab (rima chmsa) ; indess 
kommt auch abwechselnde Reimstellung vor, also ab ab 
ab ab oder seltener ab ab baba (rima altemata) ; beide 
Reimstellungen zu combinieren ab ab baab oder abba abab 
(rima mista) war ungewöhnlich. Größere Freiheit ist der 
Reimstellung in dem zweiten, sechszeiligen Theile gestattet. 
Bei nur zwei Reimen, die von den alten Theoretikern, so 
von dem italienischen Kritiker und Literarhistoriker 
Quadrio (1695 — 1756), als die allein berechtigte Art an- 
gesehen wird, ist die Reimstellung cdc dcd, also gekreuzte, 
die gewöhnlichste (rima altemata), welche in den 1 24 Sonetten 
Petrarcas^) mit nur zwei Reimen im Schlusstheil 112mal 
vorkommt; die übrigen zwölf sind mit Reim Verkettung 
(rima alternata) gereimt, entweder cc?c? cdc oder cdd dcc. 
Häufiger als mit zwei Reimen im Schlusstheil kommen bei 
Petrarca Sonette mit drei Reimen im Schlusstheil vor. Hier 
ist die Reimstellung cde cde die gewöhnlichere, welche 
bei ihm in 123 Sonetten anzutreffen ist, während die Reim- 
stellung cde dce sich in 78 Sonetten findet. Als die drei 
Haupttypen Petrarca'scher Sonette können wir demnach mit 



^) Vgl. Etüde 8ur Joachim du Bellay et aon rdle dans la riforme de 
Ronsard par Qc,W6iZy docteur en philosophie. Berlin, Herbig, 1874, p. 24. 
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Tomlinson {The Sonnet: Its On'gm, Structure and Place in 
Poetry, London 1874, 8®, p. 4) diejenigen bezeichnen, welche 
nach den ßeimformeln abba abha cde cde, abba abba 
cdc dcdy abba abba cde dce gebaut sind. 

In zwei anderen, dem 72sten und 74sten, kommen noch 
die ungewöhnlicheren Reimstellungen cde edc und cde dec 
vor. Als die schlechteste Art galt diejenige, welche mit 
einem Reimpaar endete. Gerade dies war später, wie wir 
sehen werden, das Charakteristicum für die specifisch eng- 
lische Sonettenform. 

Die ursprüngliche und älteste Form des Sonetts scheint 
jedoch nach den Ergebnissen neuerer Untersuchungen die- 
jenige mit gekreuzter Reimstellung, sowohl in den Quar- 
tetten, als auch in den Terzetten, gewesen zu sein, also 
nach der Formel ab ab ab ab cd cd cd. Diese übte jedoch 
auf die national-englische Sonettenform, in welcher auch 
eine gekreuzte Reimstellung anderer Art bevorzugt wurde, 
keinen directen Einfluss aus. 

Wesentlich ist also für das italienische Sonett die 
Zweitheiligkeit, die Theilung in zwei Hauptabschnitte, und 
diese sind so scharf von einander gesondert, dass ein Hin- 
übergreifen des Gedankens und Satzes aus der achten in 
die neunte Zeile, also aus dem ersten Hauptabschnitt in 
den zweiten nicht gestattet und als ein Verstoß gegen den 
Bau und den Sinn dieser Dichtungsform anzusehen ist. Auch 
Enjambement zwischen der ersten und zweiten Strophe stört 
den strophischen Charakter, und selbst zwischen der ersten 
dreizeiligen und der zweiten dreizeiligen Strophe wird es 
von den besseren Sonettendichtem als störend für den 
strophischen Aufbau des Ganzen gemieden, wenn auch für 
diesen letzteren, sechszeiligen Theil das Gesetz weniger 
strenge beobachtet wird. 

Nach dem logischen Sinn der Structur des Sonetts, 
wie ihn die älteren Theoretiker, so vor allem Quadrio 
fassten, hat das erste Quartett desselben die Aufgabe, eine 
Behauptung aufzustellen, das zweite, dieselbe zu beweisen. 
Das erste Terzett hat die Aufgabe, jene Behauptung za 
bestätigen, das vierte, den Schluss des Ganzen zu ziehen. 

§ 300. Der Bau und die Gliederung dieser ursprünglich 
italienischen Dichtungsart möge veranschaulicht werden 
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durch das folgende, von Theodore Watts herrührende 
Sonett, welches ebenso correct in der Form, als poetisch 
in Bezug auf den Inhalt ist und das Wesen dieser Dichtangs- 
art zum Gegenstande hat: 

The sonne t's voiee. 

A metrical lesson by the sea-shore. 

Yon silvery bülowa breaking an the beach 
Fall back in foam beneath the star-shtne clear, 
The whüe my rhymea are murmuring in your ear 
Ä restless lore like that the billows teach ; 

For an these aonnet-wavea my soul would reach 
From its own depthSf and rest within you, dear, 
As, through the billowy voices yeaming here, 
Great nature strives to find a human speech, 

A sonnet is a toave of melody: 

From heaoing waters of the impassioned soul 

A billow of tidal music one and tohole 
Flows in the yOCtave ; then, r et Urning free, 

Its ebbing surges in the ,sestet^ roll 

Back to the deeps of Laves tumultuous sea. 

Nur das Enjambement zwischen den Terzetten erregt 
leisen Anstoß. Die Reimstellung derselben aber ist völlig cor- 
rect, und das für die strenge Sonettenform unzulässige Schluss- 
reimpaar ist vermieden. Andere Sonette über das Sonett in 
englischer, deutscher und französischer Sprache finden sich 
Metrik II, §§ 534 citiert. 

§ 301. Von dieser streng italienischen Form weichen 
nun die ersten englischen Sonettendichter Wyatt und 
Surrey, obwohl beide auch Petrarca'sche Sonette über- 
setzten, ziemlich erheblich ab, namentlich insofern, als sie 
die beiden Quartette zwar beibehielten, aber den zweiten 
Haupttheil des Sonetts, die beiden Terzette, zu einem dritten, 
allerdings selbständig reimenden Quartett nebst einem Schluss- 
reimpaar auflösten. Nur gieng Surrey insofern noch weiter 
als Wyatt, als er auch für den ersten Theil des Sonetts, 
die beiden Quartette, die Reimordnung und Reimzahl änderte, 
während Wyatt in dieser Hinsicht nur ganz ausnahmsweise 
vom Bau des italienischen Sonetts abwich. Die meisten der 
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Sonette Wyatts (desgleichen auch diejenigen von Dr. John 
Donne, vgl. Metrik 11, §541) haben daher die Reimstellung 
abba abba cd de ee, während sonstige Formen, wie abba 
abba cd cd ee nur vereinzelt vorkommen (vgl. Metrik 11, 
§ 535). 

Diese Reimstellung war dagegen diejenige, welche von 
einem anderen, gleichfalls mehr an das italienische Vorbild 
sich anschließenden Sonettendichter, Sir Philipp Sidney, 
bevorzugt wurde, obwohl er daneben auch noch correctere 
italienische Reimstellungen pflegte^ nämlich solche, in denen 
das Schlussreimpaar vermieden wurde (vgl. ib. § 538), sowie 
er auch gewisse erweiterte und verkürzte Sonette erfand, 
die Metrik II, §§ 539, 540 näher erörtert worden sind. 

§302. Wichtiger ist die Surrey'sche Umformung des 
italienischen Sonetts, welche der Reimformel ab ab cd cd 
efßf gg entspricht. Diese Sonettenform (die übrigens auch 
er zu einer aus mehreren derartigen Quartetten nebst einem 
Schlussreimpaar bestehenden besonderen Dichtungsform er- 
weiterte (vgl. Metrik 11 , § 537) , wurde bei den Dichtem 
des XVI. und beginnenden XVII. Jahrhunderts sehr beliebt. 
In ihr dichteten namentlich auch Samuel Daniel Und 
Shakspere, von vereinzelten Unterarten abgesehen (vgl. 
ib. § 536 , 544 , 545) , ihre Sonette , von denen öfters schon 
mehrere miteinander in einem engeren cyklischen Zusammen- 
hang stehen. Das nachstehende achtzehnte Sonett Shakspere's 
möge diese wichtige Form näher veranschaulichen: 
Shall I compare thee to a summer^s day'i 
Thou art more lovely and more temperate: 
Rough Winds do ahake ihe darling buds of May, 
And summer^s lease hath all too short a date: 
Sometime too hot the eye of heaven shines. 
And often is kis gold complexion dimrn'd; 
And every fair from fair sometime declines, 
By chance or nature^s changing course untrimm^d; 
But thy eternal summer shall not fade 

Nor lose possession of that fair thou owest ; 
Nor shall Death brag thou wanderest in his shade, 
When in eternal lines to time thou growest: 
So long flw men can breathe or eyes can see, 
So long lives this and this gives life to thee. 
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Für gewöhnlich steht das Schlussreimpaar als besondere, 
das Sonett abschließende Sentenz für sich. In einzelnen 
Fällen zieht sich aber auch der Gedanke der vorhergehenden 
Strophe mittelst Enjambements in das Schlussverspaar 
hinüber, so in Nr. 71, 72, 108, 154 etc. Öfters findet na- 
türlich Enjambement von Strophe zu Strophe im Innern 
des Sonetts statt, so z. B. in Nr. 114, 129, 154 etc. Die 
Reime sind meistens, doch durchaus nicht ausschließlich, 
stumpf. 

§ 303. Inzwischen war eine andere, interessante Sonetten- 
form, vielleicht von dem schottischen Dichter Alex. Mont- 
gomerie (vgl. Studien über A, M. von Oscar Hofimann, 
Breslauer Dissertation, Altenburg 1894, S. 32, auch Engl. 
Studien XX, 24 ff.), eingeführt und von Sponsor besonders 
gepflegt worden. Dieser verfasste nämlich, nachdem er, circa 
17 Jahre alt, die Sonette des französischen Dichters Du Bellay 
in blank verse übertragen und dadurch die auch in der fran- 
zösischen Poesie bekannte, vereinzelt gebliebene Form des 
reimlosen Sonetts geschaffen, circa 20 Jahre später aber die 
nämlichen Sonette in die Surrey'sche Form umgedichtet hatte, 
einige Jahre darauf eine Sonetten-Sammlung, Amoretti (früher 
schon einige andere), in einer besonderen, schönen Form, deren 
Eigen thümlichkeit darin besteht, dass die drei Quartette 
mit einander durch concatenatio der Reime (indem der Schluss- 
vers des einen Quartetts mit dem Anfangsvers des nächsten 
reimt) verknüpft sind , das Schlussreimpaar aber gesondert 
steht, so dass diese Sonette dem Schema ab ab bebe cdcdee 
entsprechen, eine Form, die aber später nur vereinzelt 
Nachahmung gefunden hat (vgl. Metrik II, §§ 542, 543, 559, 
Anm. 1). 

Auch die mannichfachen Sonettenformen D r u m m o n d's 
von Hawthornden, der theils die italienischen Formen 
strenge nachbildete , theils sie modificierte , theils früher 
eingeführte, englische Umbildungen pflegte, theils auch 
selbständig neue Formen erfand, haben auf die weitere 
Sonettendichtung keinen Einfluss ausgeübt und können daher 
hier unerörtert bleiben (vgl. Metrik 11, §§ 547, 548). 

§ 304. In ein neues , freilich nur kurzes , aber doch 
wichtiges Stadium der Entwickelung trat die englische 
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Sonettendichtung ein mitMilton, der kein einziges seiner 
18 englischen und 5 italienischen Sonette in der Surrey- 
Shakspere'schen oder einer anderen, specifisch englischen 
Form dichtete, sondern in allen die italienischeReim- 
stellung abba abba in den Quartetten, combiniert mit 
den gleichfalls streng italienischen Terzetten-Reimstellungen 
cdcdcdy cddcdcy cdecde, cdceed, cdedce, und nur 
in einem englischen und drei italienischen Sonetten mit den 
weniger strengen, mit einem Beimpaar schließenden Reim- 
stellungen cddcee, cdcdee, genau beobachtete. 

Eine Hauptregel des italienischen Sonetts, nämlich die 
logische Sonderung der beiden Haupttheile durch einen 
Gedankenabschnitt, ließ er in etwa der Hälfte seiner Sonette 
unbeachtet, ja, die für das strenge italienische Sonett er- 
forderliche Correspondenz der einzelnen Grlieder desselben 
(vgl. S. 373 und Metrik TL, § 533 , S. 839/40) findet fast nir- 
gends statt, so dass Milton nur in der Form, nicht aber 
hinsichtlich des Verhältnisses von Gliederung und Inhalt den 
Anforderungen des italienischen Sonetts gerecht wurde, in 
letzterer Beziehung aber den meistens aus einer fortlaufenden 
Gedankenreihe bestehenden einstrophischen Bau des speci- 
fisch englischen Sonetts beibehielt. 

Indess nach Milton, dem femer noch die Einführung 
der in der englischen Dichtung gleichfalls ziemlich ver- 
einzelt gebliebenen komischen Abart des Schweifsonetts 
nach italienischem Vorbilde (Sonetto codato) zu danken ist 
(11, 481) , d. h. eines um sechs ungleichmetrische Verse er- 
weiterten, dem Schema -^^»-^bacdedeccfffgg entsprechenden 
Sonetts (vgl. Metrik II , § 549), kam die Sonettendichtung 
für etwa ein Jahrhundert außer Gebrauch. Die Dichter 
der Restaurationszeit, wie auch der ersten Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts , wie Cowley , Waller, Dryden, Pope, 
Gay, Akenside, Young, Thomson, Goldsmith, Johnson u. A., 
dichteten kein einziges Sonett und sahen mit Verachtung 
auf dasselbe herab (vgl. Metrik II, § 550). 

§ 305. Als die Sonettendichtung in der zweiten Hälfte 
des XVin. Jahrhunderts von Th. Edwards, der gegen 
50 Sonette dichtete, Th. Gray, Benjamin Stilling- 
fleet, Th. War ton u. A. , die nur wenige verfassten, 
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sowie von Charlotte Smith, Helen M. Williams, 
Anna Seward neu belebt wurde , bevorzugten die 
Dichter die strenge italienische Form, die Dichterinnen, mit 
Ausnahme der zuletzt genannten, die sieh jenen anschloss, 
die leichtere Surrey-Shakspere'sche Form (vgl. Metrik II, 
§ 551). 

Von dem seinerzeit sehr beliebten Sonettendichter 
William Lisle Bowles wurde gegen Ende des XVIII. 
Jahrhunderts eine schon bei Drummond vorkommende, dem 
Schema ahba cddc effe gg entsprechende Ubergangsform 
vom italienischen zum Surrey 'sehen Sonett, mit umschließenden 
Keimen in den Quartetten statt der gekreuzten (vgl. Metrik 
§ 546, p. 860) , neben der von ihm gleichfalls gepflegten 
strengeren italienischen Form verwendet (vgl. ib. § 552). 

Durch ihn wurde Samuel T. Coleridge zu seinen 
ähnlich gebauten Sonetten angeregt, in denen er zum Theil 
umschließende und gekreuzte Keimstellung der Quartette 
(abba cdcd ^f^fgg oder abab cddc effefe) combinierte 
(vgl. ib. § 553). . 

Ähnliche, nur noch freiere und willkürlichere Reim- 
stellungen, zum Theil mit Voranstellung der Terzette (z. B. 
Nr. 13 : aabccbdedefefe) treten zu Tage in den inhaltlich 
manchmal sehr schönen , hinsichtUch der Form aber , von 
dem vierzehnzeiligen Umfange abgesehen, kaum noch an 
das ursprüngliche italienische Vorbild erinnernden Sonetten 
South ey's, die aber, ähnlich wie diejenigen Drummond's, 
ohne weiteren Einfluss geblieben und daher hier nicht näher 
zu erörtern sind (vgl. Metrik II, § 554). 

§ 306. Einen bedeutenden Aufschwung nahm die Sonetten- 
dichtung durch ,Wordsworth, der gegen 400 Sonette 
verfasste und hauptsächlich wohl wegen seiner Fruchtbarkeit 
in dieser Dichtungsart bisweilen als der englische Petrarca 
bezeichnet wird, an den er sich übrigens auch hinsichtlich 
der ßeimstellung und Gliederung des Sonetts in den meisten 
Fällen wieder enger anschloss. Die gewöhnliche Reimstellung 
seiner Quartette ist nämlich abba, abba, woneben aber 
auch eine Form mit einem dritten ßeim, abba, acca, oft- 
mals vorkommt, bei sehr vielen Variationen in der Reim- 
stellung der Terzette, wie solche übrigens auch in den zahl- 
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reichen Unterarten der Wordsworth'schen Sonette liinsiclitlic}i 
des Baues des ersten Theiles zu Tage treten. Unter diesen 
kommen namentKch diejenigen Abarten häufig vor, die im 
ersten Quartett umschließende, im zweiten gekreuzte Keim- 
stellung haben oder umgekehrt, und zwar entweder mit 
zwei oder mit drei Reimen. Als Haupttypen, die jede ein- 
zelne in den Terzetten noch manche Variationen aufweisen, 
mögen wenigstens die folgenden hier angeführt werden: 
abba haha cdeced (11,303); ahha ahah cde edc (VIII,57); 
ah ah ha ah cdcdcd (VI, 113); ahah ahha cdd cdc (Vm, 
29); ahha acac deeded (VIT, 82); ahha caca dedeed 
(Vni, 109) (daneben z.B.: ahha caca dedeff[VJIl 77] 
u. a.); ahah hcch defefd; daneben andere Formen, reimend 
ddfeef (VEI, 334); defdef(YUl, 68) etc. in den Terzetten; 
ahah acac dedede (VIII, 28) (vgl. Metrik ü, § 555). 

Abweichend vom italienischen Sonett und ähnlich dem 
Milton'schen sind sehr oft die beiden Hauptbestandtheile 
des Wordsworth'schen Sonetts nicht durch einen Gredanken- 
abschnitt von einander getrennt, und selbst wenn kein 
Enjambement eintritt, ist doch die Gedankenreihe eine fort- 
laufende, so dass solche Sonette mehr den Eindruck eines 
Bildes oder einer Schilderung als eines reflectierenden, nach der 
Forderung der Italiener in Behauptung (Quartett I), Beweis 
(Quartett II), Bestätigung (Terzett I), Schlussfolgerung (Ter- 
zett II) zerfallenden Gedichtes machen (vgl. S. 373). Das 
folgende, streng italienischer ßeimstellung entsprechende 
Wordsworth'sche Sonett (IV, 33) möge hierfür als Beispiel 
dienen : 

Wük Ships the sea wa^ spnnkled far and nigh, 
Like Stars in heaven, and joyously it showed; 
Some lying fast at anchor in the road, 
8ome veering up and down, one knew not why, 

A goodly Vessel did I then espy 

Come like a giant from a haven hroad; 
And lustily along the hay she strode. 
Her tackling rieh, and of apparel high, 

This Ship was nought to me, nor I to her, 
Yet I pursued her with a Lover*s look ; 
This ship to all the rest did I prefer: 
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Wken will ehe tum, and whttherf She will brook 
No tarrying; where She comes the winde muat atir: 
On went She, and due north her journey tooh. 

Viel mehr aber noch machen Sonette wie das folgende, 
betitelt A Paraonage in Oxfordahvre (VI, 292), wegen ihres 
mangelhaft gegliederten Baues den Eindruck einstrophischer 
Gedichte : 

Where holy ground begina, unhallowed enda, 

la marked by no diatinguiahable Une; 

The turf unitea, the pathwaya intertwine; 

And, whereaoe'er the atealing footatep tenda, 
Garden, and that Domain where kindreda, frienda. 

And neighboura reat together, here confound 

Their aeveral featurea, mingled like the aound 

Of many water a, or aa evening blenda 
With ahady night. Soft aira, from ahrub and flower^ 

Waft fragrant greetinga to each silent grave; 

And while thoae lofty poplara gently wave 
Their topa, between them comea and goea a aky 

Bright aa the glimpaea of etemity, 

To aaint^ accorded in their mortal hour. 

Noch mehr tritt der strophische Charakter mancher 
Sonette Wordsworth's, wie übrigens auch früherer Dichter, 
z. B. Sidney's oder Shakspere's, zu Tage, wenn mehrere, das- 
selbe Thema behandelnde Sonette auf einander folgen und 
so enge mit einander verknüpft sind, dass sie, wie es unter 
Wordsworth's Eccieaiaatical Sonneta bisweilen , z. B. in XI, 
XV, XVm, XXin, der Fall ist, mit Wörtern wie But 
oder Nor anfangen und somit auf ein vorhergehendes Sonett 
hinweisen oder auch, wenn einzelne solcher Sonette, wie 
z. B. Nr. XXXII der genannten Sammlung , nach Art der 
Spenserstanze mit einem Alexandriner schließen. Diese, dem 
harmonischen, streng gegliederten Bau des Sonetts wider- 
strebende Eigenthümlichkeit, die schon in einem Sonett von 
Burns (S. 119) anzutreffen ist, kommt auch bei späteren 
Dichtern öfters vor, wie denn Wordsworth überhaupt einen 
bedeutenden Einfluss auf die weitere Sonettendichtung, die 
bei den englischen und amerikanischen Dichtem eifrige 
Pflege fand, ausübte. 
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§ 307. Die zahlreichen Sonettendichter des 19. Jahr- 
hunderts haben aber kein nenes Stadium in der Entwickelnng 
dieser Dichtungsart herbeigeführt, sondern begnügen sich 
mit der Pflege irgend einer oder wohl auch mehrerer der 
in der englischen Poesie vertretenen vier Hauptarten des 
Sonetts. Diese sind: 

I. Die specifisch englische, Surrey-Shak- 
spere's che Form, vorkommend u. a. bei Keats, S. T. Cole- 
ridge, F. Hemans, Ch Tennyson Turner, Eliz. Barr.-Brow- 
ning u. A. (vgl. Metrik ü, § 560). 

n. Die Wordsworth'sche, dem italienischen Sonett 
sich nähernde Form oder vielmehr Formenmannichfeltig- 
keit, repräsentiert u. A. durch S. T. Coleridge, H. Coleridge, 
Sara Coleridge, Byron, F. Hemans, Ch. Lamb, Matthew 
Arnold, A. Tennyson, D. G. Rossetti u. a. (vgl. ib. §§561, 
562). 

in. Die Milton'sche, correct reimende, incorrect ge- 
gliederte Form, vertreten u. A. durch Keats, Byron, Aubrey 
de Vere, LordHaughton, Eliz. Barr.-Browning, D. Gr. Rossetti, 
Swinbume eta (vgl. ib. § 563). 

IV. Die streng italienische Form, gepflegt von 
Keats, Byron, Leigh Hunt, Aubrey de Vere, A. Tennyson, 
R. Browning, Eliz. Barr.-Browning, Matthew Arnold, Austin 
Dobson, D. G. Rossetti, Swinbume und den meisten Dichtem 
der neueren Schule (vgl. ib. §§ 564, 565). 

KAPITEL 5. 

Sonstige italienische und französische Dichtungen fester 

Form. 

§ 308. Das Madrigal, eine italienische Dichtungsform 
(ital. mandrtale, madrigale von mandra Herde), bedeutet 
ein Hirtenlied, ländliches Idyll. Die italienischen, von 
Petrarca u. A. gedichteten Madrigale sind gleichmetrische, 
aus elfsilbigen Versen bestehende, kleine Gedichte, die aus 
zwei oder drei Terzetten in verschiedener Reimstellung 
nebst zwei oder vier meist paarweise reimenden Versen 
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(abc abc dd; aba beb cc; abb acc dd; abb cdd ee; 
abb acc cdd ; aba cbc de de; abb cdd ee ff; abb cdd 
eff g g) zusammengesetzt sind. 

Mit diesen italienischen Madrigalen stimmen die in der 
englischen Poesie bei Sidney und namentlich Drummond 
von uns gefundenen nur hinsichtlich des Inhalts, nicht aber 
der Formen überein, welche im Umfang von 15 bis abwärts 
zu 5 Zeilen den Bau einzeln stehender, aus drei- und fiinf- 
taktigen Versen zusammengesetzter Canzonenstrophen haben. 
Solche mittleren ümfangs, 8 — 12zeilige, kommen am häufig- 
sten vor. Als Probe möge das folgende, bei Drummond 

(Po«teIV,644) vorkommende, der Formel "s 53 sss'^s ent- 
sprechende Madrigal Nr. XII dienen : 

Treea happier far ihan I, 

Whxch have the grace to heave your heads so high, 

And overlook those plains: 

Grow tili your branches kiss that lofty sky^ 

Which her sweet seif contains, 

There make her know mine endless love and pains. 

And how theae teara which from mine eyea do fall, 

Help you to riae ao tall: 

Teil her, as once I for her aake lov'd breath, 

So for het* aake 1 now court ling^ring death. 

Andere Madrigale entsprechen folgenden Formeln : 
fönfzehnzeilige : (zwei bei Sidney und eins bei Drummond) : 
35353 5 3 63^53*"; dlo folgeudeu uur bei Drummond: vierzehn- 

• !• aaabcbcdeedfdf j_.^;_^r _ »i» aabccbcddefef «.i /> 

zeilige: 35353 5 s 535; dreizebnzeilige : 35 353 53 5; zwölf- 

• !• abbacddcceff ^n 'i:^^ abcabddeeff •■ «i» 

zeilige: 2535 3 6 35; eltzeinge: 353 5; zehnzeilige: 

abbaacbcdd _ ^'i*^^ aabcbccdd -i • »i» aabbccdd . 

3 6 3 5; neunzeilige: 35 3 5; aehtzeilige: 35 3 5; 
siebenzeilige : "^J'^ess; sechszeilige : *^***35; funfzeilige: 
* s^'ö. Beispiele für diese und andere bei Drummond vor- 
kommende Madrigal-Formen s. Metrik II, § 568. 

§ 309. Die bei ihm und Sidney als Epigramme be- 
zeichneten Gedichte bestehen in der Regel aus zwei oder 
mehreren paarweise reimenden fünftaktigen Versen. 

Bei Sidney kommen auch kleine Gedichte ähnlichen 
Inhalts, aus einreimigen Alexandrinern zusammengesetzt 
vor ; bei R. Browning begegnet eins (III , 146) aus sieben 
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einreimigen stumpfen Septenaren , bei D. Gr. Rossetti (II, 

137 — 140) melirere aehtzeilige nach der Formel *J ^4 ** ^4 
zusammengesetzte, Chimea betitelte Gedichte (vgl. Metrik II, 
§§ 570, 571). 

§ 310. Wichtiger ist die gleichfalls aus dem Italienischen 
entlehnte, fortlaufende, aus elfsilbigen Versen bestehende 
Strophenform der Terzinen, in der bekanntlich Dante 
seine DivinaComedia schrieb, eingeführt in die englische 
Poesie von Wyatt mit seinen in dieser Form verfassten 
Satiren und Bußpsalmen (Aid. ed. S. 186—197 ; 209—234) 
und Surrey, Description of the restless State of a Lover 
(Aid. ed. S. 1). Die ßeimstellung der Terzinen ist aba 
bei cdc etc., so dass also der mittelste Reimvers der drei- 
zeiligen ersten Strophe erst in der zweiten gebunden wird, 
indem der entsprechende betonte Versausgang als erstes 
Glied des umschließenden Reimes der zweiten wiederkehrt, 
deren mittlere Reimzeile c wiederum mit der dritten Strophe 
in gleicher Weise verbunden ist, und so weiter in beliebig 
fortlaufender Reimverknüpfung fünftaktiger jambischer 
Verse bis zum Schluss, den ein der letzten Strophe an- 
gehängter, mit dem mittelsten Verse derselben reimender, 
einzelner Vers bildet. 

Die ersten Strophen des Surrey'schen Gedichtes 
lauten : 

The sun hath twice brought forth his tender green, 
Twice clad the earth in lively lustiness; 
Once have the winds the trees despoiled clean, 

And once again begins their cruelness; 
Since I have hid under my breast the härm 
ThaJt never shall recover healthfulness, 

The Winter* s hurt recovers with the warm; 
The parched green restored is with shade; 
What warmthy alas ! may serve for to disarm 

The frozen heart, that mine in flame hath made f 
What cold again is able to restore 
My freeh green years, etc. etc. 

Die Terzinen haben, da jede Strophe durch einen ihr 
fehlenden Reim auf die nächstfolgende hinweist, nicht den 
festen, geschlossenen Bau wie das Sonett und eignen sich 
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daher vorzugsweise für die epische oder reflectierende 
Dichtung. 

In der englischen Poesie begegnen sie verhältnissmäßig 
selten, so z. B. bei Sidney, S. Daniel, Drummond, Milton, 
Shelley u. A. (vgl. Metrik II, § 572). 

Bei Sidney und R. Browning (III, 102) kommen Ter- 
zinen aus viertaktigen , bei dem letzteren auch solche aus 
vierhebigen Versen vor (IV, 288). 

Unwichtig sind einige verwandte, bei Sidney und 
Drummond begegnende , dreizeilige Strophensysteme (vgl. 
ib. § 573). 

§311. Auch für gewisse Abarten der Terzinen 
genügen, obwohl sie zum Theil bei neueren Dichtern vor- 
kommen, nur kurze Hinweise. 

Eine vierzeilige, dem Schema ** J, ^6, ** 6 etc. 
entsprechende Strophenform begegnet bei Swinburne, 
Poems, II, 32, 34, 239; eine andere, nach dem Schema **^S, 
^'^^ 5i ^6 etc. gebaute, bei ihm, Poems I, 13, eine dritte, 
von der Form ^^l\j *^32, ^^l\i Triads genannt^ Poems II, 
159 (vgl. Metrik U, § 564). 

Fun fz eilige, terzinenartig fortlaufende Reimsysteme 
kommen mehrere bei Sidney vor, so eins nach der Formel 
abcdd, efghh, iklmm, mit Verknüpfung der reimlosen 
Zeilen durch Binnenreim und der Strophen durch Binnen- 
Teim.'Concatenat{o, ein anderes nach dem Schema 53535, 535 1?, 
53535 und ein drittes nach dem Schema 35^35, 11 sb, ss'fl 
etc. Ein ähnliches, von der Form ^""^""l, '^'^J ..... ^^""^l, 
begegnet bei Eliz. Barr. -Browning (IV, 44). Beispiele siehe 
Metrik H, § 575. 

Sechszeilige, terzinenartig fortlaufende Reimsysteme , 
die richtiger hier erwähnt werden, als bei den Unterarten 
der Sestine, wie dies Metrik 11, § 578 geschehen ist, begegnen 
ebenfalls öfters bei Sidney, so u. a. Fanstes IX (Grosart 
I, 202), entsprechend dem Reimsystem ababcb, cdcded, 
ßfßfgf» • . . vwvwxw, xyxyzyy. 

Bei Spenser in seiner Pastoral Aeglogue auf Sidney 

(S. 566—7) begegnet ein der Formel ''*'*\% ^"^'^'S, «'^«*^, 

™6, etc. entsprechendes Reimsystem; bei Eliz. Barr.- 



— 385 — 

Browning (III, 236) ein viel einfacheres nach dem Schema 
abahabcdcdcdefefefeta., aus fünf taktigen Versen gebautes. 
Ein zehnzeiliges, aus fünftaktigen Versen bestehendes 
Verssystem von der Form ababbcaedD, DedeefdfgGy 
GhghhigikK etc., welches mit einer vierzeiligen Schluss- 
strophe von der Form -Y^ajjy endigt, kommt bei Sidney, S. 218 
bis 220 (221—224 ; XXXI) vor (vgl. Metrik II, § 580). 

§ 312. Noch weniger beliebt als die Terzine wurde 
eine andere italienische, ursprünglich jedoch von dem Pro- 
venzalen Arnaut Daniel erfundene Dichtungsart, nämlich 
die Sestine, die von Sidney in seiner Arcadia zuerst 
nachgebildet wurde. 

Die Sestine ist ein in elfsilbigen, beziehungsweise fünf- 
taktigen Versen geschriebenes Gedicht, welches aus sechs 
je sechszeiligen Strophen und einem dreizeiligen, im Innern 
und zu Ende jeder Zeile mit einem Reimwort versehenen 
Geleit besteht, deren Verse aber nicht unter sich, sondern 
mit denjenigen der übrigen Strophen derartig reimen, dass 
jede der Strophen 2 — 6 im Ausgang der Verse die sechs 
Endwörter der vorhergehenden Strophe in der Reihenfolge 
sechs, eins, fünf, zwei, vier, drei verwendet, und die im 
Innern und zu Ende der Verse des Geleits vorkommenden 
Reimwörter den Endwörtern der Verse der ersten Strophe 
entsprechen, nach folgendem Schema ; abcdef . fa ebdc . 
cfdabe . ecbfad . deacfb . bdfeca + (a) b (c) d (e) f. 
Die beiden ersten Strophen von Sidnev's Agelastus* 
Sestine S. 438—9 (426—7; LXXIV) nebst Geleit und den 
Reimwörtern der übrigen Strophen mögen dies näher ver- 
anschaulichen : 

Since wayling is a bud of causefull sorroio, 
Since sorrow is the follower of evill fortune, 
Since no evillfortune equals publike damage; 
Novo Prince'^s losse liath made our damage publike 
Sorroio, pay we to thee the rights of Natur e, 
And inward griefe seale up with outward loayling. 

Why sould we spare our voice from endlesse wayling 
Who iustly make our hearts the seate of sorrow, 
In such a case, rohere it appears that Natur e 
Doth adde her force unto the sting of Fortune! 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 25 
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Choosing, alas, this our theatre publike, 

Where they icould leave trophees of cruell daviage. 

Die übrigen Strophen haben die betreffenden Reim- 
wörter in folgender Ordnung: 



III 


IV 


V 


VI 


damage 


Nature 


publike 


fortune 


wayling 


damage 


nature 


publike 


publike 


Fortune 


sorrov? 


wayling 


sorrowe 


loayling 


damage 


nature 


fortune 


sm^rowe 


loayling 


damage 


Nature 


publike 


fortune 


sorrow 



Das Geleit lautet : 
Since sorrow, then, concludeth all our fo r tune, 
With all our deaths skew ice this damage p^ubliqtie: 
Ilts nature feares to dye, icho lives still icayling. 

Diese strenge Foim der Sestine, die bei Sidney, S. 216 — 7 
(219 — 221 ; XXX) sogar in zwiefacher Durchführung dieses 
Reimsystems , natürlich mit nur einer Geleitstrophe zum 
Schluss, vorkommt, ist nur noch, so weit bekannt, in neuester 
Zeit vereinzelt, nämlich von E. W. Gosse (New Poems), 
nachgebildet worden (vgl. Metrik II, § 576). 

§ 313. Auch von dieser ursprünglichen Form der Sestine 
sind verschiedene Abarten in der englischen Poesie anzu- 
treffen. 

So begegnet bei S p e n s e r in der achten Ekloge seines 
Shepheard's Calendar (S. 471/2) eine etwas anders geformte 
Sestine mit folgender Anordung der reimlosen Endwörter 
der Verse : abcdef . fabcde.efabcd.defabc. cdefab , 
bcd efa + (a) b (c) d (e)f. Hier tritt das Endwort des letzten 
Verses der ersten Strophe zwar auch als Endwort des ersten 
Verses der zweiten auf, im Übrigen aber bleibt die Reihen- 
folge der Endwörter der Verse der ersten Strophe in der 
zweiten unverändert. Ebenso verhalten sich Str. II zu Str. III, 
Str. III zu Str. IV u. s. w. , endlich Str. VI zum Geleit, 
welches wieder die Endwörter der ersten Strophe, und zwar 
die im Versinnern stehenden zum Schluss des dritten Taktes, 
aufweist. 

Einige andere Unterarten der Sestine haben in den 
einzelnen Strophen reimende Endwörter. 
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So hat in Sidn ey's Ärcadia, S.443 (430— 431 , LXXVI) 
eine Sestine folgende End Wörter der Verse : light : treasure : 
might : pleasure : direction : affection. Diese Reimwörter kehren 
nun in der Ordnung der regelmäßigen Sestine in den folgenden 
Strophen wieder, also Strophe II: affection, light^ direction, 
treasure, pleasure, might u. s. w. Im Geleit befinden sich auch 
hier die Reimwörter an fester, nämlich an zweiter Stelle. 
Drummond verfasste zwei Sestinen (Poets IV, 637, 64) in 
der nämlichen hübschen Form. 

Auch bei Swinburne begegnet (Poems II, 46) eine 
Sestine mit gereimten Strophen, wovon die erste die Reim- 
wörter day, night, way, light, may, delight hat, die in den 
folgenden in ähnlicher, aber nicht correct durchgeführter 
Anordnung, wie in der oben citierten Spenser'schen Sestine, 
wiederkehren (vgl. Metrik II, § 577). 

Für eine wohl nur ganz vereinzelt in der englischen 
Poesie vorkommende, aus zwölf zwölfzeiligen Strophen nebst 
einer sechszeiligen Geleitstrophe bestehende Double Sestina 
(in den beiden ersten Strophen reimend nach den Formeln 
abcABdCefEDF, Faf DAGbecEdB, im Geleit nach 
dem Schema (F) E(e)f(Gj Ä{c)d(b)a(D) B, wobei die ent- 
sprechenden großen und kleinen Buchstaben verschiedene, 
aber zusammenreimende Wolter bezeichnen), mit der Swin- 
burne in dem Gedicht The Gomplaynt of Lisa (Poems II, 
60—68) eine der erstaunlichsten Proben seiner Reimkunst 
abgelegt hat, möge auf Metrik II, § 581 verwiesen werden. 

§ 314. Neben diesen bekannteren, meist auf italienischen 
Vorbildern beruhenden Dichtungen fester Form sind auch 
noch einige andere zu erwähnen, die a\if französischen 
Einfluss zurückzuführen und größtentheils erst von meist 
noch lebenden Dichtern der Neuzeit, wie Swinburne, 
Austin Dobson, Robert Bridges, D. G. Rossetti, 
J. Lang, E. W. Gosse i), in die englische Poesie eingeführt 
worden sind, nämlich das Virelay, das Rondel, das Rondeau, 
das Triolet, die Villanelle, die Ballade und der Chant Royal. 

Das Virelay scheint in der älteren englischen Literatur 
beliebt gewesen zu sein. Chaucer berichtet von sich, Legende 
of good Women, v. 423, dass er balades, roundels und virelayes 

^) Vgl. den wichtigen Aufsatz von Gosse m The Cornhill Magazine, 
Nr. 211, Jaly 1877, S. 53—71. 

25* 
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geschrieben habe. Erhalten geblieben sind nur vereinzelte 
Proben davon, nnd in neuengliseher Zeit ist es nicht nach- 
gebildet worden. 

Nach Lubarsch, Französische Verslehre, Berlin 1879, 
S. 388, besteht das Virelay aus Versen von ungleicher Länge, 
die zu neunzeiligen , durch Reim Verkettung mit einander 
verknüpften, nach folgendem Schema gebauten Strophen mit 
einander verbunden sind: aabaabaah^ bbcbbchbc, ccd 
ccdccd etc. 

Daneben gab es aber jedenfalls noch andere Formen 
(vgl. Bartsch, Chrestomathie de Vancien franqaia, p. 413). 
Ein in Morris' Aldine Edition von Chaucer's Werken, vol. VI, 
S. 305, mitgetheiltes, in zweitaktigen , jambischen Versen 
geschriebenes Virelay besteht aus sechszeiligen, der Formel 
aaab aaab , bbbcbbbc , cccdcccd etc. entsprechenden 
Strophen (citiert Metrik I, § 155). 

§ 315. Das Bondel, erfunden von Thibaut IV, König 
von Navarra, gepflegt von Eustache Deschamps und 
Charles d'Orleans, wurde vermuthlich von Chaucer in die 
englische Poesie eingeführt, von dem aber nur ein einziges, 
ungenaues, achtzeiliges (a b ab b ab a) oder hei Wieäerholnng 
von Refrainversen zwölfzeiliges, in The Äsaembly of Foules 
(vv. 681 bis 688) eingelegtes Rondel erhalten ist, während 
einige andere mittelenglische Rondels von Occleve und 
Lydgate herrühren. 

Im Französischen war das Rondel weder an eine be- 
stimmte Versart, noch zu jeder Zeit an eine bestimmte An- 
zahl von Versen gebunden ; ebensowenig war dies im Eng- 
lischen der Fall. 

r|as Wesentliche dieser Dichtungsform bestand jeden- 
falls in der dreimaligen Wiederkehr zweier Refrainverse 
an bestimmten Stellen eines dreitheilig gegliederten, nur 
mit zwei Reimen gebildeten, gleichmetrischen, aus vier oder 
fünftaktigen Versen bestehenden Gedichtes im Umfang von 
14 oder 10 Zeilen. Die gewöhnlichste Form des französi- 
schen Rondels war diejenige aus 14 achtsilbigen Versen in 
der Reimstellung ahbaabababbaah, wobei die fettge- 
druckten Buchstaben die Refrainverse bedeuten. Dieser Form 
entspricht ein freilich aus fünftaktigen Versen bestehendes 
Rondel Lydgate's (Ritson, Ancient Songs I, 128) bei in der 
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Ausgabe allerdings unangedeutet gelassener Wiederholung 
der beiden Refrainverse an geeigneter Stelle, mit der von uns 
vorgenommenen, durch den Sinn erforderten leichten Text- 
änderung (haut Sprung statt that sprang): 

Rejoice ye reames of England and of Fraunce! 
A brauncke that sprang oute of the floure de lys, 
Blöde of sevU Edicard and [of] seint Lowys, 
God haih this day sent in governaunce. 

God of nature hath yoven htm suffisaunce 
lAkly to atteyne to grete honure and pris, 
Rejoice ye reames of England and of Fraunce! 
A brauncke hath sprung oute of the floure de lys, 

hevenly blossome, o budde of all plesaunce, 
God graunt the grace for to ben als wise 
As was thi fader, hy circumspect advise, 
Stable in vertue withoute variaunce. 
Rojoice ye reames of England and of Fraunce, 
A braunche hath sprung oute of the floure de lys. 
Ein anderes, aus viertaktigen Versen bestehendes, Lyd- 
gate'sches Rondel (ßitson I, 129) entspricht der Form 
ah a b ab ab ab ab ab \ vgl. Metrik I, § 180, wo auch einige 
unbestimmter überlieferte, vermuthlich zehnzeilige Rondels 
(vgl. auch Metrik II, § 583) citiert worden sind. 

Ein neuenglisches , vierzehnzeiliges , aus dreitaktigen 
Versen bestehendes Rondel von Austin Dobson entspricht 
der Fonn ab a bb a ab ab a b ab (citiert ib. § 583). Eine drei- 
zehnzeilige, französische, in der englischen Poesie bisher 
nicht nachgewiesene Form, entsprechend dem Schema 
abbaabababbaa, bildet eine Vorstufe zu demRondeau, 
welches am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts aus dem Rondel hervorgieng. 

§ 316. Das Rondeau ist ein dreizehn acht- oder zehn- 
silbige, beziehungsweise vier- oder fiinftaktige Verse um- 
fassendes, in drei Strophen von fünf, drei und fünf, nach 
dem Schema aabba aab aabba reimenden Zeilen ein- 
getheiltes, mit einem, aus den Anfangsworten des ersten 
Verses bestehenden , zweimal — nämlich hinter Vers acht 
und dreizehn — wiederkehrenden, syntaktisch zu denselben 
gehörenden Refrain versehenes Gedicht, welches — genauer 



— 390 — 

ausgedrückt — also der Formel aabba aal + r aabba + r 
entspricht. 

Das Rondeau wurde von dem französischen Dichter 
Clement Marot sehr gepflegt. In die englische Literatur 
wurde es durch Th. Wyatt eingeführt, von dem das 
folgende Rondeau, betitelt Complaint for True Love unrequited 
(S. 23), hier mitgetheilt werden möge: 

Wliat 'vaüeth truth, or btf it to take pain^ 
To strive by steadfaatness for to attain 
Hoio to be just, and flee from doubleness ? 
Since all alike, where ruleth craftiness, 
Rewarded is both crafty, false, and piain, 

Soonest he speeds tliat most can lie and feign, 
True meaning heart is had in high disdain, 
Agaiiist deceit and cloaked doubleness, 

What 'vaileth truth? 

Deceived is he by false and crafty train, 
That means no guile, and faithfal doth remain 
Within the trap, icithout help or redress: 
But for to love, lo, such a stern mistress, 
Where cruelty dwells, alasy it were in vain. 

What 'vaileth truth I 
Andere, von dieser corj-ecten Form des Rondeaus ab- 
weichende, sind nach der Formel aabba bba + r bbaab + r 
(Wyatt, S. 24), aabba + r ccb + r aahha -f r (ib. S. 26), 
abbaab + r abba + r (D.Gc. Rossetti 1, 1 79) gebaut, während 
Austin Dobson , Rob. Bridges , Th. Marzials sich an die 
obige Form genau anschließen. 

Ganz abweichende Form hat das Rondeau bei Swin- 
burne, A Century of Roundels, London, Chatto and Windus, 
1883, der Verse von verschiedenster Länge und rhyth- 
mischer Beschaffenheit dazu verbindet, reimend nach der 
Formel ABA + b BAB ABA-\-b, wo b einen dem An- 
fang des ersten Verses entnommenen, aus einem Wort oder 
mehreren Wörtern bestehenden, mit dem zweiten Verse 
reimenden Verstheil bedeutet (vgl. Metrik II, §§ 584, 585). 
§ 317. Ungewöhnliche, nur von neueren Dichtem, wie 
Dobson und Gosse, gepflegte Dichtungsformen sind das 
Triolet und die Villanelle. 
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Das Triolet, nachgewiesen bei Adenet-le-Roi zu An- 
fang des 13. Jahrhunderts, ist ein kleines Gedicht, aus 
acht meist achtsilbigen Versen bestehend, die nach der 
Formel abaaabab reimen, so dass der erste Vers an 
vierter Stelle, die beiden ersten aber an siebenter und achter 
als Refrain wiederkehren. Zwei Beispiele finden sich citiert 
Metrik II, § 586. 

§ 318. Die Villanelle (Bauernlied, von vülanu8\ ge- 
pflegt von Jean Passerat (1534 — 1602), in neuerer Zeit von 
Th. de Banville, L. ßaulmier u. A., ist ein gewöhnlich aus 
achtsilbigen Versen bestehendes, in meist fünf (oder auch eine 
größere oder kleinere Anzahl) dreizeilige und eine vierzeilige 
Schlussstrophe eingetheiltes Gedicht, dessen Strophen nach dem 
Schemaa*6a2 + ala^ + aba^ + aba^ + aba^ . + aba^a^ 
reimen, so dass also der erste und dritte Vers der ersten 
Strophe abwechselnd als Refrain den Schluss der folgenden 
bilden, in der letzten aber beide so verwendet werden. Eine von 
Th. Gosse nach dieser Formel gedichtete, aus acht Strophen be- 
stehende Villanelle (vielleicht die einzige in der englischen Lite- 
ratur vorhandene) ist Metrik II, § 587 mitgetheilt worden. 

§319. Die Ballade ist eine in längeren, mit den- 
selben Reimen durchgereimten Strophen abgefasste Dichtungs- 
form, wovon es in der altfranzösischen Poesie verschiedene 
Arten gab. Die gebräuchlichsten darunter waren diejenige 
aus achtsilbigen und diejenige aus zehnsilbigen 
Versen. Die erstere besteht aus drei achtzeiligen Strophen 
in der Reimstellung ababbcbC (vgl. § 261), deren Reime 
in allen Strophen nebst dem letzten Verse als Refrainvers 
übereinstimmen müssen, und einem die Hälfte des Umfanges 
der Strophe umfassenden envoi in der Reimstellung bcbC^ 
gleichfalls mit dem Refrain verse endigend; die letztere 
besteht aus drei zehnzeiligen Strophen in der Reimstellung 
ababbccdcD (vgl. § 263) und einem fünfzeiligen envoi mit 
der Reimstellung ccdcD, wobei im Übrigen die nämlichen 
Bedingungen gelten, wie bei der achtzeiligen. Zu bemerken 
ist noch, dass das envoi in der Regel mit der Anrede Prince, 
Princesse, Reine, Roi, Sire begann, entweder weil das Gedicht 
an eine derartige, hohe Persönlichkeit gerichtet wurde, oder 
weil diese Anrede sich ursprünglich auf den im letzten 
Sängerwettkampf zum „König" gekrönten Dichter bezog. 
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In England war die Ballade auch bereits im 14. Jahr- 
hundert bekannt. Von Go wer sind eine Anzahl Balladen in 
französischer Sprache erhalten (herausgeg. von £dm. Stengel, 
Ausgaben und Abhandlungen LXIV, Marburg 1886), die 
theils aus achtzeiligen, theils aus siebenzeiligen (Rhyme Royal) , 
regelmäßig durchgereimten Strophen von zehnsilbigen Versen 
bestehen. Ahnlicher Art sind die unter Chaucer's Minor 
Foevis enthaltenen englischen Balladen oder balladenartigen 
Gedichte, die aber auch noch insoweit von der gewöhnlichen 
Form abweichen, als in ihnen das envoi theils fünf, sechs 
oder sieben Verszeilen umfasst, theils auch ganz fehlt. 

In correcter Weise ist die altfranzösische Ballade erst 
in neuester Zeit von Austin Dobson und namentlich von 
Swinburne (A Midsummer Boliday, Ijondon 1 884) in beiderlei 
Gestalt, und zwar nicht nur in vier- und fünftaktigen, sondern 
auch in sechs-, sieben- und achttaktigen trochäischen, sowie 
in fünf- und siebentaktigen jambisch-anapästischen Versen 
nachgebildet worden (Beispiele s. Metrik II, § 588). 

§ 320. Der ChantRoyal ist eine erweiterte Ballade, 
welche gewöhnlich fünf zehnzeilige, der oben erwähnten 
zweiten Form entsprechende Balladenstrophen statt drei, 
nebst einem envoi umfasst. Bei Cl. Marot begegnet noch 
eine andere, aus fünf elfzeiligen, in zehnsilbigen Versen ge- 
schriebenen, ebenfalls mit den nämlichen Reimen durch- 
gereimten Strophen nebst fünf zeiligem envoi bestehende 
Form, welche die ßeimstellung ababccddedE in den 
Strophen und ddedE im envoi hat. 

Ein von Gosse nach dieser schwierigen Form abge- 
fasster Chant Royal (vielleicht der einzige in der englischen 
Literatur vorhandene) ist Metrik II, § 589 mitgetheilt worden. 
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VERZEICHNISS 

DER FÜR DIESES WERK BENUTZTEN AUSGABEN 
NEUENGLISCHER DICHTER. 

(Die angelsächsischen Dichtungen sind gewöhnlich nach Grein's Bibliothek der angel- 
sächsischen Poesie citiert, die Ausgaben der mittelenglischen Gedichte sind in der Kegel 

im Buche selber genauer bezeichnet worden.) 

Voranzustellen ist das bekannte, für die darin enthaltenen Dich- 
tungen der meisten der in dem Hauptwerk behandelten Dichter einfach mit 
Poets und Band- und Seitenzahl (vol. III, IV, V etc.) citierte Sammelwerk: 

A Complete Edition of the Poets of Great Britain, mit dem zweiten Titel : 
The Works of the British Poets with Prefaces Biograjyhical and 
Critical hy Robert Anderson, M. D. London. Printed for John and 
Arthur Arch ; and for Bell and Bradfute , and J. Mundell & Co, 
Edinburgh, 1795. 15 vols, 8^ 

Nach dieser Ausgabe sind auch in dem vorliegenden Grundrisse die 
folgenden Dichter in gleicher Weise citiert worden : Addison, Akenside, 
Carew, Chattertou, CoIIins, Congreve, Cowley, Cunningham^ 
Sam« Daniel, Bayenant, Benham, Bonne, Borset, Brajtou, 
Brnmmond, Ph. und G. Fletcher, Gay, Gray, Otway, Prior, 

Rochester, Rowe, John Scott, Sheffield, Shenstone, Sucklingr, 
Thomson, Tasser, Watts, Warner, West, Young*. 

Die übrigen in diesem Buche berücksichtigten Dichter sind nach den folgen- 
den Ausgaben citiert worden: 

Beaumont and Fletcher, The dramatick Works of — , etc. in ten 
volumes. London Printed hy T. Sherlock; Bote Street, Covent Garden; 
for T. Evans, and P. Elmsley, in the Strand, I. Ridley, St. James's 
Street ; J. Williams, Nr. 39, Fleet Street; and W. Fox, Holborn, 1778. 8^ 

Bo^vles, W. L., Sonnets and other Poems hy — , London 1802,3. 2 vols. 8^ 

Brownings, Elizabeth Barrett, Poetical Works. London, Chapman & Hall. 
1866. 5 vols, 8°. 

Browning*, Robert, The Poetical Works of — , London, Smith, Eider 
and Co.. 18G8, 6 vols, 8^ 

Bulwer, Sir E. Bulwer Lytton, The Lost Tales of Miletus. Leipzig, 
Beruh. Tauchnitz. 1866. 8^ 
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Barns 9 Robert, The Complete Works of — , ed. by Alexander Snüth. 

London, Macmillan and Co. 1870. (The Globe Edition.) 
Byron, T/ie Poetical Works of Lord Byron hy F. Gilbert, London, John 

Dicks (ohne Datum, Shilling ed.). 
Campbell, Thomas, The Poetical Works of — , ed. by The Ret. W. Alfred 

Hill, M. A., London, George Bell and Sons. 1875. 
Coleridge, Samuel Taylor, The Poems of — , ed. by Derwent and Sara 

Coleridge. Leipzig, Bernh. Tauchnitz, 1860. 8'^. 
Cowper, William, The Poetical Works of — , ed. by William Benham, 

London, Macmillan and Co. 1874. (The Globe Edition.) 
Dryden, John, The Comedies, Tragedies and Operas tvritten by — . in two 

vols. London, printedfor Jacob Tonson and Richard Wellington. 1701 . Fol. 
— — The Poetical Works of — , ed. by W. D. Christ ie, M. A., London, 

Macmillan and Co. 1870. (The Globe Edition.) 
Fletcher, John, s. Beanmont. 
Goldsmith, Oliver, The miscellaneous Works of — , teith biographical 

introduction by Prof. Masson. London and New York: Macmillan and 

Co. 1871. 8°. (The Globe Edition.) 
Gorboduc or Ferrex and Porrex. Ä Tragedy by Thomas Norton and 

Thomas Sackville, edited by L. Toolmin Smith (Engl. Sprach- und 

Literaturdenkmale des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, herausgegeben 

von Karl Vollmöller, I.) Heilbronn. Gebr. Henninger, 1883. 8°. 
Hemans, Felicia, The Works of Mrs. Hemans, With a Memoir of her 

Life by her Sister^ William Blackwood & Sons, Edinburgh, and Thomas 

Cadeil, London 1839. 7 voU. 
Herbert, George, The Works of — , ed. by Rev. Robert Aris Willmot, 

London, George Routledge and Co. 1854. 8". 
Hood, Thomas, The Poetical Works of — , ed. by William Michael Ros- 

setti. London : E. Moxon, Son & Co. (Ohne Jahresangabe.) 8°. 
Hnnt, Leigh , The Poetical Works of — , ed. by Thomton Hunt, London 

Routledge, Warne, and Routledge. 1860. 8^ 
HymnSf Ancient and Modern , for use in the Services of the Church : 

Revised and enlarged Edition : London, Publishing Office, 13, Charing 

Crossy S. W. 
Jonson, Ben, The Poetical Works of — , für gewöhnlich citiert nach der 

Ausg. The Poets of Great Britain, Edinb. 1793, vol. IV, 532—618; 

seltener mit Wilke, 3Ietr. Unters, zu B. J., Halle 1884, nach The Works 

o/ Benj. Jonson, London, 1816. Pol. vol. 1 oder nach Comwall: The 

Works o/ B. J., London, 1842; und nur ausnahmsweise nach The 

Works of B. J. ed. Cunningham. 3 t'ols.^ London, John Camden Hotton, 

74 und 75, Piccadilly (ohne Jahresangabe). 
Keats, John, The Poetical Works of — , Reprinted front the Early 

Editions. London, Frederick Warne and Co., ohne Jahresangabe. (The 

„Chandos Classics^.j 
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Longfellow, Henry Wadsworth, The Poetical Works of — , Edinburgh, 

William P. Nimmo. (Crown Edition; ohne Jahresangabe.) 8^ 
Mario we, Christopher, The Works of — etc., ed. hy the Rev. Alexander 

Dyce. London 1850. 3 vols, 8°, meistens citiert; seltener: The Works 

of Chr. Marlowe ed. hy F. Cunningham. London : Fred. Warne and Co. 

1870. 8'^ 
Massinger^ Philip, The Plays of — , ed. hy F. Cunningham. London : Frederik 

Warne and Co., 1870. 8". 
Milton, John , 1) The Poetical Works of — , ed. hy David Masson, M. A. 

LL. D. 3 vols. London, Macmillan and Co. 1874. 8**. 2) English 

Poems j ed. hy R. C. Browne, M. A. 2 vols, Second Edition. Oxford, 

Clarendon Press, 1872. 8°. 
Moore , Thomas , The Poetical Works of — , 5 vols. Bemh. Tauchnil z, 

Leipzig 1842. 8^ 
Morris, William, Love is Enough or the Freeing of Pharamond. A Mo- 

rality. Third Edition. London. Ellis & White. 1873. 8^ 
Percy, Thomas, Reliques ofÄncient Poetry edited hy Thomas Percy. Leipzig ^ 

Bernhard Tauchnitz. 1866. 3 vols. citiert nach Band, Buch und Nr. 
Poe, Edgar Allan, The Poetical Works of — , London: Simpson Low, 

Son & Co. 1858. 8^ 
Pope, Alexander, Tßie Poetical Works of — , ed. hy A. W. Ward, M. A. 

London, Macmillan and Co. 1870. 8^ (The Glohe Edition.) 
Rossetti, Dante Gabriel, Poems hy — , Leipzig, Bemh. Tauchnitz, 1873. 

2 vols. 8^ 
Sackyille and Norton ; s. Gorboduc. 
Scott, Sir Walter, The Poetical Works of — , ed. hy Francis Turner 

Palgrave. London, Macmillan and Co. 1869. 8^ (The Glohe Edition.) 
Shakespeare, William, The Works of — , edited hy W. G. Clark aud 

W. Aldis Wright, London and Cambridge. Macmillan and Co. 1866. 

8". (The Glohe Edition.) 
Shelley, Percy Bysshe, The Poetical Works of — , ed. and prefaced hy 

the Author of Tennysoniana, London, Chatto and Windus (1873 — 

1875). 3 vols. 8^. (The Golden Lihrary.) 
Sidney, Sir Philipp, 1) The Countes of Prembroke's Arcadia ivritten hy — ; 

nqtv the eighth time puhlished etc. hy Sir W. A. Bright, London, Printed 

for Simon Waterson and R. Young, Anno 1633, fol. 2) The Complete 

Poems of Sir Ph. Sidney, ed. hy the Rev. Alexander B. Grosart, 

Printed for Private Circulation, 1873. 2 vols. 
Southey, Robert, The Poetical Works of — , London, Longman, Orme, 

Brown. Green & Longmans 1837. 8°. 10 vols. 
Spenser, Edmund, Complete Works of — , ed. hy R. Morris, London, 

Macmülan and Co. 1869. 8^ (The Glohe Edition.) 
Surrey, Henry Howard, Earl of, The Poems of — , London, Bell and Daldy, 

York-Street, Covent Garden, ohne Jahreszahl. 8®. (The Aldine Edition.) 
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Swinbame^ Algernon Charles, 1) Poems aml Ballads, London, J. C. 
Hotton. 1868. 8^ Third Edition. 2) Poems and Ballads, Second 
Series, London, Chatto and Windus , 1884, Fourth Ed. 8^. 3) A 
Century of Boundels, London, Chatto and Windus 1883, 8®. 4) A 
Midsummer Holiday and other Poems. London, Chatto and Windus, 
1884. 8^ 

Tennyson, Alfred, The Works of — , London, C. Kegan Paul & Co. 
1880. 8^ 

Thackeray, William Makepiece, Ballads and The Rose and the Bing. 
London, Smith, Eider and Co. 1879. 8®. 

Tasser, Thomas, nur citiert nach den Citaten bei Drake, Shakespeare 
and his Times, London, 4°. 1817. 

Wordsworth, William, The Poetical Works of —, ed. hy Wüliam Knight, 
L. L. D., Edinburgh, William Paterson, 188(3. 8 vols. 8^ 

Wyatt, Sir Thomas, The Poetical Works of — , London. Bell & Daldy, 
York-Street, Covent-Garden (Aldine Edition), Die Citate mit vor- 
gesetztem N. beziehen sich auf Band II der Ausgabe: The Works 
of Henry Howard, Earl of Surrey, and of Sir Thomas Wyatt, ed. hy 
Rev. G. F. Nott, D. D. London. 1815, 2 vols. 4^ 



NAMEN- UND SACHREGISTER. 

(Zur Ergänzung des letzteren wird auf das eingehende Inhaltaverzeichniss verwiesen.) 



Abgesang 281. 

Ableitungssilben, german. ; Messung 
ders. im gleich takt. Rhythmus 140 ; 
romanische 155. 

Accent 3. 

Accentarten 3, 4 ; etymologischer Ac- 
cent 4; rhetx)rischer 4; rhythmi- 
scher 4; syntaktischer 3. 

Addison 244, 236. 

Akatalektischer jambischer Tetra- 
meter 116, 120; trochäischer 117, 
119. 

Akenside 3k8, 331, 340, 341, 362, 
363. 

Albion' 8 England 117, s. Warner. 

Alexandriner 117, 199 ff. 

Älexius, Version I, II, 144 — 151. 

Älfric 41—43, 75, 112, 114. 

Älfred's Proverbs 65, 66, 69, 112. 

Alisaunder, s. King. 

Alliteration ags. 7, 38-40, 43-46, 
49; mittelengl. 78—80; im neuengl. 
gleichtakt. Verse 138, 139. 

Alliterierende ags. Langzeile 5, Verbrei- 
tung ders. 8 ; Theorien über Bau ders. 
9 ; Bau ders. 22, 23 ; mittelengl. 65 ; 
Wiederbelebung derselben in der 
Neuzeit 109. 

Amelung 11. 

Anapäst 6. 



Anapästische Metra 115, 116. 

Architektur 1. 

Arnold Edwin 237. 

Arnold, Matthew 259, 381. 

Arthur's Tod, me. Gedicht 85. 

Assonanz 7, 53. 

Audelay John 92. 

Aufgesang 281. 

Auflösung ags. Hebungen 21, 23, 27; 

ags. tieftoniger Senkungen 21, 25. 
Auftakt im ags. Verse 26, 28; im 

gleichtaktigen 182 ; doppelter 210 ; 

Fehlen desselben 126, 131. 
Awntyrs of Arthure 92, 93, 322. 

Bale, KingJohan 101, 105, 111, 113. 

Ballade 391. 

Banville Th. de 391. 

Barbour 95, 148, 273. 

Barclay 211. 

Bartsch 10, 192, 350. 

Baulmier L. 391. 

Beaumont 232—234. 

Be dömes dcege 112. 

Belley, Du 376. 

Bernart v. Ventadorn 269. 

Bestiary 193, 194. 

Betonung, schwebende 127. 

Bildende Künste 1. 

Binnenreime 53, 273. 
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Blank verse 214if. 

Blenuerhasset 201. 

Blind Harry 211. 

Bobwheel-Strophen 87, 323. 

Böddeker, altengl. Dichtungen 184, 
190, 282, 285, 286, 305, 309, 313, 
315, 317, 329, 343, 345, 348, 383. 

Böhmer 279. 

Bowles William Lisle 376. 

Boyle 231, 233, 234. 

Brachykatalektischer jambi.scher, so- 
wie trochäischer Tetrameter 117. 

Bridges Robert 390. 

Brooke 199. 

Brown Goold 252, 253. 

Browne 339, 341, 344, 347. 

Browning Eliz. 147, 156, 237, 247, 
248, 252, J^56, 260, 264, 284, 308, 
314, 351. 352, 361, 381, 384, 385. 

Browning Rob. 130, 214, 237, 242, 
247, 248, 250, 253, 254, 257, 287, 
352, 357, 361, 382, 384. 

Bürger 107. 

Bulwer 265. 

Burns 108, 149, 185, 192, 246, 252, 
255, 288, 305, 317, 324, 329. 339 
bis 341, 344, 345, 347, 357, 359. 
380. 

Burthen 278. 

Byron Lord 108. 110, 183, 201. 214, 
238, 249, 270-272. 314. 326, 341, 
354, 356, 359, 381. 

Gädmon 113. 

Cäsur 3, 121, 178. 208; klingende 

epische 121, 122, 133; kliugende 

lyrische 121—123, 209; stumpfe 

121, 122. 
Campbell 119, 306, 317, 341, 344, 

357. 
Campion Th. 263. 
Caniicum de Creatione 152, 153. 
Carew 286, 287, 308, 316, 336, 339, 

341, 370. 



Carmina buvana 187. 

Cauda der Strophen 280. 

Cayley 259. 

Chant Boyal 392. 

Chapman 137, 191^ 234. 

Chatterton 300. 

Chaucer 126. 127. 123, 130. 131. 
132. 134—138. 141—159. 181, 
204. 208ff.. 210. 271. 272, 285. 

308. 327. 329-331, 387, 388, 392. 
ehester Plays 327. 

Chevif Chace 190. 

Chronik , ags. vom Jahre 1037 und 

1087 112. 
Clages 231. 
Clennesse 83. 
Cochrane 259. 
Coleridge 108, 133, 134. 157. 183, 

214, 237, 238, 249, 258, 261. 262, 

309, 316, 361, 378, 381. 
Coleridge Sara 381. 
Collins 264. 

Common JJetre 191. 

Concatenatio der Verse und Strophen 

277. 
Congreve 337, 369, 370. 
Coventry Plays 99, 100, 101, 326. 
Cowley 286. 313, 334-336', 339, 

341, 350, 351. 353—357, 367. 

368. 
Cowper 199, 237, 262, 287, 335, 360. 
Crow 181. 
Cunningham 342. 
Cursor Mundi 153, 180- 

Daktylus 6. 

Daktylische Metra 115, 116. 

Daniel Amaut 385. 

Daniel Samuel 286, 330, 336, 352, 

356, 366, 375, 385. 
Dante 279. 383. 
Davenant 216. 
Death and Life 86. 
Decker 234. 
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Delius 229. 

Denbam 305 

Deor's Klage 278. 

Destruction of Troij 76. 

Diärese 124. 

Digby-Spie]e 328. 

Dimeter 116. 

Disticha Catonis 97. 

Dobson Austin, 381, 387, 389, 390, 

392. 
Dodsley, Old Plays, 244, 286, 360. 
Donna 212, 286, 305, 336, 353, 355, 

357, 358, 360, 361, 362, 366, 367, 

375. 
Doppelalliteration ags. 40, 41; me. 

78-80. 
Doppelte Senkung 210. 
Dorset 247. 306. 
Douglas 92, 211. 
Drayton 117, 120, 185, 200, 308, 

337, 355, 356. 
Dreisilbige Wörter germ. 168; rom. 

170. 
Drummond 366, 376, 382, 384, 387. 
Dryden 138, 213, 216, 236, 237, 

311, 3--^4, 341, 355, 358, 369. 
Dunbar 86, 99, 111, 131, 154, 156, 

211, 285, 306—309, 316, 318, 

329, 330. 

Edwards Th. 377. 

Egil Skalagrimsson 55. 

Einenkel 75. 

Elegisches Metrum 260 ff. 

Elegische Strophe 290. 

EUis Alexander J. 275. 

Elze 260. 

Endreim 7 ; ags. 53 ; s. Reiin ; Arten 
desselben s. Reimarten 268 ff. 

Enjambement 136, 209, 217, 223, 
224. 

Epigramm 382. 

Eplthalamium- und sonstige Oden- 
Strophen 364. 



Erceldoun Tliomas von 76, 153. 
Erlenwald St. 83. 

Fehlen des Auftaktes 210 

Fehlen einer Senkung im Versinnorn 

129. 
Feinde des Menschen, nie. Gedicht 97. 
Fleay 233, 234. 
Fletcher Ph. 344. 
Fletcher John, 134, 135, 231—234, 

300, 360. 
Flexionssilben, Messung derselben im 

gleichtakt. Rhythmus 140. 
Floris and Blancheflour 144. 
Ford 234. 
Fragment on Populär Science 187, 

197. 
Franck 11. 
Fraunce Abr. 258. 
Fünfsilbige Wörter (rom.) 172. 
Fünftaktig. gereimter Vers 120, 203 ff.; 

reimloser 2 14 ff. 
Fünfgliedrige Verse, ags. 37, 38. 
Fuhr 11. 
Fuhrmann 139. 
Fumivall 220, 278, 306. 

Gammer Gurton's Iseedle 105, 107, 

HO. 
Garnett James M. 109. 
Gascoigne lu7, HO, 113, 219, 238. 
Gawain and the Green e KnigJd 83. 
Gay 108, :£50. 
Geleit 284 

Gesangvers, urgermanischer 60, 62. 
Gesteigerte ags. Versglieder 24, 31. 
Gleichfüßige ags. Verstypen 28. 
Gleichtaktige Khythmen 5. 
Gleichtaktige Metra 115 
Glieder des ags Halbverses 23. 
Golagros and Gatt an 92, 111, 322. 
Goldsmith 108, 250. 
Gorboduc 216, 218. 
Gosse E. W. 386, 387, 390, 3^1, 392. 
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Gower 127, 181. 210, 392. 
Gray 343, 361, 371, 377. 
Graz 12. 

Greene, Rob. 210, 258. 
Gruppierung der Glieder im ags. Halb- 
verse 27. 
Guest 14, 273, 274, 359. 

Haies Thom. de 219. 
Halt Meidenhad 75. 
Halbverse allit. ags. 22 ff.; me. 81 ff.; 

96 ff. 
Hawes Stephen 211. 
Harvey, G. 258. 
Haughton Lord 381. 
Hauptaccent, rhythmischer 116. 
Havelok 180. 
Hemans Fei. F. 242, 311, 312, 319, 

339, 345, 351, 353, 360, 362, 381. 
HebuDg des ags. allit. Verses 23. 
Henry soun 211. 
Herbert G. 306, 308, 312, 313, 328, 

334-336, 339, 341, 351. 
Herrick 120, 185. 
Hertzberg 148. 
Hevoic verse 212. 
Heusler 11. 
Heyne Moritz 11. 
Heywood John 182. 
Hexameter, der englische 257 ff. 
Hiatus 158, im Ags. 21. 
Hildebrand 15. 
Hirt 11, 13. 
Hochton ags. 17. 
Hoffmann Oscar 376. 
Holland 92. 

HomUies Metrical 153. 
Homüies Old English 193. 
Hood Th. 254. 
Hörn 15. 
Honu King 15, 88, 112, 145, 146, 

270. 271. 
Horstmann 288. 
Houlat 92, 322, s. Holland. 



Hunt Leigh 186, 2.56, 305, 344, 
366, 381. 

Innenreime, ags. 53. 
Inreim 7. 
Interhides 101. 

Jacob and Esau 200. 

Jambische Metra 115, 116. 

Jambus 6. 

Jakob I. von England, Metriker 79, 

86, 99, 100, 107, 110, 114, 238. 
Jakob I. von Schottland, Dichter 154, 

156, 211, 327. 
Jessen 11. 
Jonson Ben 108, 135, 231, 234, 256, 

257, 307, 323, 342, 344, 361, 362, 

366, 370. 
Joseph of Arimathia 83, 111. 
Juliana, heil., mittelengl. Legende 75. 

Kaiser und der Abt 107. 

Kaluza 12, 83. 

Katalektischer jambischer Tetrameter 

116, 119, 120, s. Septenar. 
Katerine Seynt 116. 
Katharina, heil., mittelengl. Legende 

Keats 148, 149, 156, 157, 237, 381. 
Kehrreim 278, s. Refrain. 
King Älisaunder 76, 82, 180. 
King John and the Ahhot of Canter- 

burg 108, 110. 
Kynge Johan 111, s. Bale. 
Kögel 12. 
Körner 277. 

Kriege Alexanders, me. Gedicht 85. 
Kupka 231. 

Kurzzeilen, allit. 22, s. Halbverse. 
Kyd 220. 
Kgnd Kittok 97. 

Lachmann 10. 

Lamb Charles 238, 265, 381. 
Länder, 237, 238, 256. 
Lang J. .387. 
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Langland 76, 83, s, Piers Plowman, 

Langzeile, alliterierende 5, 8if., s- 
Inhaltsverzeichniss. 

Lawrence 12. 

Layamon'g Brut 57—70, 112. 

Lear Edward 255. 

Lee 236. 

Light endings 222—224. 

Lily 213, 219. 

Lindner 139. 

Livea of Saints 188. 

Lodge 220. 

Longfellow 109, 117, 237, 243, 250, 
251, 254, 259, 260, 265, 307, 308, 
316, 318, 319, 353, 356. 

Lnbarsch 388. 

Ludus Coventrtae 99, 100, 101. 

Lnick 12, 13, 49, 60-64, 91, 96. 

Lutel 80th sermon 118, 193. 

Lydgate 127, 132, 327, 329, 330. 388. 

Lyndesay 154, 155, 156, 211, 329. 

Madrigal 381. 

Magna Charta, Lied a. d. Bruch der 272. 

Magnificence, s. Skelton. 

Malerei 1. 

Map Walter 186, 305. 

Margaretha, heil., mittelengl. Legende 

75. 
Marlowe 216, 219, 225, 234. 
Marston 234. 
Marzials Th. 390. 
Massinger 234. 
Mayor 222. 
Meiners 231. 
Metrik 1. 

Metrical Uomilies 153, 180. 
Middleton 234. 

Milton 124, 125, 146, 183, 234-237, 
264, 287, 313, 350, 352, 362, 366, 377. 
Minot Lanrence 89 , 153, 309, 321, 329. 
Miracle Plays 197, 198. 
Modulation 125. 
Möller 11, 16. 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. 



Mone 186. 

Montgomery Alex. 79, 110, 323, 376. 

Moore Thomas 94, 108, 185, 186, 
241, 242, 249, 250, 253, 254, 271, 
272, 283. 287, 332, 334, 338 bis • 
344, 3b3, 356—358, 376-378. 

Moralities 101, 200. 

Morris Wm. 109. 

Müllenhoff 10. 

Musik 1. 

yfysteries 200, s. Miracle Plays. 

Nachahmungen antiker reimloser Yers- 
und Strophenarten 263. 

Nachbildungen antiker Vers- und 
Strophenarten 257. 

Nationales Metrum 5, s. allit. Lang- 
zeile. 

Nebenaccent 4. 

Nebenhebung 22. 

Nebentonige Glieder des ags. Halb- 
verses 23. 

Occleve 210, 388. 

On god Ureisun of ure Lefdi, s. 

Ureisun, 
Opitz 139. 
Oratio poetica 112. 
Orfeo Sir 146. 
Orm, Ormulum 127, 128, 134, 142 

bis 151, 164, 188, 263. 
Otfried'sche Verse 75, Anm. 
Orreiy, Lord 216. 
Otway 236. 
Owl and Nightingale 147, 151. 

Passerat Jean 390< 

Passion of cur Lord 117, 129, 196. 

Pater Noster 129, 132, 164, 177, 181. 

Patience 83. 

Peele 220*. 

Percy's Peliques 9, 14, 110, 184, 283, 

288, 311, 316, 329, 334. 
Peter Langtoft 199. 
Petrarca 371, 372, 381. 

26 



Petzold 139. 

Piers Phirman 7«. 83, 84, HO, 111, 

s. Ijingland. 
I^ndaric Odta 360, 369. 
Pütill of Siüim 92, 93, 100. 
Plötz 372. 
Poe Edgar 3U. 
Poema MoraU llö, 126, 127. 140, 

IÖ4, 187- 
Poesie 1. 

Polyo/bwn 117, e. Dwylon. 
Pope 108, 138, 201, 213, 244, 312. 
Pt>ult«r-g Miasure 198«., 25r., 310, 

311, .32(1, 357. 
Prior, Matth. 108. 331, .3;«, 3Ö0. 
Pntteoham 214, 238, 245. 

Qaantilikt 3. 

BEimaay Allan 108. 

Pauf Coilsear 92, 96, 111, 382. 

Dedford 198, 20D- 

Regel Karl 139. 

Refrain 278. 

Beim im Allgemeinen 7- 

neimarten (=EQdmniarteD), agii. ö3, 

mittel- und nenengl. 268—275. 
Roimbrechang 137. 
Rttmpaar, viertaktiges 118. 
Richard Rolle de Hampole 180. 
Reimverhettnng, ags. 41, 42. 
Rieger .^i, 15, 43. 
Ries 15. 

Ritson 190, 306, 313, 321, .388. 
mijme Ho,jal 353, 392. 
Rhythmische Beibe 2, 116. 
Rhythmische Prosa 2- 
Rhythmische Kanäle 1. 
Rbythmna 2. 
Robert Maonyng = Kohert de Brunne 

180, 129, 132, 133, 134, 135, 199, 

202, 274. 
Robert of Gloocester 129, 149, 197. 
Rocheater 108. 360. 
Bomanische Endungen 173. 



Rondeau 389. 

Rondel 388. 

Rosenthal TT. 

Bossetii D. G. 157, 237, 351, 352, 

355, 381, 383, 367, 390. 
Rowe 108, 236, 250, 362, 363. 
Jtun-on Ullis 136, 217, 218, 223, 224- 

Sayne John the Evaungeliel 92, 97. 

Schmeller 14- 

Scbnbert 11. 

Schwan enritler, me. Gedicht vom 83. 

Schwebende Betonung 127, 131- 

Schweif der Strophe 281> 

ÄchweifreimslropUe 182, 192, 292, 

294 ff. 
Schweifreimvera 120. 
Seh weif Sonett 377. 
Sehweüvera, ags. 22, 48—52. 
Scott John 320, 330, 350, 361. 
Scott W. 163. 201, 249, 250, 254, 

324, 32\t, 340. 
ÄoHisA Fitld 86. 
Scnlptor 1. 
Seilz 139. 
Senlcnngim ags. Vers 25; Verhaltnüs 

den. IQ deo Hebungen 26; doppelte 

im gleichUkt. Vers 123; Fehlen 

HliTi. daneibBi 129. 
Septtnar 182 186, 300, s. kato- 

lektischer etc. 
Seat ine 385. 
Seward Anna 378. 
Shakspere 108, 126, 130, 133, 134. 

135, 136, 138. 145. 149, 156, 158, 

160, 183, 213. 220, 225-230. 

234, 238. 240, 243, 250. 270, 311. 

328. 375, 380. 
Sheffield 203. 336. 
Shelley 202, 214, 237. 238, 250, 

313, 319, 325, 348, 351, 359, 360, 

361, 363, 369, 384. 
Shenstone 250, 359- 
Shirley 234- 






K^^-^-i . 



S'M- '^J. 



